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Abenteuer

der Frau Herzogin von Berri

in

den Jahren 1831 und 1832

Vorwort.

Obgleichin keiner Weise arm an merkwürdigenErschei-
nungen, dürftedie gegenwärtigeZeit keine merkwürdigere

aufzuweisenhaben, als die einer Mutter, welchesich, mit

schnöderVerachtnngaller Gefahren, in das Abenteuer stürzt-,
um die Thronreehteihres Sohnes zu retten, oder vielmehr
wiederzuerobern Der Leser erråth ohne Mühe, daß wir

hiermit die Herzogin von Berti bezeichnen·Was die

öffentlichenBlätter von ihrem Unternehmen ausgesagt hat-«
tm- wie umständliches auch sehn mochte, war viel zu

fragmentarisch,.um genügenzu können. Es war daher
der Mühewerth, diesemUnternehmendiejenigeEinheit nnd

Uebkkeknstimmungmit sichselbst zu geben, wodurch mensch-
licheHandlungen allein eine lebendigereTheilnahmegewin-

N.Monatsichr-f..D. va.Bd.1stt. A
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nen können. Der GeneralDermoncourt, Oberbefehlsi
haber in der Vendee währenddes Aufenthalts der Herzo-
gin in dieser AbtheilungFrankreichs, hat sich dieseMühe
gegeben. »Ich erzähle-»sagt er in seinemBuche, »nur
das, was ich sür ausgemachteWahrheit halte ; was ich
mittheile, beruht zum Theil auf amtlichenBeweisstückem
welchein meinen Händengewesensind, oder es auch noch
sind; zum Theil ist es mir mitgetheiltworden von Perso-
nen, anf deren Glaubwürdigkeitsich rechnen läßt; Vieles

habe ich aus dem Munde der Frau Herzogin von Berri

selbstvernommen-« Einem solchenManne kann man Glau-

ben schenken.Was wir hier mittheilen, sind meistens seine

eigenen Worte, ins Deutsche übertragen;und wenn wir

ganze Kapitel überschlagenhaben, so ist es geschehen, um

den Leser schnellermit der Hauptsache bekannt zu machen,
d. h. mit dem Charakterund mit den Begebnissender Her-

zogin, die den GegenstanddieserErzählungausmacht.

,Trotz seinerAbdankung, so wie der seines Sohnes,

hatte Karl-der Zehnte, nach seinem Austritt aus Frank-

reich, sichnicht entschließenkönnen,der Herzogin von Berri

den Titel einer Regentin zu bewilligen,nur in der Befürch-

tung, daß er sichdadurch die Oberleitung in der Erziehung »

des Herzogs von Bordeaux entziehen Werk-es Da jedoch
die Herzogin den Entschlußgefaßt hatte- ihre Familie zu

verlassen, um nach Frankreichzurückzukehren-ohnedaßüber

die Zeit dieserRückkehretwas feststanb, so erhielt sie von



3

Karl dem Zehnten ein von Edinburg datirtes und an die

ARohalistenFrankreichsgerichtete-sSchreiben, wodurch diese
aufgefordert wurden, Marie Karoline von Berti als Ne-

gentin anzuerkennen.Versehenmit diesemSchreiben,Ver-

ließ die PeinzessinEngland am 1.7-Juni 1831 mir einem

kleinen Hof, der ihr getreu geblieben war. Sie durchrei- ,

ssete Holland, verweilte einen oder zwei Tage zu Frankfurt,
eben so lange zu Mainz, ging durchdie Schweiznach Sa-

voyen und ließ sich sodann, unter der Benennung einer

Greisinvon Sagana, zu Sesiri, einer kleinen, zwölffranz.
Meilen von Genua in den Staaten des KönigsKarl Al-

bert gelegenenStadt, nieder-.

Das von ihr angenommene Inkognito war um so

vergeblicher,weil es sich nicht über ihre Begleiter aus-

dehnte. Von Gasthof zu Gasthof konnte man ihr folgen:
denn in allen Fremdenbüchernder Wirthe fand man die

Herren Menars, Duras u. s.w. Jhrerseits bedeckten

die RoyalisienFrankreichs,auf die Nachricht,daßdie Prin-
-

zessinsich den französischenGränzennähere,die Straßen

der Lombardei und Piemonts Alle Welt erkannte die Her-

zogin von Berri unter der Benennung einer Gräsin Von

Sagana, und ihr selbst lag nichts daran, daß sie erkannt

wurde. Sonntags begabsiesichin die, zweihundertSchritte
Von ihrer Wohnung gelegeneKirche zu Fuß mitten durch
ein Spalier Von Neugierigen, und in ihrem Gefolgebefand
sich derselbeHof, der sie zu Paris begleitete; ihr Haupt
war nur mit jenem Spitzenschleierbedeckt,den die Genue-

sekkkmmMefnro nennen, und dessensie sichzur Erhöhung

ihrer Anmukh bedienen.

A 2
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Die französischeRegierungwar sehr bald von der An-

wesenheitder Herzogin in Piernont unterrichtet und schöpfte

Verdacht- Herk de.Cc1ses,französischerKonsul in Genua,

wußte,daß ein Schwarm von Franzosen die Gasthofe der

Stadt ansüllte.Gleichwohlstellte sich Keiner ein, um sei-
·

nen Paß im Konsulatevisiren zu lassen; und dies rührte

daher, daß fast alle Royalistensich von den fremden Ge-

sandtschaftenPasseverschaffthatten, und sichals Englandey

Deutsche oder Jtaliåner unter ihren falschenNamen von

den Gesandtschaftenihrer Adoptiv-Nationenanerkennenlie-,

ßen. So gab es in dem Maltheser Gasthofe zu Genua ein

DutzendReisender von allen Nationen Europa’s, Frank-

reich allein ausgenommen, die, wenn ste vereinigt waren,

nur französischund zwar ein eben so reines und wohlklin-

gendes Französischsprachen, wie das des Herrn de Cases
nur immer seynkonnte. Daß dieser in nicht geringe Ver-

legenheitgerieth, versteht sich wohl Von selbst. Er berich-
tete an seinenHof, und ohne Zeitverlust erfolgte ein Schrei-

ben des Kabinets der Tuilerien an das sardinischeKabi-

net, worin man sich beklagte, daß Karl Albert in seinen

Staaten eine Verschwörungbeschütze,welchenur gegen die

Julius-Regierung gerichtetseynkönne.
·

s

Karl Albert richtetehierauf an die Herzogin ein Schrei-

ben, worin er das von dem Auslande hinsichtlichFrankreichs

angenommene politischeSystem entwickelte. Dies lange

diplomatischeSendschreibenschloßmit einer verständigen
und artigen, dabei aber festenund unt-erkennbaren Auffor-

derung,die sardinischenStaaten zu Vet!assen-weil die An-
wesenheitder Herzogin allgemeinbekannt sei; zugleichmit
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der Erlaubniß, in dieseStaaten, wenn sie es für gut be-

sände,zurückzukehren,wiewohl mit einem so strengen Jn-

kognito, daß Karl Albert den Aufenthalt der Prinzessin in

seinen Staaten leugnen könnte.

Dies Schreiben erbitterie die Herzogiin Ihr unab-

hängiger und zum Eigensinn hinneigenderCharakter be-

quemte sich viel leichter zur Ertragung von Beschwerden
und zur Bestehnngvon Gefahren, als zur Erdnldungeiner

Wider-rede Sie konnte nicht begreifen, wie Karl Albert,
den siemit SchulterklappenVon rother Wolle gesehenhatte,
als er zur Armee stieß,die Spanien erobern sollte —- wie-

sag’ ich, dieserFürst den ihm am Hofe Ludwigs des Acht-
zehnten bereiteten Empfang in so kurzerZeit habe vergessen

können,daß er, nach acht Jahren, nachdemer selbstKönig
geworden war, ihr, der Prinzessinvon Verri, den Austritt

ans seinen Staaten zu gebietenvermöchte. Dies Schrei-
ben war eine Demtithigung, auf welchesie unaufhörlich

zurückkamin ihren Unterhaltungenmit Franzosen, welche

zu Sestri ihre Befehle entgegennahmen. »Mit dem Kö-

nigthum«, sagte sie, » ist es aus: mein Urgroßvaterhat

Palästebauen lassen, mein GroßvaterHäuser,mein Va-

ter Hütten,mein Bruder Rattennesterz wills Gott, wird

es gleichwohlnöthigwerden, daßmein Sohn wieder an-

fange, Palästezu bauen.«
"·

Zuletzteinschloßsich die Prinzesstn,Piemont zu ver-

Iassem indem sie den Rohalistem die sich bei ihr eingefun-
den halten«das Versprechengab, auf ihren ersten Ruf und

sobald sie den rechtenAugenblickfür gekommenhaltenwür-

den, in Frankreichernst-gelangenSie verweilte einigeTage
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zu Modena, ging durch Toskaner und begab sich von da

nach Rom. Auf dieser Reisemachtesie die Bekanntschaft
des deråchtigtenDeuz.

Inzwischen beschleunigtenDiejenigen,welche die Her-

zvgfn von Berri umgabensund die Aussicht hatten, bei der

Regentin Marie Karoline die wichtigsten Postenzu beklei-

den, nicht bloßmit ihren Wünschen,sondern auch. mit

allen ihren zu Gebot stehendenKräften-die Landung der-

felben an den KüstenFrankreichs. Zu diesem Endzweck
hatte sich unter ihnen eine Art von Verabredunggebildet,
der Prinzessinnur solcheNachrichtenzukommenzu lassen-
welche mit ihren Wünschenin Harmonie ständenzdenn

Nachrichten, welche das Gelingen einer Jnsurrektion als

unmöglichdarstellten, wurden entweder sorgfältigunter-

drückt,oder gemildert, währendman die auf das Gegen-

theil lautenden Nachrichtenübertrieb.

VerständigeLeute, wie sehr sie anch für die Nestern-
kation seyn mochten, baten schriftlich, daß sie nicht kom-

men mischen Der Westen konnte nur mit Hülfe eines

Äufstandesim Süden, oder einer Invasion des Auslan-

des, Einfluß auf das GeschickFrankreichsgewinnen. Jm

ersten Falle reichte er über Bordeaux hin den Städten

Tonlonse und Marseille die Hand, und alsdann kämpfte

halb Frankreich fürHeinrichden Fünftenz im zweiten Falle

warf die Herzogim welchestets einen Widerwillen für eine

Restauration nach dem Muster der von 1814 und 1815

an den Tag gelegt hatte, sich mit ihrem Sohne in die

Bendee, protestirte gegen den Eintritt der Auslander in

« Frankreich,rief die Beoölkerungenzu den Waffen nnd zog
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an der Spitze dersilbengegen den gemeinschaftlichenFeind.
Von diesen beiden Plänen war der eine fast sicher, der

andere fast national--

UnglücklicherWeise für die Herzoginverdunkelten die

Privat-InteressenDem-, welchesie umgaben, die politische
Atmosphäre,durch welchesie Frankreichbetrachtete. Der

Glückssall einer fremden Jnvasion war Verloren von dem

Tage an, wo die französischeRegierunggestattet hatte, daß
in Italien und in Polen die Patrioten verfolgt nnd be-

straft wurden. Ganz ruhig nahm Ludwig Philipp seinen
Platz unter den gekröntenMitgliedern der heiligen Allianz
ein; und so war denn der Glücksfall eines Aufsiandesim

Süden der einzige,welcher übrig blieb.

Alle Bemühungendes kleinen Hofes der Prinzessin
-

zwecktendemnach darauf hin, ihr Frankreichso darzustelleni
als stehe es im Begriff, sich zu ihren Gunsten zu erheben;
man schilderteihr das Mißvergnügendes Süden als eine

entschiedeneInsurrektion, die Treue der Vendee als einen

organisierenAusstand, nnd jede republikanischeBewegung

als eine royalisiischeEmeute. Sie wurde also aufs Voll-

ständigstegetäuschtüber die Stimmung der Gemütherzund

außerdemverband sich ihr zu kecken Unternehmungennur

allzu aufgelegter Charakter mit den Interessen ihrer Höf-

linge zur Beschleunigungdes Augenblicks, wo gehandelt
werden mußte.

Auf der andern Seite langten ans Frankreich Briefe

an, welche solcheVerheißungenvon Ergebenheitauf Leben

und Tod enthielten,daß man sich nur allzu leichttäuschen
konnte. Von diesenBrieer liegen uns einige vorz und

s
(-
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die Verblendung oder der Unverstandihrer Urheber erscheint
uns als unglaublich- Zwar verließendieseHelden die Prin-
zessinvon dem Augenblick an, wo es gefährlichgeworden

war, sich in ihrer Nähe zu besinden. Einer von ihnen,
ein französischerPair, dessenMeinung in dem vorliegen-
den Falle entscheidendwerden mußte, drückte sich,um die

Prinzessin zur Beschleunigungdes Augenblicks unserer

Befreiung zu bewegen, folgendermaßenaus: »Eure Kö-

niglicheHoheit kommen nach der Vendeez und da sollen
Sie sehen, daßmein Bauch, obgleichseinemUmfangenach
ein europäischerymich nicht verhindern wird , weder über

Hecken, noch über Gräben zu springen-! Ein anderer

Brief« Unterzeichnetvon dem Marquis de Eoislin, langte
in den ersten Tagen des Dezember-s1831 an. Sein In-
halt ist unbekannt geblieben;hier folgt jedochdie Antwort

der Prinzefsimdie ihn leichterrathen läßt: »Seit langer

Zeit, mein theurer Coislin, kenne ich den Eifer und die

Ergebenheit, welcheSie und die Ihrigen für die Sache
meines Sohnes beweisen; und es macht mir Vergnügen,

Ihnen zu sagen, daß ich unter allen Umständenauf Sie

rechne, wie Sie auf meine Erkenntlichkeitrechnenkönnen.
Den 14. Dez. 1831. Marie Karoline.«

Solche Nathschleigewaren, wie man eingestehenmuß,

ganz dazu geeignet, eine Frau zu verblenden, welchedurch

ihre Gemüthsartzu Wagnissenhingetriebenwurde. Man

nahm also als ausgemacht MI- daß der öffentlicheGeist
in Frankreichzur nöthigenReife gelangt fec- Und Alles

setzte sich in Bereitschaft,Iein Unternehmen zu beginnen,

dessenDurchführung,wie man glaubte, mit so viel Unge-
duld erwartet Wurde. Die Rohalisten Frankreichs, vor-
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züglichaber die des Süden und des Westen,.wurden also

aufgefordert, sich bereit zu halten. Das Schreiben, wel-

ches sie erhielten, war in Chkffernund mit sympathetischer
Dinte geschrieben,und lautete, wie folgt: »Ich werde zu

Nantes, zu Angeksi zu Rennes Und zu Lyon bekannt mag

chen, daß ich in Frankreichbin. Sorgen Sie, nach Em-

pfang dieses Schreibens, dafür, daß die Waffen ergriffen
werden. Sie werden dasselbeden 2. oder 3. Mai erhal-

ten, und sollten die Kouriere nicht durchkommenkönnen,

so wird das öffentlicheGerüchtSie über meine Ankunft

belehren, und Sie werden ohneVerzug die Waffen ergrei-

fen lassen.«

Den 21. April 1832 unterzeichnetedie Prinzesstnfol-

"·gendes Brevet, das ganz von ihrer Hand geschriebenwar:

»Ich werde alle meinem Sohne geleistetenDienste anneh-
men und belohnen, vor allen die des Oberst-Lieutenants

Franz Fournier, den ich zum Obersten ernenne. Massa,

den 21. April 1832. Marie Karoline.«

An demselbenTage begab sichdie Prinzessinauf das

Dampfboot Carlo Alberto, und unter-zeichneteauf dem-

selben eine zweiteBesiallung, die in folgendenWorten aus-

gedrücktwar: »Ich verspreche,alle meinem Sohneertviæ
senen Dienste zu belohnen; vor allen die des-' Bataillons-

Chefs Chantier, den ich zum Oberst-Lieutenant ernenne.

Den 23. April 1832. Marie Karoline.«

Die Herzogin von Berri ließbei Genua anlegen, ging
noch an demselbenTage in See, und befand sicham 29sten

auf der Höhe von Marseillez denn in der Nacht vom 29sten

auf den 30sten sollte die Bewegung in dieserStadt zum

Ausbruch kommen. -
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Inzwischenwar die Witterungeiner Landungan der

Küste sehr ungünstig.Das Meer ging hoch nnd der Lust-
strom war sehr heftig. Hatte man wo anders als in der

Rhede ans Land gehen wollen- so würde man das Fahr-

zeug in die größteGefahr gebracht haben. Der Kapitän
erbot sich, die-»Landnngzu wagen; doch die Prinzessinwi-

dersetzte sich förmlich.Sie verlangte hierauf, daß man

die kleine Schalnppe des Paketboots ins Meer lassen sollte-
und erklärte,daß sie entschlossensei, ans diesem gebrechlis
chenFahrzeuge eine Landungzu Versuchen.Langeweigerte

sich der Kapitånz allein es gehörtzum Charakter der Prin-
zessin, sich in ihren Vorsåtzennach Maßgabe des Wider-

standes, den sie antrifft,«zubestärken.Selbst befahl sie
also, daß man die Schaluppe ins Meer lassen sollte. Der

Kapitän konnte von jetzt an nur gehorchen: die Herzogin
hatte das Fahrzeugbefrachtetzes gehörtealso ihr. Außer-
dem war der Beweggrund, den sie anführte,heilig zu nen-

nen; sie sagte nämlich, daß, da sie selbst die Stande der

Jnsnrrektion angeordnet hätte, so dürfe sie nicht fehlen,

sich nicht, aus Furcht vor einer zwar großen,doch nicht
unübersteiglichenGefahr«der Schande aussetzen,den Thron

ihres Sohnes und das Leben Derjenigemdie sichihr auf-

opfernwollten, preisgegebenzu. haben.
Der Kapitån ließ also die Schaluppe in Bereitschaft

setzen. Mit der Prinzessin besiiegenzweiMänner dieselbe-
der Herr von Menard und der General von Bonrmont.

Die Ruderer«nahmenihre Sitze ein, und das kleine Fahr-
zeug versank in dem Augenblick,wo es sich vorn Dampf-
boot trennte, zwischenzweiWasserbergenund kam auf dem
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Gipfel einer Woge, wie eine Schaumsiocke,wieder zum

Vorschein.
Es war ein Wunder-, daß ein so gebrechlichesFahr-

zeug drei Stunden hindurch einem so»heftigenMeere wi-

derstehen konnte. Die Hekzvgin war unter diesem"Um-

stande, was sie in einer wirklichenGefahr immer ist: ru-

hig und fast lustig. Sie gehört zu den schwachenOrga-
nisationen, welche ein Hauch beugen zu können scheint, die

aber gleichwohlihr volles Leben nur in einem Sturm em-

pfinden, dieser gehe vor in den Lüften, oder in ihrem

Herzen. .

,

Endlich warf die Barke ihre Passagiere an eine von

den Küstender Rhede, ohne ldaßsie es gewahr wurden;
denn es sing an Nacht zu werden. Da sie es nicht wag-

ten, irgend ein, Haus zu betreten, so beschlossensie, die

Nacht an dem Ortezuzubringem wo sie sich gerade befan-
den. Die Prinzessin hülltesich in einen Mantel nnd legte

sich nieder unter einen Felsen. Hier schliefsie ein, bewacht

von den Herren Von Menars und Von Bourmont, welche

bis Tagesanbruch Schildwache standen.
Der ersteBlick, den die Morgendämmerungauf die

Stadt zu werfen erlaubte, Verkündigteder Prinzessimdaß

ihre Jnstruktionen waren befolgt worden: die weißeFahne

auf der St. Wesens-Kircheersetztedie dreifarbige, und zu

eben der Zeit erschüttertedas Sturmläuten der alten Kirche
die Luft gar heftig. Es bedurfte fast der physischenGe-

walt, um die Herzoginzurückzuhalten;denn sie wollte Mar-

seille betreten· Herr von Bontmont und Herr von Me-

nars gewannen endlich so viel, daß sie sich entschlos, zu
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warten. Bald sah man einen sehrbeträchtlichenSchwarm
auf der Erhöhung von la Tourette sich drängen,der

das Dampfschiff Carlo Alberto zu erspähenbemühtwar;

denn inder Stadt war absichtlichdas GerüchtVerbreitet

worden, daß dies Schiff die Prinzessin und Herrn Von

Beurmont am Bord habe, und daß die Negentin und«

der Marschallwillens waren, der legitimisiischenBewegung,
die ihrenAnfang genommen hatte, zu Hülfe zu kommen-

Um 8 Uhr hörteman in allen Abtheixcingender Stadt

General-Marschschlagen. DieserLärm dauerte bis 11 Uhr,

ohne daß irgend ein Feuergervehrsichdarein mischte;und

von jetzt an wurde Alles ruhig. Um 9 Uhr bereits hatte
die dreifarbigeFahne ihren Platz auf der St. Ganz-Kirche
wieder eingenommen; und um Mittag zerstreute sich der

auf der Esplanadevon la Tonrette versammelteSchwarm
auf den Anblick der National-Garde und der Linien-Trup-

pen, deren Waffen und Uniformen die Prinzessinauf der

Terrasse glänzensah.
.

.

Um 2 Uhr Nachmittags lief eine bewaffneteFregatte
aus dem Hafen mit vollen Segeln und mit entfalteter

dreifarbigerFlagge; sie eilte los auf sdas Dampfboot,das

man in einer Entfernung Von vier franz. Meilen, gleich
einer ausgesetztenTonne, auf den Wogen treiben sahe Auf

diesen Anblick gerieth der Carlo Alberto in Unruhe, schlug
den Weg ein, den er gekommenwar und Verschwandnach
Tonlon zu.

s

.

Alle dieseZeichenwaren unglückweissagend.

Längeran dem Orte zu bleiben, wo sich die Herzo-

gin und ihre beiden Begleiter befanden, würde unverstän-

dig gewesenseyn Herr Von Bourtnont schlug also Ihrer
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KöniglichenHoheit vor, sich.in eine Hütte zurückzuziehen,
die man in einiger EnthMUUS bemekkkekWährender auf

Entdeckungausgehen wollte· DieseHütte gehörte einem

Kohlenbrenner.

Herr von Bontmont kam gegen 4 Uhr zurück,und

Folgendes war, was er in Erfahrung gebrachthatte-
Die ganze Nacht vom 29sken bis 30sten war die

Stadt von legitimistifchenSchwärmendurchzogenworden,

welche eine weißeFahne trugen nnd »Es lebeHeinrich

der Fünftei«riefen.
Um 3 Uhr’hatten sicheinige Jetvassnete Vor der St.

Zonen-Kirchegezeigt,sich die Schlüsselderselbenausliefern

lassen und die weißeFahne anfgepsianzn »

Andere hatten sich nach la Patache und-s nach der

Kommandantnrbegeben, die dreifarbige Fahne abgerissen
und sie durch den Koth gezogen; die stärksteSchaaraber

war nach den Posten des Justiz-Palastes hingezogenunter

dem Geschrei:Es lebe die Linie! Es lebe Hein-

rich der Fünftel
Ein Unter-Lieutenant des «13tenLinien-Negiments,der

sich daselbst befand, forderte den Schwäkäsany sich aus

einander zu begeben, und auf die Weigerung desjenigen,
der fein Anführerzn sehn schien — es war der Oberst
non Lachaud —- hatte er diesenbeim Kragen gefaßtund

nach einem lebhaften Kampf in die Wache geschleppt-
Ietzt hatte sichein Rette sich, wer da kann! vernehmen
lassen und inmitten des—Ansreißenswaren noch drei an-

dere Personen verhaftet worden: die Herren Decandollq
Lager de Porto und Chevalier.

»

Das von dem großenHaufen an den Tag gelegte
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patriotischeGefühl,so wie die geringe Sympathie, welche
die legitimistischeDemonstration geweckthatte, waren eine

schlechteVorbedeutung für den Fortgang des Unterneh-

mens; kaum zweihundertKarlisten hatten Theil genommen

an den Marseiller Bewegung, obgleichdie Stadt sechs bis

acht Tausend derselben in sich schloß. Es war nur allzu
wahrscheinlich,daß stch die übrigen Städte des Süden

nicht erhebenwürden,wenn Marseilln ihre Königin,nicht
das Beispiel gab. In dem kleinen Rath der Prinzefsin
war also sehr ernstlich die Rede davon, was zu thun sei?
Ein Beschluß,wie er auch ausfallen mochte,mußtegefaßt
werden; denn, die Lage war bedenklichund jederAugen-
blick machtedieselbegefährlicher-.Zu noch größeremUn-

glückschnittdas Verschwinden des Carlo Alberto den Rück-

zug zu Wasser ab. Es blieben nur zwei Auswege übrig:
man mußtedas Land, welches der Rhone-Fluß von den

Alpen sondert, durchlaufen und sich in Piemontniederlas-
sen, oder man mußte,das Auge aus den Westen gerichtet,

Frankreichfast in seiner ganzen Breite durchwandern und

sich in die Vendee werfen. Dieser letzteEntwuer wie ge-

fährlichauch die Ausführungdesselbenseynmochte, hatte

mindestens die Möglichkeitdes Gelingens für sich; und

gerade deßhalbwurde er von der Prinzessin angenommen.

Sie erklärte,daß, da sie sich einmal in Frankreichbefande-

sie das Land nicht wieder verlassen wollte, und mit der

Raschheit, die ihren Beschlüsseneigen ist, gab sie den Be-

fehl zur Abreise; sie wollte selbstdie Dunkelheit der Nacht

benutzen, um aus der ersten Station so weit zu kommen-

als es nur möglichseyn werde. Man hatte weder Pferd,
noch Maulthiey noch Wagen; doch die Prinzesstnerklärte-,-

s »
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daß sie sehe wohl zu Fuße fortkommen werde. Es be-

durfte nur eines Führers- Dazu gab sich der Kohlen-
bkekmekher, und die Hekzvgkttantwortete ihm nur durch

den Befehh sichsogleichin Bewegungzu setzen.

Inge- Umgegendvon Montpellier hatte die Herzo-

gin einen Freund, auf dessenErgebenheitsierechnenkonnte.

Die Aufgabe,war, bis zu ihm zu gelangen; denn es ließ

sich annehmen, daß die Heersiraßenbewacht seyn rbürdem
und eine Frau und zweiMänner Vom Schlage der Prin-

zessinund ihrer beiden Gefährtenkonnten weder bei Tage

noch bei Nacht zu Fuße gehen, ohne die Aufmerksamkeit
der Polizei auf sich zu ziehen. Die Herzogin fragte dem-

gemäßihren Führer, ob er den Weg durch das Gebirge

kenne, und als er dieseFrage bejahet hatte, sagte siebloß:
,,Treten wir die Reife anl«

Die kleine Schaar entfernte sich«vom Ufer-. Die Nacht
war dunkel; man erkannte Marseille am andern Ende des

Golfs nur an seinen tausend Lichtern,welcheSterne zu

seynschienen.Von einer Zeit zur andern erhob sichLärm

in der beunruhigten Stadt, tmd ein niedriger und feuchter
Wind brachte ihn zu den Ohren der Neisenden. Die Her-

zoginwendete sich um, warf einen letzten Blick auf ihre
verschwundeneHoffnung und setztemit einem Seufzer ihre

Wanderung fort. Diese Zeichen des Bedaueran hielten

indeßnicht lange vor; denn kaum hatte sie Marseille aus

dem Auge verloren, als sie alles vergessenzu haben schien
und nur auf den Weg bedachtwar. Allerdings häuften

sich«die Schwierigkeiten,je weiter man Vordrang. Die

Nacht war so dunkel, daß man den Fuß auf gut Glück

fortbewegte. So verstrichenfünf Stunden Ietzt machte
-
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der-FührerHalt. Jede Spur von Fußstngwar verschwun-
den. Man befand sich mitten unter Felsen, welche mit

Wurzeln verbutteter Oelbciume befäetwaren. Der Führer
gab sichtbare Zeichen von Unschlüffigkeit.GedrängeVon

den Neifendetdgestand er, daß er sich von dem Wege ene-

fernt habe, welchemzu folgen die Dunkelheit ihm hinder-

lich gewesen, und daß er durchaus nicht wisse, wo man

sich besinde. Er bat um die Erlaubniß,sich orientiren zu

dürfen,und versprach, zurückzukommen,sobald er den rech-
ten Weg aufgefunden haben würde. Dieser Menschkonnte

jedochein Verräthersehn, der die Herzoginund ihre Ge-

fährtenabsichtlichirre geleitet hatte, um sie desto sicherer
auszuliefemHerr Von Bonrmontwidersetztesich also fei-
nem Vorschlagezund die Prinzefsin war so müde gewor-

den, daß sie nicht weiter konnte. In der letztenNacht
hatte sie bereits das Beiwachts-Lebenversucht. Sie hüllte

sich in ihren Mantel-, legte das Haupt auf einen Bündel,

welcher Kleidungsstückeenthielt, und schlief so ruhig ein,
als ob sie fich in den Tuilerien befunden hätte. Während

dieser Zeit bewachten ihre Gefährtennicht bloßdie Her-

zogin, sondern auchden Führer.
Die Prinzessinerwachte mit Tagesanbruch Auf den

ersten Sonnenstrahl war der Führerseines Jrrthums inne

geworden. Um volle zweifranz. Meilen hatte er sich von

dem Fußsteig entfernt, den er verfolgen solltez und um

denselbenwieder zu gewinnen- mußteman eine Meile of-

fenen Landes zurücklegen,wo man Gefahr lief, erkannt

und festgehalten zu werden. Die Herzogin entdeckte hier-

auf, in der Entfernung von einigen hundertSchritten, ein

Landhaus, und fragte, wem dasselbeangehöre.— »Einem
wü-
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wütendenMutter-mer«-erwieberte der Führers»und
was noch schlimmer isi, der Mann ist Maire der Ge-

meinde von C»·«
—- Gut, sagte die Herzoginzich will

zu ihm geführtsehn.
—- Jhke Gefährtenkonnten ihr Er-

staunen nicht verbergen

»MeineHemm« sagte sie mit derjenigenStimme-
welche sie annimmt, sobaldihr Entschlußgefaßt ist, und

ohne jenen Zeit zum Reden zu gestatten, »der Augenblick
ist gekommen,wo wir uns trennen müssen;denn für jeden
Einzelnenvon uns ist weniger»Gefahrvorhanden,als für
uns Alle, wenn wir beisammenbleiben. — Herr von Beur-

mont, ich werde Ihnen meine Befehle zu Nantes zukom-
.

MM Idssmzerwarten Sie mich dort. Herr, von Menars,
gehenSie nach Montpellierz dort werden Sie erfahren,
wo ich bleibe. Adieu, meineHerren; gute Neisez Gott-

uehme Sie in seineObhut-« —- So reichte sie ihnen die

Hand zum Kuß, nnd nahm Abschied-
Beide zogen sich auf der Stelle zurück;denn Beide

wußten,daß sichnichts einwenden ließ,wenn die Herzo-
gin ans diesemTone sprach.

Allein gelassen,erneuerte sieden Beschi- daßdek Füh-
rer sie zu dem Maire bringen sollte. Eine Viertelstunde
darauf wurden sie in den Saal geführt,und dem Eigen-
thümerdie Anzeigegemacht,daß eine vornehmeDameihn
in einer vertrauten Unterredungzu sprechenwünsche.Der

Mai-e erschien nach zehn Minuten- Die Herzoginging
muthig auf ihn zu. »

»

»Mein Herr-,« sagte sie zu ihm, »Sie sind ein Ne-
- publikaner, ich weiß es; doch für eine Geächtetegiebt es

N. Monaisschksf.D. XLV.Bd. Isti. B
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keine Meinung. —.- Jch bin die Hetnvginvon Berei, und

bitte Sie um ein.Asyi-«-
.

—- Mein Haus steht zu Ihren Dienstenzzgnädige
Frau!·—— .s .- .,- .--. —,

«I·ht«eLage setztSie in den Stand, mir einen Paß

zu VetschaffmyUnd ichhabe .-in dieserBeziehungauf Sie

gerechnet-« . . ·,:.. -·«
l

.
. .

—- Jchwerde Ihnen einen solchenverschaffen.—

«Morgen muß ichs-mich-iu die:.Umgegend-von Mont-

pellierbegeben; werden Sie mir dazu.behülflich«"sepn2«..
.« —- Ich selbst werdeSie dahin bringen. —

»Jetzt, mein Herr,« fuhr die. Herzogin fort, indem

sie ihm die Hand reichtek «tassen·sfSie mir ein Bette an-

weisen, und Sie werdens-schen-,daß-die Herzvgin von Berti

ruhig in dem Hause eine-J.Rtpublikanersschtläftiii
Am folgendenTage Abends war die Prinzessinin der

NähevonMontpellierz sie hatte die Reise auf dem Bank-

wagen des Maire gemacht, dicht neben ihm-sitzend
v

Sobald Herr von Menars wieder zur- sHerzogisnge-

stoßenwar, beschäftigteman sichmit den Vorbereitungen
zur Abreise. Die Herzogin und Herr von Menars bestie-
gen die Kaleschezder Marquis von L« . hüllte sich in

einen Kutschermantel, und setztesich aus den Bock; und

die Reisenden,versehenmit guten Pässemschlugendie Heer-

siraßeein, welche von Montpellier nach Ecktüssvnneführt.
Einen ganzen Tag mußteman sich in Toulouse aufhalten,
und sich von dieser Stadt aus über Bordeaux nach einem

in der Umgegend von St. Jean d’AngeligelegenenSchlosse

begeben, das eineinFreunde des Marquis von L . « ge-

hörte,fürdessenErgebenheitdiesereinstand,obwohl er nicht
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emachkichtigewar von dem Mach, der—ihm bevorstand

Von diesemSchlosse aus sollte die Herzogin die Legiti-
Mkstmder Hauptstadt von ihrer Antunftunterrichten und

ihre ersten Proklacuationenin die Vendee schleudern.
Die ungestöktheit-womit man den Weg von Mont-

pellier nach Toulousezurücklegteymachte die Herzogin so
sicher-das sie-- nachihrer Ankunft in der letztern Stadt,—
beschloß,den Ruhetag, den sie daselbst zubringenwußte-—
zum Eins-fangesolcherPersonen zu benutzen,die ihr no-

torischergebenwaren —- gerade wie sie es auf ihrer Reise
im Jahre 1828 gehalten hattet Demgemäß-ließsie etwa
fünf Und zwanzigPersonen ankündigen,«daß sie angelangt
Wärstund ihnen zugleich sagen, daß sie von 3 bis 8 Uhr
zu ihrem Empfauge bereit seyn werde.

Dieser Empfang fand mit derselben Ruhe, ja, ich
möchtesagen, mitderselben Oeffentlichteit Statt, als ob

er in den Tuilerien erfolgt wäre.

Dies beruheteauf einem besonderenUmstande.
Die Herzoginhatte, wie bemerkt worden ist, die ent-.

schiedenstenLegitimisienvon Tonlouse von ihrer Ankunft
UND Von ihrer Absicht,sie bei sich zu empfangen,benach-
kkchkigmlassen. Inzwischen befand sich unter diesen ein

altes Fräuleinvon so arger Geschweiizigkeihdaß die Her-
zogin es für eine von der KlugheitvorgeschriebenePflicht
hielt- diesePerson von dem Empfange auszuschließenDas

arme Fräulein erfuhr durch eine Freundin, die es für be-

nachkkchrigkhielt, wie sie es selbstwar, sowohldie Ankunft
als die Einladuugender Herzogiw Bis um 4 Uhr harrte

sie darauf- daß die ihrige nichtsausbleiben würde; sobald

jedochdieseStunde geschlagenhatte, betrachtete sie das
«

B 2
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absichtlicheVergessen, dessenGegenfiandsie war, als eine

abscheulicheDemüthignngzund indem die Arme sich nicht

längerhalten konnte, begab siesich aus den besuchtesten

Spaziergangvon «Toulonse,«wo sie alle ihre Bekannte zue·

Richtern über ihre Beschwerdengegen die Herzogin Von

Berri machte-,die, obgleich von ihrer Ergebenheit über-

zeugt,sbei ihrer Anwesenheitsienicht ZumEmpfang einge-
laden habe. .

- Diese Einzelheitenderen Aechcheitsioicverbargen schei-

neanabelhastin einem Lande,wo die geheimenFonds sich

auf drei Millionenbelaufen. —- — -

Die Herzoginreisete in derselbenNacht Von Toulonse

ab, setzteihre Fahrt auf einer offenen Kaleschefort und

langte in Bordeanx an, wo sie zur Nacht blieb und mehre

Personen ihrer Parthei bei sich empfing Am nächstenTage
trat sie ihre Reise von neuem an; da jedoch auf allen

Brücken der Stadt eine gute Wache befindlichwar, so

miethete sie einen Fischerkahn,fuhr die Garonne herab,

stieg unterhalb Lublac ans Land und begab sichnach Binne,
wo sie die Nacht zubrachteund einigeBesucheempfing.
Am folgendenTage begab sie sich wiederum auf Reisen-

nicht auf einem Wagen, sondern auf einem Esel. —- Ja,

»aufeinem Esel! Jst dies nicht eine oollständigeTropf-ei

In keinem Falle ist es eine gewöhnlicheErscheinung,daß

eine junge Frau, so gebrechlichund so zart, und früher

den Stufen des Thrones fo nahe,«auf einem armseligen

Esel -reitend, frohen Herzens auf die Eroberungder Kö-

nigskrone für ihren Sohn auszieht! Die Herzogin ritt

längs der Zitadelle von Blaye, welche späterhinfv Ver-

hängnißvvllfür sie werden sollte, um auf dem kürzesten
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Wege auf- ein Schloßzu kommen, das von einem ihrer
Freunde bewohnt wurde; denn diesesAusdrucks bediente

sie sich stets, wenn sie von dMJHrigensprach. Auf die-

ser Reise war sie M Von dem Herrn von Menars nnd

von dem Herrn von L... begleitet, der ihr als Führer
diente.

f

,

,

«

Am Abend desselbenTages, um U Uhr Nachts, hielt
die armselige Karavane vor dem Gitter eines- Schlosses.
Der Marquis von L... zog die Klingel mit der Heftig-
keit eines Mannes, der nicht lange warten will. Diese
Heftigleit und die Stunde, wosdas Anziehender Klingei
erfolgte,brachtenden Eigenthümerin Person herbei. —

»Ich bin es, von L...,« sagte der Materien-, indem er

ihn erkannte; »dier aufs Schleunigstez ich bringe Ihre
Kreise Hoheitdie Frau Hei-zogenvon Bari-« —

Der Herr des Schlossestrat einen Schritt zurück.
—- Die Frau Herzogin von Verri! —- sagte er, ganz

verdutzt.
»Ja- sie selbst;össne2« —

I

—- Aber weißtdu denn nicht, daß ich zwanzigPer-
sonen bei mir habe? daß diesezwanzigPersonen, in der

gegenwärtigenZeit, im Saal sind nnd

»Mein Herr,« sagte hieraus die HerzoginVon Berei,
indem sie ihren Esel vorgehen ließ, « haben Sie in der

Welt denn nicht eine Konsine,"welchefünfzigMeilen von

hier wohnt?«
— Ja- Madame. —-

»Nun wohl! machenSie auf, und stellenSie»mich

»

Ihren zwanzigPersonen als Jhre Kousinevor.«

Hieran gab es keine Antwort Auchöffneteder Herr
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des Hauses, dessenBedenklichkeitensich nur auf die Her-

zogin bezogen,sogleichdas Gitter. Die Herzogin stieg ab

von ihrem Esel, gab ihren Arm dem neuen Wirth und

nähertesich deni Hause-
«

Inzwischen hatten sich,währendder Eigenthümerdes

Schlosses sich entfernt hatte, das Gitter zu öffnen,die im

Saal befindlichenzwanzigPersonen in ihresimmer zurück-

gezogenzund als die Herzogin mit den Herrenivon Me-

nars und von L . . . eintrat, fand sie nur die Frau vom

Hause mit zwei bis drei anderen Personen. Die Vorstel-

lung war also nicht mit- Verlegenheiten verbunden-

Am nächstenTage kam die Herzogin zimiFrühstück.
Es mußteeine zweiteVorstellung ansgehalten werden; doch

die Prinzessinspielte ihre KoustnemRolleso gut, daß über

sie kein Zweifel entstand. Der Zufall hatte gewollt, daß

Von allen im Schloß verfammeltenPersonenkeine einzige

die Herzogin kannte.
«

NächstenSonntag erschien der Pfarrer der kleinen

Gemeinde Von S..., zu dessenKirchspieldas Schloß ge-

hörte,wo die-Herzoginsich niedergelassenhatte, alter Ge-

wohnheit gemäß,um das Frühstückbei feinem Pfarrkinde
einzunehmen, das ihm, wie seinenübrigenGästen,die Her-

zogiit als seine Kousine vorstellte. Der Pfarrer näherte

sich Ihrer Königl.Hoheit, um sie zu begrüßmiUnd blieb

mitten in seiner Begküßnngmit einer solchen Miene von

Verdntztheitstecken,daß die Prinzesstnsich nicht enthalten

konnte, laut aufzulachen.

Dieser brave Mann war selbst der Herzoginvon Berti

vorgestelltworden, die er nach ihrer Ankunft zu Nochefvrt
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im Jahre 1828 bekomplimentirthatte; er erkannte sie also
wieder. .

-

'

.

»Was ist denn so Absonderlichesin. der Gestalt mei-

ner Kousine, Herk·PfM-'kekidaß Sie davon so ergriffen

sind-gisfragte der Schloßherr.
.- Das rührt daher, — antwortete der Pfarrer stam-—

melnd, —- daßMadame sss Ihre Konsine f oh! das ist
zum Erstaunen —

s

-

»
.

»Was ist denn-zumErstaunen?«sagte die Herzogim

welcheihre Freude an der Berlegenheit des guten Pastors
hatte. ,

-

.

·

,

— Das, —- ertviederte dieser,·--daßEw. Königl.

Hoheit der Kousinedes Herrn —- ich will sagmc daß die

-»Konsinedes Herrn Ewrx KöniglichenHoheit so ähnlich
ist. Die Wahrheit zu gestehen, ich habe Sie gehalten für
—- und noch siegtmöcht ichwaran schwören,-Qas·..-.

Die Herzogin lachte ans voller Brust; man rief zum

Frühstück. .

»DieHerzoginbefand sichdem Pfarrer gegenüber-,wel-

cher, besessenvon seiner sixen.Idee, über ihren Anblick das .

Essen vergaß,oder, wenn man ihn aufmerksammachte auf

seine Zerstreutheit,maschinenmåßigdie Gabel zum Munde

führte und sie gleich darauf wieder niederlegte auf seinen

Teller und ausrief: »Es ist unglaublich —- nietnals hat
man eine größereAehnlichkeitgesehen.«

Die Herzogin blieb auf dieseWeise neun Tage in die-

sem Schlossesohne erkannt, ohne beunruhigt zu werden.

Von hier aus schrieb sie nach Names und verschiedenen
anderen Richtungendes Westen; Von hier aus unterrich-
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eete sie ihre Freunde im Süden von dem Zustande der

Dinge in der Vendee, bittend, daß sie nicht die Hoff-
nung aufgeben und sichgenau nach«den Instruktionen rich-
ten möchten,die sie ohne Zeitverlusterhalten würden. Die

Herzogingab ihnen zugleichNachricht von der glücklichen-

wenngceichbeschwertichmReise, die sispezurückgelegthatte
Auch nach Paris schrieb sie an die Häupter der Legiti-
misten, um ihnen Kundschaftzu gehen von ihrer nahen

Ankunft in der Vendee, und um ihnen anzuzeigem daß sie
nach kurzer Zeit die von ihr getroffenenAnordnungenver-

nehmen würden. -

Dies Schreiben, das wir nicht-wörtlichanführen,
war fast in denselbenAusdrücken abgefaßt-,wie der Brief,
den sie unter dem 15. Mai an den Marquis Coislin rich-
tete und dessenInhalt hier folgt:

«Mdgenmeine Freunde sichberuhigent ich bin in

Frankreich nnd werde bald in der Vendee sehn. Von

da aus werden Ihnen meine definitiven Befehle zukom-

men; Sie «werdensie den 25sten dieses Monates erhalten.

Halten Sie sich also in Bereitschafr. Im Süden ist ein

Mißgriff und ein Irrthum vorgegangen; ich bin zufrie-
den mit seiner Stimmung; er wird sein Ber-

sprechen halten. Meine getreuen Provinzen im Westen

werden dem ihrigen nicht ungetreu. In kurzer Zeit wird

Frankreichaufgefordertwerden, seine alte Würde und sein

früheresGlück zurückzunehmemDen 15. Mai. M. K. R«
-

An dies Schreiben schloßsich eine Note an, welche
die verabredeten Namen enthielt, unter- welchensich diese

Freunde verbergenund mit ihren MitverschwornenBriefe

wechselnsollten.
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Au demselbenTage richtete sie an den Herrn Gui-

bVngi (Pascal) den Befehl zur Ergreisung der Wassenz
und gleichzeitigließ sie eine Proklamation verbreiten,welche

folgendermaßenabgefaßtwar:
-

v «

Proklamation
.

.

der Herzogin von Bereii Regentin Ftzankeichz
»Vendeer,Bretagney Bewohner der treuen Provin-

zen des Westen.
«

«"

»Seitdem ich im Süden gelandet bin, hab’ich kein

Bedenken getragen, Frankreich zu durchreisen, um ein

heiliges Versprechenzu erfüllen:»das Versprechen,zu

meinen tapferen Freunden zu stoßenund ihre Gefahren
und Mühen zu theilen.

»Ein-nie hefmdiich mich unter diesem the von

Helden Ein neues Strick bietet sich musique-achder.

Ich stelle mich an eure Spitze, überzeugt,daßich mit

solchenMännern siegenwerde.

»Hei-reichder Fünfteruft euchherbei; seineMur-

ter, Regentin Frankreichs,weiht sich eurem Glücke.

Eines Tages wird Heinrich der Fünfte euer Waffen-

gefåhrtewerden, wenn der Feind unsere getreuen Län-

der bedrohen sollte. »-

«Wiederholenwir unseren alten und unseren neuen

Ruf:
»Es lebe der König!Es lebe Heinrichder Fuchtel-«

Marie Karoline.

KönigiicheDruckereiHeinrichs des Fünften



26

Jndeß täuschtesich die Herzogin auf das vollstän-

digste, nicht bloß über die Stimmung, sondern auch über
den Geist des Westenz sie verglich diese Provinzen mit

denen des Süden, welcheeine Proklamationin Ausstand

bringt und ein Unfall zu Boden schlägt. Die Vendee ist

Omsts fwstkg Und schweigsam: von ihren Kindern wird je-
der Entwurf langsam und bedächtigerörtert und die Mög-

lichkeitglücklicherund unglücklicherErfolgereiflich erwo-

gen. Scheint der glücklicheErfolg den Ausschlag geben
zu. müssen, dann schlägtder Vendeer ein, sagt Jal und

:stirbt, wenn es sehnmuß,um sein Versprechenzu halten.

Doch gerade, weil er weiß, daß Ja und Nein Lebens-

oder Todesworte für ihn sind, so läßt er das Aussprechen
derselben an sich kommen. .-

Demgemäßerhielt die Herzogim nachdemsieden Ober-
- häupternder Vendeer den Befehl, die Waffen aufzunehmen,

zugesendethatte, selbstvon Denjenigen, in welchesie das

stärksteVertrauen setzte, nur« solche Antworten, die gegen

alle ihre Erwartungen waren. Von den zwölf Chess,

welche die zwölfDivisionen, deren Ober-General Eharette
war, befehligen sollten,-protestirten siebenim Namen ihrer

Beine-schicktendiese in ihre Heimath zurück,und erklärten-

daß, da ihn-Blut der Herzogingehöre, sie allerdings be-

reit wären, es persönlichfür dieselbezu verspritzem daß

sie jedochVor Gott und vor Menschen nicht die fürchter-

liche. Verantwortlichkeitauf sich nehmen wollten, ihre
Bauern zu einem Unternehmen fortzureißemwelches im-

mer nur zu einem blutigen Handgemenge führenkönnte,

weil die Vendee, ihren eigenenKräften überlassen,keine
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andere Aussichthatte, als benBürgerkriegübervier bis

fünf Departements auszubchmvy ohne ihn- dem übrigen

Frankreicheinimpten zu kömms- Diei welchesich auf diese

Weise Von der Sache der Herzogin lossagten, wurden

Pantalliers genaUMZ diese Benennungführt-imLande

ein Kphxstkauch,welcher plötzlich-Dendreiibis svier Fuß

qufschießtnnd dann ohne Frucht bleibt.
,

-

Herr von Coislin selbst,dessenVerheißungen,die Her-

zogin in die Lagegebrachthatten, worin sie sich befand,

vermochteüber die Häuptereben so wenig auszurichten,
als la Charette, unter dessen Befehlen sie standen. Den

schlagendstenBeweis davon enthälteine Denkschrift,welche
die Prinzessinden 17. Mai erhielt, nachdemsie Tages zu-

vor in derxVendeeangelangt war-

Die Herzogin hatte inzwischenalles aufs Spiel ge-

setzt, nnd entschlossen,das Aeaßerstezuversuche-»antwor-

tete sieHerrn von Coislim wie folgt:
-

»Ich habe alle Ursache, mich über die Nachrichten

zu betrüben, die Sie mir in Ihrer Denkschriftmitgetheilt

haben. Sie werben sich, mein Herredes Inhalts Ihrer

früherenMittheilungenerinnern. Diese, so wie eine Pflicht,
die ich für heilig halte, haben inich bestimmt, der aner-

kannten RedlichkeitdieserProvinzen zu- vertrauen. Wenn

ich am 24sten d. M. den Befehl zur Ergreifung der Waf-

fen gab, so geschahes, weil ich ihrer Theilnahme gewiß

zu seyn glaubte, so wie in Folge der positiven Berichte
aus dem Süden und von verschiedenenanderen Punkten
Frankreichs Jch würde meine Sache für verloren halten,
wenn ich genöthigtwürde,»das Land zu verlassen; und
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dahin müßtees kommen, wenn die Ergreifungder Waf-
fen nicht auf der Stelle Statt fände. Mir würde also

nichts weiter übrig bleiben, als fern von Frankreichdar-

über zu seufzen, daß ich zu viel gerechnetauf die Ver-

heißungenDerer, denen zu gefallen ich allen Gefahren ge-

trotzt habe, um meineQigenen zu erfüllen. Ich gestehe,
daß, da ich der Einsicht des Herrn Marschalls beraubt

bin', es mir sehr viel kostet, einen solchenEntschlußohne
ihn zu fassen. Doch ich bin gewiß, daß er sehr bald auf
seinem Posten sehn wird-, wenn er ihn nichtbereits ange-

treten hat. Gern hätte ich seinenRath durch den Ihri-
gen ersetzt; allein es gebrach mir dazu an Zeit, und ich
habe an Ihre Ergebenheit und Ihren Eifer appelliren müs-

sen. Der durch ganz Frankreich versendete Befehl, den

24sten dieses Monats die Waffen zu ergreifen,bleibt dem-

nach vollziehbarfür den Westen. Ietzt, mein Here-,bleibt

mir nichts weiter übrig,als Ihre Aüfmerksamkeitauf das

Heer zu richten; denn, da nur dieses unsere Erfolge sichern
kann, so wird es nothig, von allen möglichenMitteln der

VersührungGebrauch zu machen. Sie werden also dafür

Sorge tragen, daßmeine Proklamationenund Ordonnan-

zen zwei Tage vorher verbreitetwerden. Nicht eher wer-

den Sie denselbenentgegen handeln, ais bis Sie alle Ver-

führungsmittelangewendet haben. Dies ist mein unum-

stößlicherWille-«

N. S. »Ich ersucheSie, dies Schreibensobald als

möglichan Diejenigengelangen zu lassen, welchedas mir

von Ihnen zugesendeteSchreibenunter-zeichnethaben. Nicht

nöthig hab’ ich, Ihnen, Herr Marquis, zu sagen, wie sehr

ich auf Ihre Ergebenheitrechne; Sie haben mir davon
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so Viele Beweise gcgcbms Und ZU diesem entscheidrnden

Augenblickist sie mir nothwendiger,als je«

Vendee, den 28. Mai 1832.

Mak« Karolinq
Regentin Frankreichs.

Man sieht ans diesemSchreiben, wie sehr die Her-

zogin darauf rechnete, daß das Heer sich für sie erklären

werde. Unsireitigwaren allerlei Versuchezur Erreichung
eines so wesentlichenEndzwecksgemachtworden; da diese

Versuchejedochfehlgeschlagenwaren, so konnten nur Miß-

grisse aller Art die Folge davon sehn.
Am 15. Mai, um 11 Uhr Vormittags, hatte die

Herzogin das Schloß verlassen, wo sie so Viel Gasifreund-

schaft gefunden hatte; sie hatte die Vendee betreten. Herr
von Charette erwartete sie in der Umgegend von Mon-

taiguz und um diesen Punkt zu erreichen,mußtesie den

Ueberrestdes Tages und die ganze Nacht wandern. Auf

der Mitte des Weges sollte sie bei einem Pfarrer einkeh-

ren, der von diesem Chef vorbereitet war und als ein der

Parthei der Herzogin durchaus ergebenersManndie Ver-

bindlichkeitübernommenhatte, sie sicher an den Ort der

Zusammenkunftzu bringen· Gegen 8 Uhr Abends langte
die Herzogin bei ihm an; sie war nur begleitet von ihrem

Führer,weil sie befürchtethatte, daß ein stärkeresGefolge

Argwohn erregen würde. Von diesem Orte aus hatte sie

noch sieben franz. Meilen zurückzulegen.
Gleich nachdem Abendessen bat die Herzoginden

Pfarrer, die für ihre Abreise nöthigenBefehle zu erthei-

len, währendsie ihrerseits Vortehrungen treffen würde.
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Beides war bald Vollbracht,und als sder Pfarrer eine Vier-

telstunde darauf in das-. Zimmer-der Herzogin zurückkehrte,
um ihr zu sagen, daß das Pferd gesatteltwäre, fand· er sie
ver-kleidet in dem vollständigenAnzug eines jungenBauers,
der ihr das Ansehen eines Achtzehnjåhrigengab: ihre blon-

den Haare waren gänzlichunter eine braune Perückever-

steckt.
«

.

-- -

»

Der Geistlicherief seinenTaufpath·en,einen jungen
Burschen von-IS Jahren, und indem er ihm die Herzs-
gin zeigte, sagte er blos die Worte: »Hier ist ein junger

Mann, der hinter dir aufsitzenwird; er-«mußnach ge-

führt werden. -
·

Der kleine Bauerjunge warf einen flüchtigenBlick

auf denjenigen,«der seiner Obhut anvertraut wurde, und

sprach nur dies Worte:

»Nun wohl, Herr Pfarrer, man wird sich dahin be-

geben.« - - - ·

s

-

Die Prinzessin nahm Abschiedvon demanrrey und

stieg hinter ihrem Führer auf-, der das Pferd sogleich in

Trab brachte.
-

·

Der Weg wurde zurückgelegt,ohne daß einer von

beidenden Mund «dffnete,ja, ohne daß der Führer auch-
nur den Kon nach seinem Gefährtenumwendete. Nach
drei Stunden hatte man den Ort der Zufamntenkunfter-

erreicht·

Die Herzogin trat in das Haus, wo sie erwartet

wurdexund gab sich zu erkennen. Ohne von ihr Abschied

zu nehmen und ohne um eine Belohnungzu bitten, kehrte

der kleine Bauerknabe zurück,und langte am 4 uhr Mor-

gens bei seinemPfarrer an.
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-—»Nun)«,.fragteLdiesth ishast du den-jungen Mann

an den Ort seiner Bestimmung gebracht?«- (

— Ja, Hex-rPfarrer.
—-

·

.
- .-

»—undhast du dafürgesorgtfdaß ihm-nichtszustoßen
ionnteili -s

« «-

-

»

-..-Pptz! das war ja der Mühe-—werth. — ;-

Der junge Bauer hatte die Herzoginsim nghre1828

gesehen, und sie trotz ihrer Verkleidung—wiedererkannr.
» In dieser, dem erstenAnscheinnach so einfachennnd

doch so charakteristischenHandlungsweise offenbarte sich
das Wesen eines Vendeers aufs Vollständigste:er ist kalt,"

schweigsamnnd zur Aufopferunggeneigt. - Y

Charette langte zur verabredeten Stunde an. Die

Herzogin und er stiegen zu Pferde, um sich irr-die- Umge-

gend des Sees Wand-Hielt zu begeben. Nach einer Stunde-

fehlte nicht viel daran, daß ein Zufall den Felder-g been--

digte, ehe und- bevor er begonnen war.
-

-«

Beim Uebergangüber die Maine unterhalb Nemouillcs

auf einer Brücke,oder vielmehr aus einem Von Baum-

stämmengebildeten Damm, glitt die Herzogin aus nnd«

siel in diesenkleinen Strom. Charette stürztesich ihr nach
Und brachte sie wieder ans Ufer.. Doch die Prinzessimdie,
wie wir erzählthaben, in Mannskleidern war, hatte nichts
bei sich, womit sie wechseln konnte. - Dies setztesie in eine

starke Verlegenheit. GlücklicherWeise entdeckte Charette
Wenige Schritte von da ein Haus. Die Herzogin trat in

dasselbe ein, legte ihre Kleider ab, ging stehendenFußes
auf ein Bette los, nahm die Decke ab, hülltesich in die-

selbe und erschien in diesem Aufzuge vor der Hausthüre,
um Theil zu nehmen an einer Saite geronnener Milch
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und einem Buchweizenbrohdas ihr Neisegesiihrtesichhatte
geben lassen.

Zu Aigrefeuillefand die Prinzessinihren Frauenzim-
mer-Anzug und einen Wagen. Sie hülltesich in den

ersten und bestiegden letztern. So fuhr man auf der Heer-

straßebis nach Tousson. Hier trat die Prinzessinin ein

Haus. Nicht lange darauf kam ein in ihre Kleider ge-

hülltesFrauenzimmerdie Treppe herunter und nahm ihren

Platz in dem Wagen ein, welcher den Weg nach Nantes

fortsetzte; währenddie Herzogim angethan mit den Klei-

dern dieser Fran, einen Seitenweg einschlugund sich Ins

platte Land Verlor. Auf dieseWeise hoffte sie ihre Spur
für den Fall auszuldschemdaß sie verfolgt würde-

An demselbenTage blieb die Herzogin in einer arm-

seligenHütte, ganz abgeschiedenund verloren. Von hier
aus machte sie den Herrn von Bonrmont mit ihrem Eins
tritt in die Vendee bekannt. Dieser befandsich noch nicht
zu Nantes, wo er erst den 19ten anlangte , nachdem er

über Lnon und Moulins fast ganz Frankreich durchreiset

hatte. In dieserHütteerhielt die Herzogindie Note des

«
Herrn von Coislin und den Besuchdes Herrn Guibourg

(Pascac).
-

Währenddie Herzogin aus dieseWeise in der Ven-

dee beschäftigtwar, hielten ihre einsiußreichstenFreunde in

Paris Zusammenkünfte,nicht ohne an dem glücklichenAus-

gang des ganzen Unternehmens zu ver-zweifeln um sp

nothwendigerwurde es denn, sie von der Lage der Dinge

durch eine Person zu unterrichtem deren Autoritätnicht

zweifelhaftwäre Der Herzog von Fig-James« —- der

Viromte Chateaubriand, —- the de Neuville, wurden

sammt-
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sämmtlich»strengebewachtvon der Regierung, so baßkei-
ner von diesen es wagen darste- sichnach dem Westen zu

begeben. Zuletzt töurbebeschIOssWbaß der Advokat Ber-

rper unter dem Verwende eines Prozesses,den er in Van-

nes znführenhatte- sich iU ihr begebensollte, mit einem «

kurzen Bericht- welcherfdie hauptsächlichstenMeinungen
ihrer Freunde enthielte; denn das Uebrige sollte mündlich
hinzugefügtwerden. Herr Betst-perunteron sich dieserSen-

dung, von welchermit einigerAusführlichkeitdie Rede

seynmuß.

Genick-W folgt)

N.MsnatsscheßD. X1.v.Vd. Istr.
«

C
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.- J. Bapts Sah an Herrn Maltl)us.

(F-orifetzung.)

.

Vierter Brief.

Mein Herr! s

Ich habe in Ihren Grundsätzen der Staats-

wirthschast das gesucht, was die Meinungen des Pu-
blikums hinsichtlichder Maschinen, sowie überhaupthin-

sichtlichdes abkürzendenund auf Zeitgewinn berechneten

Verfahrens feststellen könnte, das in den Gewerbendie

Handarbeit erspart und die Produkte vervielfältige,ohne
die Produktions-Kosten zu vermehren. Ich wünschte,in

diesem Ihren Werke etwas von den Prinzipem etwas von

den strengenSchlußformenanzutreffen, welcheUeberzeugung

erzwingen, und an welche Ihr Versuch über die Bevölke-

rung das Publikumgewöhnthat. Doch hier ist kein Ver-

such über die Bevölkerungzu entdecken.
.

Es kommt mir Vor (denn ich sehe mich, nachdem ich

Ihre Demonstration gelesen habe, bisweilen zur Anwen-

dung dieser Formel genöthigt)es kommt mir Vor, als be-

schränkesich der Vortheil, welchen Sie den Maschinen,so
wie überhauptden zeitersparendenProduktions-Mittelnzu-

gestehen, darauf, daß sie die Produkte in einem so hohen

Grade vervielfältigen,daß,selbst wenn der Kaustverth der-
—

fele gesunken«ist- die Summe ihres Tom-Wachs noch

BA-
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immer diejenigeübersteige,welchevor ihrer Vervollkomm-

nung anzutreffen war H-

Dee vpueIhnen angedeutete Vortheil läßt ssich nicht
besikkikegzauch hatte man bereits die Bemerkunggemacht,

daßsder Gesammtwerthder BaumwollsWaarem so wie

die-«Zahl der mit diesemBetriebsamkeitszweigebeschäftigten
Arbeiter-, sieh seit der Einführungder Beschleunigungsmiu
tel ungemein vergrößerthatte. Eine entsprechende-Bemer-
kung war gemacht worden hinsichtlichder Buchdrucker-

Presse, dieser zur Vervielfaitigungder BücherVerwendeten

Maschine: ein Produkt, das, ohne die Schriftsteller in

Anschlag zu bringen, gegenwärtigeine weit größereAnzahl
von Betriebsamenbeschäftigt,als zu jener Zeit, wo sman

die Bücher mit der Hand kopjrte, und. der Summe nach
mer« mehr bringt, als in jener Epoche, wo die Bücher
theurer waren.

·

,

Doch dieser Vertheil, wierreell er immer sehnmöge,
ist zuletztnur einer Von denen, welche die NationenVon

«) »Ist eine Maschine erfunden, die, weil sie Handarbeit er-

spart, die Waaren käuflichermacht, so ist vermehrte Nachfrage die

gewöhnlicheWirkung davon — eine solche Nachfrage, daß der To-

ialrverth der Waarenmasse,die auf diesem Wege zu Standes gebracht
wird, um ein sehr Beirächtlichesden«Totalwerth übersteigt,welchen

dieselbe Waare früher hatte, und daß die Zahl der zu ihrer Herstel-
lung verwendeten Arbeiter eher vermehrt ais vermindert wird-« Viell-

tbus, Grundsätze dek Staatewirthfchafe, S. 402.

»Dabei müssenwir jedoch eingestehen,daß, wenn Maschinen
an die Stelle der-Armee treten, der daraus entspringend-eHaupte-or-
iheil von der Ausdehnungherrührt,·rvelcheder Markt gewinnt, so
wie von der Aufmunterung,welche für den Verbrauch daraus her-

vorgeht Fållk das Eine und das Andere weg, so ist dkk Voktyeic
der Stellvertretung so gut als verloren-« S. 412.

C2
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der Anwendungder Maschinengezogen haben. Er bezieht
sich nur aus gewisseProdukte, deren Verbrauch einer so

starkenAusdehnung fähigist, daß dadurch die Verminde-

rung des Preises aufgewogen wird, währendsich M die

Einführungder Maschinenein Vortheil knüpft,der allen

dkonomischenund zeitabkürzendenVerfahren geniein ist:
ein Vorcheih den man empfindenwürde,auch wenn die

Beschaffenheitdes Produkts sich nicht mit einemausge-

dehurenVerbrauch vertragen sollte; ein Vertheil, der in den

Grundsätzen der Staatswirthschaftslehregenau erwogen
«

Mde sollte. Sie werden gütig genug seyn,mir zu ver-

zeihen, wenn ich, um mich verständlichzu machen, genö-

thigt bin , auf einige Elementar-Begrisse zurückzugehen

Maschinen und Werkzeugesind, die einen wie die an-

dern, Produkte, die- sobald sie zu Stande gekommensind-
sich in der Klasseder Kapitale ausstellen, und zur Anfer-

tigung anderer Produkte verwendet werden. Der einzige
Unterschied, der sich zwischenMaschinen nnd Werkzeugen

wahrnehmen läßt, ist, daß Maschinen zusammengesetzte

Werkzeuge, und daß diese einfacheMaschinenfind. Da

es weder Werkzeuge noch Maschinen giebt, welche Kraft

erzeugen, so niüssenwir fie noch als Mittel betrachten,

welche eineEinwirkung, eine lebendigeKraft, über welche
wir verfügen, auf einen Gegenstand übertragen, welcher

dadurch modisizirtwerden soli. So ist der Hammer ein

Werkzeug, mittels dessen wir die Muskelkraft eines Men-

schengebrauchen, um, in gewissenFällen« ein Goldblatt

zu verdünnenzund die Eisenheimmereiner großenSchmiede

sind auf gleicheWeiseWerkzeuge,mittels deren wir einen

Wasserfallgebrauchen,um Eisenbarrenzu verstachen
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Der-Gebrauch einer sich selbst bestimmendenKraft-
welche die Natur uns verliehen bat, raubt einer Maschine
nicht ihre Eigenschafteines .Werizeugs. Die durch die

GeschwindigkeitverpiecfcknigeeSchwere,weichedie Mache
des Hammers eines Goldschlcigersbildet, istsnicht minder

eine physischeMacht der Natur, als die Schwere des

Wassers-z das von einem Berge bereit-stüan
Was ist unsere ganze Industrie, wofern sie nicht eine

mehr oder minder verständigeAnwendungder Naturgesetze
ist? Baron sagte: »Jndem wir der Natur gehorchen-
machen wie uns zu Gebietern über dieselbe-«Welchen
Unterschiedbemerken Sie zwischenStrickieadeln und einem

Strumpfwirkerstuhl,wenn er nicht darin besteht, daß-der
letztere eins zusammengesetzteresWerkzeug ist, als die Na-

deln, im Uebrigen aber, mit mehr oder minder Vortheii,
die Eigenschaftendes Metalls und die Mache des Hebels
anwendet, um die Kleidungsstückehervorzubringen,womit

wir unsere Beine und Waden bedecken? ·«

Die Frage beschränktsich-demnach darauf : Jsi es

vortheilhaft für den Menschen, an die Spitzen seinerFin-

ger ein Werkzeugzu bringen,das mächtigerist, und nicht

bloßmehr, sondern auch bessereArbeit fördert, iels ein

noch rohes und unvollkommenes Werkzeug,womit er lang-
samer, mühseligerund schlechterarbeitet?

Ich würde Ihren gesundenVerstand, so wie den un-

serer Leser,zu beleidigenglauben, wenn ich auch nur einen

Augenblickan der Antwort zweifelte.
Die Vollkommenheitunserer Werkzeuge, mein Herr-

ist an die VollkommenheitunsererGattung geknüpft Sie

ist es, welcheden unterschiedbewirkt, den man zwischen
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unxsund den Wilden der Südsee-Inselnbemerkt,welche
«

Beile von Kieselund Rähnadelnvon Fischgkäkmgebrau-

chen. Keinem, der über Staatswirthschast schreibt, ist es

gestattet,die Einführungder Mittelbeschränkenzu wollen,

welche ein glücklicherZufall, oder das Genie in unsere

Hände geben; und dies nur in der Absicht,unserenWerk-

leuten mehr Arbeit zu erhalten« Er würde sich der Ge-

fahr aussetzen, daß man alle seineVernunftgründege-

-brauchte, um ihm zu beweisen, daß,wenn wir, anstatt in

sdee Zivilisations-Bahnvorzuschreiten,inlderselbenzurück-
gehmi wir stach und nach auf die bereits von uns ge-

machten Entdeckungenverzichten und unsere-Gewerbe un-

vollkommner machenmüßten,um, bei Verminderung un-

serer Genüsse,desto mehr Beschwerdezu ertragen-

Ohne Zweifel ist es mit UnzuträglichkeitenVerbunden,
von einer Ordnung der Dinge zu einer andern überzuge-

hen, selbst wenn der Uebergaug von der schlechter-enzur

besseren führt: Welcher einsichtsvolle Mann möchteauf

Einen Schlag alle die Hemmnisse sortschaffen, welche die

Betriebsamkeitzwangen? wer die Zollämter,welche die

Nationen trennen, wie nachtheilig sie auch Tür das Ge-

deihen derselbenseynmögen? Jn Fallen dieserArt besteht
dies PflichtunterrichtererPersonennicht darin, daß sie Be-

weggründezur Entfernung und Verbannungjeder Art von

Veränderungunter dem Vorwande der Nachtheile, die sie

nach sichziehenwürde, geben; wohl aber darin, daß sie

ihre Unzuträglichkeitenwürdigen, und die Mittel nachwei-
sen, welche angewendet werden können, um solcheUnzu-

träglichkeitenmöglichstzu vermindern und die Annahme

einer wünschenswerthenVerbesserungzu erleichtern.
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, Das Lästigeist hier eine-Versetzungdes«Einkommens,
die, wenn sie pthtzxichpon Starken geht, stets mehr oder

minderschmerzlichfür diejenigeKlasse ist, die ihr Einkom-
men Vermindert sieht. Der Eintritt der Maschinen Ver-

mindert (disweilen«,,doch nicht immer) das Einkommen

derjenigen-Klasse,deren Vermögen in körperlichenFähig-
keiten-besteht,um das Einkommen einer andern Klasse zu

vermehren, deren Vermögensich in geistigenFähigkeiten
und in Kapitalen darstellt. Mit andern Worten: da die

zeiterfparendenMaschinenim Allgemeinenzufammengefetzter
find, so fordern sie beträchtlichereKapitalnSie nöthigen

«

folglich den Unternehmer,der sieanwenden zu einem star-
keren Antan dessen, was wir produktive Dienste der

Kxapitale genannt haben-«und weniger zum Antan def-
sen, was wir produktivie Dimste der Arbeiter nen-

nen. Da fie, zu gleicherZeitg«für ihre allgemeine»undbe-

sondereLeitung,vielleichtmehr Kombinationennnd»eine he-
tråchtlichereAufrechthaltungder Geschäfteerfordermfo
nehmen sie mehr von derjenigenArt produktiverDienste

in Anspruch, aus welchendasEinkommen der Unterneh-
mer hervorgeht. Eine Banitiwoll-Spiiinerei»auf kleinem

Rade, wie man deren so Viele in der Normandie antraf,

verdient kaum den Namen eines ynternehinens,»während
seine Baumwoll-Spinnereiim Grvßen ein bedeutendesUN-

ternehmen ist. .

Doch die wichtigsteWirkung, wenn zsie auch Vielleicht
am wenigstenwahrgenommen werden sollte, welcheoon

der Anwendungder Maschinen und. im Allgemeinenvon

jedemzeiterfparendenVerfahren herrührt, ist die Vermeh-

rung des Einkommens,welchedaraus für die Konsumenten
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ihrer Produkte entspringt: eine Vermehrung,welcheKei-

nem etwas kostet,und welcheverdient, daß wir darüber

ins Einzelneeingehen.
Würde das Getreide bei uns, wie bei den Völkern

der Vorzeit auf Handmühlengeqnetscht,so meine ich, daß

zwanzigMenschenerforderlich sehn würden, um eben so
viel Mehl zu schassen,als zwei Mahlsteine in unseren
Mühlenniahlenkönnen.DiesezwanzigMenschen,in der

Umgegendvon Paris anhaltend beschäftigt,würden täglich
40 Fr. kosten, und auf 300 Arbeitstage im Jahre, würde
dies kosten . . . . . .

«

Die Maschine und die Mahlsteinewür-
den ungefähr20,000 Fr. kosten,wovon der

jährlicheZins wäre . . . . . . . .

Für eine solcheUnternehmungwürden

.

sich wahrscheinlichnichtLeute sinden, es sei

denn, daß sie jährlicheinbrüchte.

Die Art von Mehl, die man durch ein

Paar Mahlsteinein einem Jahr erhalten kann-
würde sich also durchdiesesMittel belaufen

ausungefeihr.. . . . . . . . . .

«

Statt dessen kann ein Müller unserer
Tage eine Mühlemit einem Rade miethen zn

,
-Seinem Müllerbnrschenbezahlt er .

Ich nehme an, daß er selbstsür seinen

Verstand und für seineMühe gewinnt .

12,»000Fr.

1000 s-

3000—-

16,000 Fr«

2000 Fr.
1000 —

3000--

DieselbeQuantität Mehl iann also ge-

schasstwerden für . . . . 6000 Fr.
anstatt der 16000 Fr., welche sie gekostethaben würde-
wenn wir noch das Verfahren der Vorzeit befolgten-
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Es kann dieselbeBevölkerungernährtwerden-,weil

vie Mühn die Quantität des Mehle nichtvermindert ; diein

der GesellschaftgewonnenenVortheile aber reichenans, um

damit neue Produktezu kaufen: denn von dem Augenblick«an,

wp·fük 6000Fr. Produktions-Kostenbezahltsind, bleiben

noch 6000 Fr. gemachterGewinne übrig, und die Gesell-
schaft geniößtdenwesentlichenVertheil, daß die Menschen,
aus welchen sie zusammengesetztist, welchesauch ihre Exi-

stenz-Mittel, ihr Einkommen sei, siemögenvon ihren Ar-

beiten, ihren Kapitalen oder ihrem Grundbesitzleben, den-

jenigenTheil ihres Aufwandes, welcherder Bezahlungder

Mehlart geweiht war, in dem Verhältnis Von sechszehn
auf sechs oder fünf Achtelvermindern können. Wer acht
Franken Jührlichfür seine Nahrung ausgab, giebt nicht
mehr als drei aus, was einer Vermehrung des Einkom-

mens gleich kommt: denn die fünf auf einen Gegenstand «

ersparten Franken haben auf jeden«andern verwendetwer-

den tbnnen Hütte eine gleicheVervollkommnungStatt

gefundenhinsichtlichaller Produkte,auf welche wir unsere

Einkünfteverwenden , so würden diese um fünf Achtel zu-

genommen haben, und wer 3000 Fr. gewinnt,es ·seidurch

Mehlmachen,oder auf jedeandere Weise, würde der Wirk-

lichkeit nach eben so reich sehn, als wenn er deren acht

hätte,und wenn die Vervollkommneten Verfahren nicht auf-

gefunden worden würen. —

Hieran hat Herr von Sismondi nicht -geachtet,
åls et folgende Stelle niederschrieb: »So ost,« sagt er,

s

»dieNachfrage für den Verbrauch die Hervorbringungs-
mittel der Bevölkerungübersteigt,ist jede neue Entdeckung
in der Mechanik,oder in den Künsteneine Wohlthat für
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die Gesellschaft,weil sie die Mittel,zur Befriedigungvor-

handener Bedürfnissegewährt. So oft- im Gegentheil,
die Produktion völlig ausreichtfür den Verbrauch, ist jede
ähnlicheEntdeckungeine Kalamitän weil sie den Genüssen
der Konsumenten nichts weiter hinzufüge,als das Mittel,

siewohlfeiler zu bestreiten,währendsie das Leben der Pro-
duzenten selbst erdrückt«Es würde etwas Abscheuliches
seyn, den Vortheil wohlfeilenKaufs gegen den der Eri-

sienxiabzuweisen«).« .

-

.

Herr von Sismondi schätzt,wie man sieht, den Vor-

theil des wohlfeilen Kaqu nicht gehörigab, und merkt

nicht, daß das, was man für ein· Produkt wenigeraus-

giebi, für ein anderes »in größererFülle sansgegeben wer-

den kann, indem man den Anfang mit dem Allerunent-

behrlichstenmacht.
Biejeßiläßt sich kein Nach-heil von der Erfindung

der Mehlmählenwahrnehmen; und man entdeckt darin
- den Vortheil einer Verminderung in dem Preise des Pro-

dukts, welche gleich kommt einer Vermehrung des Einkom-

mens für alle diejenigen,welchedavon Gebrauchmachen.

Doch diese, den«Konsumenten verschassteVermehrung
des Einkommens wird, fo sagt man, auf Kosten der nenn-

zehn Unglücklichenerworben, welche die Mühle ohne Ar-

beit läßt. Gerade dies leugne ich. Den neunzehnAr-

beitern bleibt ihr Vermögenan industriellenGeschicklichkei-
ten —- dieiselbeKraft, dieselbeFähigkeit,dieselbenArbeits-

mittel,wie zuvor. Die Mühle ziehtfür sie nicht den

Nachtheil nach sich, daßsie ohne Arbeit bleiben z sie dran-»

I) S. Nouvennx ijucikses ckEcoaomie politique,T. ll. p.317.
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chen nur eineandere Beschäftigungzu Wählen Mancher-
lei Umständebringen denselbenNachtheil zu Wege, ohne
dieselbeEntschädigungmit sich ZU führen. Eine Mode,

welcheaufhört,·einKrieg- der den Absatzverhindert, ein

Handel, der die Bahn Vekånbektithun der arbeitenden

Klasse hundertmalmehrAbbkuchr als jedes neue Verfah-
ren, das man nennen kann. -

,

Jch nehme an , daß man auf seiner Behauptungbe-

harrt, und folglichsagt, »daß die neunzehnmässigenAr-«

beiter,wenn sie auch Kapitale fänden,um sicheiner neuen

Betriebsamkeithingeben zu können,ihre Produktenicht ver-«

kaufen würden,weil die Produkten-Masseder Gesellschaft
dadurch«würde vermehrt werden, ohne daß die Summe

der Einkünfteesse-gleich ware.« — Man hat also verges-

sen, daß die Einkünfte der Gesellschaftdurchdie Thatsache
der neunzehn neuen Arbeiter vermehrt sinds Der Lohn

ihrer Arbeit ist das Einkommen, welches ihnen erlaubt,
das Produkt ihrer Arbeit zu erwerben, oder es gegen jedes

I

andere Produkt gleichenWerthes auszutauschen. Dies ist
in meinen früherenBrieer hinlänglichfestgestelltworden.

Strenge genommen, bleibt also kein anderer Nachtheil

übrig, ais daß man genöthigtist, die Beschäftigungzu

verändern.Nun aber sind die Fortschritte,welchein einer

besonderen Gattung der Betriebfamkeit gemacht werden,

stets der Betriebsamkeit im Allgemeinengünstig. Die Ver-

Uschtung des Einkommens, die für die Gesellschaft aus

einer Ersparungihrer Ausgaben entstanden ist«wendet sich
anderen Gegenständenzu. Den neunzehnMenschen;welche

·

bisher Korn quetschtemist eine einzigeVerrichtungentzo-

gen evordenzdoch hundert andere neue Veschciftigungem
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oder hundert andere Ausdehnungen alter Verrichtungen-
sind ihnen dafür eröffnet-.Zum-Beweise will ich nichts
weiter geltend machen, als die Vermehrung- welche in den

Arbeiten Statt gefunden hat« und die Bevölkerung,die

sich allenthalben antreffen läßt, wo die Gewerbe sich ver-

Vollkonnnnet haben. Wir sind allzu sehr gewohnt, die

Produkte neuer Verrichtungenzu sehen, als daßwir da-

durchnicht verhindertwerden sollten,sie zu bemerken. Doch
bis zu welchem Grade würden sie die früherenBewohner
Europa’s in Erstaunen setzen, wenn sie unter uns wieder

aufstehen könnten? Denken wir uns für einen Augenblick,
daßEinige von ihnen, und zwar die Ausgeklärtesien—- ein

Plinius der Aeltere, ein Archimedes — sich in einer un-

serer neueren Städte umsåhen Würden sienicht von Wun-

dern umgeben zu sehn glauben? . Die Fülle unsererKri-

stalle und unserer Fensterscheibenkunsere großen Spiegel
in ihrer Vielheit, unsere Stadtuhrem unsere Taschen-
uhren, die Mannichsaltigkeitunserer Gewebe, unsere Eisen-
brücken,unsere Kriegs-Maschinen, unsere Seefahrzeuge,
würden sie über allen Ausdruck hinaus über-raschen.Trei-

ten sie vollends in unsereWerkstätte,welche Fülle von

Verrichtungen,von welchen sie keine Vorstellunghaben
konnteni Würden sie es glauben, daß in Europa dreißig-
tausend Menschen Nacht für Nacht beschäftigtsind, die

Zeitungen zu drucken, die man Morgens bei einem Früh-
stücklieset, das saus Thee, oder Kasse, oder Chokolate,
oder aus andern Nahrungsmitteln besteht, welcheihnen
eben so neu seynwürden,als die Zeitungsnachrichtenselbst?
Zweifeln wir. nicht daran, mein Herr: wenn, woran ich
festiglichglaube, die Gewerbe sichnochweiter unvollkomm-
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nen, d. h. mit geringeremKostetmufwand mehr hervorbrin-
gen, so werden , nach wenigen Jahrhunderten, neue Mil-

lionen MenschenDinge hervorgebrachthaben, die in un-

serem Geiste-, wenn wir wieder entstehen-könnten, eine

Ueberraschung hervorbringenWürden-Welche Wenigstens
eben so groß wäre, wie die, welcheArchimedesund Pli-
nius bei einem Zurücktrittin unsere Mitte empfindenmüß-
ten. Seien wir doch aus unserer Huth, wir Schriftsteller-
die wir so viel Papier Verbrauchen,um neue Wahrheiten

zu verkündigenlSollten unsere Schriften aus unsere En-

kel kommen, so würde»diesendie Furcht, welchewir vor

Bervollkommnungenhegen, über die sie längst hinausge-
gangen sind, sehr lächerlichvorkommen. Was vollends
die Arbeiter Jhres Landes betrifft, die zugleichso geschickt
und so elend sind, so dürftenunsere Nachkommensie leicht
als Leute betrachten, welche man nöthigte, ihren Lebens-

unterhaltdadurch zu erwerben , daß sie mit Gewichten an

ihren Füßenaus dem Seile tanzen. Sie werden in der

Geschichtelesen, daßman, damit sie diesenTanz fortsetzen

möchten,Tag sürTag einen neuen Plan ersann, nur nicht

denjenigen, welcher sichals wirksambewiesenhabenwürde;

nämlich.sie von den Gewichten zubefreien."Unsere Nach-
kommen können alsdann,nachdem sie gehörigüber uns

gespottet haben,. wohl damit endigen, daß sie uns be-

klagen. ,
«

«

Ich habe bemerkt,daßeine glücklicheVervollkommnung
vorübergehendeNachtheile haben.könne.Die nun, welche
die EinführungzeitersparenderMethoden begleiten,werden

glücklicherweisegemildert durchUmstände,welchebereits zur

Sprachegebrachtsind, so wie durchandere,die es nichtsind.
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Man hatgesagt ——»nnd Sie selbst,mein Herr-, betrachten
diesen Umstand als den einzigen, wodurch derNachtheil
überwunden werden kann —- man hat gesagt,daß die

Wohlfeilheit, welche aus einem zeitersparendenVerfahren
hervorgeht)den Verbrauch in einem so hohen Grade be-

günstige,daßdieselbeProduktion mehr Menschen beschäf-

tigt, als früher,wie man dies bei der Baumwoll-Spin-
nerei und Weberei beobachtethat. Jch möchtehinzufügen,
daß, so wie die Maschinen und die zeiterfparendenMittel

sich vermehren, es immer schwierigerwerde,' neue zu ent-«

decken, vorzüglichin einem alten Gewerbe, das bereits

seine gebildetenArbeiter hat. Die einfachstenMaschinen
haben sich immer zuerstdargestellt; zufammengefetzteresind
hierauf gefolgt. Doch in demselbenMaße, worin sie zu-

sammengesetzterwerden, kostet ihre Einführungmehr, auch
erfordern sie zii ihrer Vollendung mehr Arbeiten von Werk-

leuten, welche zum Theil dieseKlasse für die Arbeiten ent-

scl)ädigt,diesie über den Gebrauch des neuen Verfahrens

einbüßen. Die Zusammengesetztheitund der hohe Preis
einer Maschine sind starkeHindernissefür eine schnelleEin-

führungderselben. Eine Maschine zumlTuchscheeremmit-

tels einer umkreisendenBewegung hat bei ihrem Ursprunge
25 bis 30,000 Fr. gekostet. VieleFabrikanten konnten

nicht gleich Anfangs über eine solche Summe verfügen;
andere trugen Bedenken, und tragen noch jetzt Bedenken,

.

eine solcheErwerbung zu machen; sie erwarten einen hin-

reichend bestätigtenErfolg. Diese Langsamkeitbei Einfüh-

rung neuer Maschinen erspart beinahe alle Nachtheile der-

selben. Endlich gesteheich Ihnen, daß ich stets bemerkt

habe, daß neue Maschinen bei ihrer Anwendung mehr
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Furcht einflößen,als sie Böses stiften. Was sie Gutes

tvirtetnist eben so erwiesen, als es dauerhaft ist.

Herr von Sismondi ftelltgegenxibeywas in dem

Falle geschehen-—würde« Wv hunderttausendStrickerinnen

mit ihren Nadelns und tausend mit einem Strumpfstrieker-
stahl bewaffnete-Arbeitenjeder Von feinerSeite, zehnMic-

lionen Paar Strümpfezu Stande brachten. Sein Ergeb-
uiß ist, daß, in dem letzten Falle, diesVerbrancherVon

Strümpfennur 50 Centimen auf das Paar erspareniund
daßgleichwohleine Fabrikation, welchehunderttausendAr-

beiter ernährte,deren nur zwölftausendwürde ernähren
können. Allein er gelangt zu diesemErgebnißdurch Vor-

aussetzungen,welche nicht zulässigsind.
Um zu beweisen, daß die Verbraucher die Strümpfe

nurum 50 Centimen wohlfeiler kaufen würden, setzt er

voraus, daß, in dem erstenFalle, die ProduktionsÆosten
sehn würden , wie folgt:

«

-

10 Min. zum Antan der rohenMateriez
40 Mill. für Arbeitslohn der hunderttausendArbei-

ter, zu 400 Fr. jeder-.
Total 50 Mill., Von welchen 40 unter dieArbeiter ver-

theiltwerdet-.

Im zweitenFalle stellt er die Kosten, wie folgte
10 Mill. zum Antan der rohen Stofer

«

30 Mill. für die Interessen des stehendenKapitals
«

und die Gewinne der Unternehmer-;
2 Mill. für die Zinsen des umtausendenKapitals;

2 Mill. für die Ausbesserungenund Instandsetzun-
gen der Maschinen;

Latus 44 Mill-
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Transp. 44 Mill-
.

I Mill. fürArbeitslohn an die zwölfhundertAr-

beiter.
«

Total 45 Mill., wovon nur 1 für die Arbeiter-.Statt

der 40.

Nun-gewahrich in diesemAufwende30 Min. für

Zinsen des stehendenKapitals und für den Gewinn der

Unternehmer, was, für Unternehmungen,wodurch zwölf-

hundert Arbeiter beschäftigtund funfzehnzProzentder Ka-

pitalezurückbezahltwerden sollen, ein Total-Kapitalvon

200 Millionen voraussetzenwürde; eine wahrhaft übertrie-
bene Voraussetzung

Ein Arbeiter würde nicht auf zwei Stühlen zugieich
arbeiten können; tausendfjArbeiter würden also tausend

Stühle erfordern. Ein guter- Strumpfwirkerstuhl kostet
600 Fr., tausend würden demnach 600,000 Fr. kosten-

Fügenwir diesemKapital ein gleichesKapitalfür die übri-

gen Geräthschaftemfür die Werkstättenu. s. w. hinzu: so
werden wir immer nur ein Kapital von 1,200,000 Fr»
nöthig haben. Wir geben zu, daß die Zinsen und Ge-

winne der Unternehmerauf dies Kapital funfzehnProzent
betragen würden; und dies ist sehr.anständig:denn eine

laufende Betriebsamkeit,welchenoch mehr eintrüge,würde,

durch die Konkurrenz,auf diesenSatz zurückgeführtwerden-

Indem sich die Sache nun also stellt, werden wir, statt
der »,30Mill. Fr. für die Zinsen nnd die Gewinne der Un-

ternehmer, 180,000 Fr. antreffen-

Dieselbe Bemerkung gilt für die zwei Millionen Un-

terhaltüngs-und«Wiederherstellungs-Kostenzdenn, wenn

man, anstatt die Strumpfwirkerstühlezu repariren, sie

jähr-
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jährlichihrer Toten-at nach neu herstellteswürden sie nur

600,000 Fr. kosten.
»

Auch das umlanfmde Kapkkactvürdenicht eine Aus-

gabe von 2 Millionen verursachen Denn woraus besteht
es in der Voraussetzung des Herrn tZoonSismondi? Aus

dem rohen Stoff, .den er auf 10 Millionen bringt, und

aus den Arbeitslöbnemdie er auf I Million setzt: zusam-
men 11 Millionen, deren Zinsen zu 5 Prozent 550,000 Fr.
betragen. Da jedochbei dieserBetriebsamkeitdasProdukt
in weniger als sechsMonaten beendigtund Ver-lauftwer-

den kann, so läßt sich das für das ganze Jahr bezahlte
Kapital zweimalanlegen,und würde folglich nur 275 Fr.
statt der 2 Millionen kosten.

Alle diese vereinigten Kosten würden nur 12,055,000
Fr. betragen-. statt der 50 Millionen, welche, nach den

von Herrn von Sismondi festgestellten Grundlagen, die -

mit der Nadel zu Stande gebrachtenStrümpfeverursachen«
würden. Ich bin weit davon entfernt, zn glauben, daß
die Ersparung so stark seynkönne; denn wenn der Autor

das Kapital der Maschinen allzu hoch angeschlagen hat-.

so hat er ihnen eine allzu starkeWirksamkeitbeigelegt, in

der Voraussetzung,daß zwölfhundertArbeiter mit ihnen
eben so Viel leisten können, als hunderttausend ohne sie.
Allein ich sage, daß,wenn die ErsparnißdieserProduktion
fv großwäre,der niedrige Preis der Strümpfeund jedes
anderen Kleidungsstückes,das man auf gleicheWeise an-

fertigen könnte,den Verbrauch dergestaltbegünstigenwürde,
daß, anstatt die hunderttausend Arbeiter, welche mit der

Anfertigung von Strümpfen beschäftigtsind, auf zwölf-
N.Monatsschr.f.D. xLV.Bd. Isttz D
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hundert herabsinkenzu sehen, man deren wahrscheinlich
zweimalhunderttausendentstehen sehenwürde.

-

Und wenn der Verbrauch dieses Gegenstandes nicht

diese alles Maß überschreitendeVervielfaltigung eines und

desselbenProdukts zuließe: so würde sich die Nachfrage
«

nach mehren andern vermehren; denn was man nicht aus

der Acht lassen darf, ist, daß,' nach der Einführungder

Maschinen, das Einkommen der Gesellschaft sich gleich

bleibt, d. h. dieselbe Zahl der Arbeiter, dieselbe Summe

an Kapitalem dieselben Grundstücke Wenn man nun,

anstattauf diese Masse von Einkünften50 Millionen jähr-

lich auf Strümpfezu verwenden, mittels der Strumpfwir-

kersiühlenur 12 zu verwenden nöthig bat: so bleiben die

übrigen38 Millionen Verwendbar auf andere Verbrauche,

wofern sienicht auf die.AusdehnungdesselbenVerbrauchs
angelegtwerden-

Dies ist’s, was die Prinzipe lehren; dies, was die

Erfahrung bestätigt. Die Uebel, an welchendie Bevöl-

kerung Englandsleidet, nnd welche Herr von Sismondi

in dem Ton eines achten Philanthropen bejammert,hän-
gen mit anderen Ursachenzusammen; hauptsächlichmit sei-

nen Gesetzenüber die Armen, und sodann, wie ich bereits

zu verstehen gegebenhabe, mit einer Besteuerungs-Masse,

welche die Produktion allzu kostspieligmacht, dergestalt,

daß, wenn die Produktefertig sind, ein großerTheil der

Konsumenten nicht genug gewonnen hat, um den Preis

zn bezahlen, den man dafürzu fordern genöthigtist.
"

(Fortsetznng«folgt)
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»

e b e r

die Besteuerung Großbritanniens «).

(Aus New Monthly Magazine-)

Von allen Fragen öffentlicherWichtigkeit,welchedas

Nachdenkender Staatswirthschaftslehrerbeschäftigthaben,
ist die von der Besteuerung, über allen Widerspruchhin-
aus, die anziehendste,wie sie denn auch am schwerstenzu

lösenist. Sie berührt zu gleicher Zeit die theuersten Pri-
vat-Interessen und die allerwichtigstenGrundlagen des ge-

«) Die Abhandlung, welche wir hier in einer Uebersetzungmit.

theilen, bat uns wegen ihres lebereichen Subaltsder Mittbeilung
ganz besonders werth geschienen. Wer dem Gange der Begebenhei-
ten in Großbritannienmit einiger Aufmerksamkeit gefolgt ist« wird

mit uns darin einverstanden seyn, daß der Augenblickeiner entschei-
denden Krisis mit jedem Tage näher rückt. Worin aber hätte diese
Krisis Wohl ihren Grund noch mehr, als in den Mitteln, welche
seit etwa 140 Jahren angewendet sind, Großbritannieu über alle

Reiche der europäischenWelt zu erheben? NichtZ bat so sehr ents-

schieden,wie die Finanz-Maßregeln,welche während jenes Zeitraums
zur Durchführungverwegener Pläne beliebt worden sind, und nichts
bat dabei so viel Vorschub geleistet,als eine Verfassung,welche das,«
was durchgesetztwurde, als den Volkswillen darstellte, während die-

ser stets aus dein Spiele war. Um sich die Erscheinungender groß-
bkitannischen Welt in ihrer Gesammtbeit zu erklären, braucht man

sich nur die Frage vorzulegen, ob—die Englander, mit einem Des-po-
ten oder Tyrannen an ihrer Spitze- es je dabingebracht haben wür-

den, jährlich36 bis 40 Mill. Pf.St. are Ziner der Staatsschurdent-

richten zu Müssen· .
»

B.·
"’

D 2
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sellschaftlichenGebäudes-. Auch bietet die Geschichteschwer-
lich eine Nevolution dar, welche nicht die übertriebene

Schwere öffentlicherLasten,oder die Ungleichheitihrer Ver-

theilung zur erst-MUrsache, oder wenigstens zur Veranlas-
sung gehabt hätte. Ueber-zeugtvon diesergroßenWahr-

heit, haben die berühmtestenStaatsmänner und die aus-

gezeichnetstenPublizistem je nach ihren VerschiedenenEin-

gebungen,umschichtigeinen Gegenstand behandelt, an wel-

chen sich so großeInteressen knüpften. So ist denn das

Besteuerungs-System,unter welchemwir Englander leben,
bald Gegenstand ausschweifenderLobpreisungen, bald Ge-

genstand des bittersten Tadels geworden-
Es habensichzweifeindlicheLagergebildet. Das eine

bestehtaus Männern von großennnd umfassendenAnsich-

ten, die, indem sie sich, vermögeihrer lebhaften und em-

porgeschraubtenEinbildnngskraft, in ihren philanthropischen

Spekulationen gefallen, eine großeFinanz-Frage auf ein-

fache moralischeBetrachtungen zurückgefåhrthaben. Die

Durchführungihrer Pläne mit dem größtenEifer-, dessen

seefähig sind, Verfolgend,bringen sie in die Berechnungen
der StaatswirthschastdieselbeStrenge der Prinzipe, wie

in die Führung ihres gesellschaftlichenLebens. Ihrer Mei-

nung zufolge ist das gegenwärtigeSystem besudelt durch

Ungerechtigkeitund in die Augen springendePartheilichkeit.

Sie erklären sich für Feinde desselbenunter jeder Bedin-

gung. Nur sein vollendeter Umsturz kann Rettung brin-

gen. Ihr Wahtspruch ist: Altes oder nichten
Die entgegenstehendeParthei besteht aus Männern,

die"Von Seiten ihrer Grundsätzenicht minder achtungs-

werth’sind,deren, durch lange Erfahrung abgekühltesGe-
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müth jedoch.darüber im Reinen ist, was der Politik und

der Nothwendigkeitgebührt. Ihre Art und Weife, die

Frage ins Auge zu fassen, ist eine ganz andere. Ohne sich

zu ver-blenden über die Gebrechender einmal eingeführten

Besteuerung, leugnen siedie Nothwendigkeiteiner Reform-

Jhrer Behauptungzufolgehaben dieseGebrechendurch die

Zeit eine Art Von Sanktion erhalten; und vermögeihrer
aufrichtigen Anhänglichkeitan dem politischenSystem, be-

trachten sie diefelben als ein dringend nothwendiges Ge-

gengewicht, dessen Beseitigung vielleichtden Umsturzdes

ganzen Systemsnach sich ziehenwürde. Eingenonnnen
nun Von diesemGedanken, legen sie in ihren Widerstand

diefelbeHartneickigkeit,welche ihre Gegner in den Angriff

bringen, und betrachten die Entwürfe der letztern als müs-

sige nnd empsindfame Theorien.
Wir gehörennicht zu'Denjenigen, die, ehe sie über

das Verdienst eines Satzes urtheilen , sich geflissentlicher-

kundigen, ob der Urheber desselbenein Whig oder ein

Tory ist. Mit Freuden huldigen wir der Nechtlichkeitder

Vertheidiger des gegenwärtigenSystems, so wie der Recht-

lichkeitder Anhängereiner Reform desselben. Doch nicht

ohne Kummer bemerken wir, wie beide ihren Ideen das

Uebergewichtzu gebenbemühtsind. Der Eifer für die

Lehren, zu welchen sie sich bekennen , führt sie allzu weit

WelcherGemäßigtemöchtenicht zugeben,»daßdas gesell-,

schaftlicheGebäude in seinerTotalität einigeschwachePunkte
darbieten welche die Solidität verdächtigmachen? Doch,
dies Gebäude Von oben bis unten über den Haufen wer-

feu, Um es demnächstwieder aufznführemerscheintuns
,

als ein allzu gewaltsames Mittel. Wollte man sich auf
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der andern Seite, hartnäckigden Lehrender Erfahrung
Versagen, und sich auf eitele Skrupel oder schimärischeBe-

fürchtungenstützen, um Preschen, welchexmit geringer

Mühe auszufüllensind, größerwerden zu lassen: so würde

dies, in unserer Ansicht,nicht Klugheit, sondern Verdamm-

- licheUnvorsichtigkeitVerrathen. Frei von jedem Parthei-
geist, beseeltVon einem reinen Gefühl für allgemeineWohl-
fahrt, haben auch wir sehr lange über die Frage Von der

Besteuerung mit der Vollen Sammlung nachgedacht, die

sie verdient; doch, indem wir dem Publikumdas Resul-
tat unserer Arbeiten überliefern,bezweckenwir nichts we-

nige-, als unsere persönlicheMeinung Vorherrschend zu

machen. So zu Verfahren, hieße,eine mit so viel Ueber-

legenheit von höchsttalentvollen Männern behandelteFrage
—- nicht aufklären,sondern Verwieren. Es kann, so scheint
es uns, ein weit nützlicher-esZiel ins Auge gefaßt ever-

denz nämlichentgegengesetztePrinzipe dadurch zu Verschwu-
zen, daß man aus beiden nur das nimmt, was gut nnd

amvendbar ist. Dies nun wollen wir zu thun versuchen.
Man kann nur darüber erstaunen, daß bei einer Na-

tion,vwie die unsrige, die so eisersüchtigauf ihre Rechte
ist und so stark für Freiheit glüht,das praktischeStudium

der Finanz-Wissenschaftso vollkommen Vernachlässigtwird-

Es ist ausgemacht, daß es in England nur sehr Wenige
giebt, die sich einen deutlichen Begriff von der Besteuerung
machen. Nichts weiter zieht man in Betrachtung,als die

Summe, keinesweges den Umfang der Dienste, welche sie
unterhält und nährt. Daraus, daßdieseSumme seit einer

Reihe von Jahren zugenommen hat, folgert man, daß das

Elend und die öffentlichenLasten im gleichenVerhältnisse
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zugenommen haben-«Ein Hauptirrthuml Bei-hieltees sich

wirklich sp, fp müßtendie Einkünfteder Privatpersonen
stationär«gebliebensey-« und die Steuern allein zugenom-

men haben. Wenn jedoch-im Gegentheil,das öffentliche

Vermögen, welches in sich selbst nur eine Agglomaration
aller Privat-Vermögenist, in einem weit stärkerenVer-

haltnißzugenommen hat, als die Steuern, die man von

demselben erhebt: so laßt sich nicht bestreiten, daß, wenn

gleich unsereSteuern verdoppeltund verdreifachtsind, wir,
der Wirklichkeitnach, weniger belastet sind, als in jener
Zeit, wo unsere Einkünfte,wie die Steuern, vergleichungs-
weise minder beträchtlichwaren. Um sichhiervon zu über-

zeugen, braucht man uur einen Blick auf die Finanz-Ge-
schichteGroßbrltannienszu werfen.

«

In den ersten Zeiten der Monarchie wurde die Steuer

nicht von dem Verbrauch, wohl aber von dem Eigenthum

erhoben. Auf den Gütern,welche den Vasallen der Krone-

gehbrtemsammelteman siedurchEs cuag e , in den Städ-

ten und Burgen durchTollage sit) ein. Bedarfte die Re-

gierung des Geldes , um einen Krieg zu unternehmen: so

mußtenalle, welche von dem Militär-Dienst ausgenom-

men seyn wollten, eine Subsidie, eineHülfebezahlen. Es

gab Sammler·,welche beauftragt waren, dieseSubsidien

Haus für Haus einzufordern. Ein Artikel der großen

Charta, welcheEduard der Erste erneuerte,berechtigteden

König, von jeder Waare den funfzehntenTheil einzufor-

dern- und man ernannte Kommissarien, welche mit der

k) Escuage ist Mitterdienst entrichtet in natura oder in Geld;

Tolcage ist Besteuerungschlechte-eg,sofern sie in Geld geschieht-
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Fixation dieserSteuer beauftragt waren. Unter der Re-

gierung Wilhelms des Ersten betrug die Summe der Be-

steuerung400,000-Pf.St. Sie nahm in der Folge bis

zur Regierung Heinrichs des Dritten ab, Unter welcher sie
nicht mehr als 80,0t)0 Pf- St. betrug. Die KriegeEduards

des Ersten hoben sie aufs Neue »auf150,000 Pf. St.; und

Eduard der Zweitebrachte sie auf 154,000. Nach der

Regierungdieses Fürstenvermindertesie sich auf’s Neuez
und unter Heinrich dem Vierten sieht man sie herabgesetzt
auf 64,000 Hist-St Von dieser Summe stieg sie wieder
auf 100,000 Pf. St. unter Richard dem Dritten; auf
400,000 Ps.St. unter Heinrich dem Siebenten, und auf
800,000 Pf. St. unter Heinrich dem Achten. Während
der Regierung der KöniginElisabeth ging die Steuer nicht
hinaus über 500,000, und Karl der Erste vermochtesie,
allen seinen Bemühungenzum Trotz, nicht über 895,819

Pf. St. zu heben. Unter dem Militcir-DespotismusTrom-

wells ging die Steuer zum ersten Male über eine Million

Ps.St. hinaus.v Die Verschwendungen der Resiauration

hoben sie aus 1,800,000 Ps.St-z und am Schlusseder

"«RegierungJakobs des Zweiten betrug sie 2,000,000. Mit

«diesemEinkommen unterhielt Jakob der Zweite ein stehen-A
des Heer von 30,000 Mann und eine peächtigeFlotte,
welcheaus 173 Segelnbestaniymit 42,000 Matrosen be-

mannt und mit 6930 Geschützenbewaffnet war. Die Zi-
vil-Liste war beträchtlich,und das Budget, dessenTotal-

Summe sichauf 1,699,363 Pf. St. belief, iießgleichwohl
jedesJahr einen Ueberschußvon 250-000 Pf· St. in dem

Staatsschatz zurück,um unvorbergesehenenAusgaben ge-

wachsenzu bleiben.
«
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um die Zeit der Nevpiution und der Thkpnbesteigung
Wilhelms des Dritten, nahm die Besteuerungauf eine

Weile zu, von weiches-Ums bis dahin kein Beispiel erlebt

hatte. Die Hollander ermangeltennicht- ihr Talent in

siskalischenDingen bei Uns einheimischzu machen. Zum

Vorschein kamen Steuern auf Ländereien,auf Häuser,
auf Fenstern, auf Malz, auf Hopfem auf Glas, Papier,
Seife, Leder, Licht, Talg, Fiaker, Honig u. s. w. ri. s. w.

Die schonVorhandenenSteuern wurden verdoppelt, Ver-

dreifacht, VervierfachtsMan Verpfändetedas öffentliche
Einkommen für drei Jahre mittels einer Summe Von

500,000 Pf.St-; und in dieserEpoche sindet sich der Ur-

sprung unfereröffentlichenSchuld. Zwölf Jahre nach-der
Nevolution betragen die Steuern und Anleihen, welche

König Wilhelm erhoben oder kontahirt hatte, die Summe

Von 66,000,000 Pf.Sk. Das uehrige ist beranntz man

weiß, daß im abgewichenenJahrhundert die Steuer sich
Von 2,000,000 auf 50,000,000 erhoben, Und daß nichts
desto weniger die Staatsschuld die enorineZahldon 800

Millionen Pf.St. (20 Milliarden Franken) erreicht hat.
Stände die Wohlfahrt eines Landes in nmgekehrten

Verhältnißzu der Größe und Zunahme der Steuern, so

hätteEngland längstden Gipfel des Elends erreichenmits-
sen. Glnckkicheeweiseist dem nicht also. Die traurigen

Vorhersagungemwelche, in jedem Augenblickder Krisis-
den Untergangdes Landes als aus der Nähe drohend und

unvermeidlichvorher verkündigthaben, sind eine nach der

andern zu Schandengeworden;und das Privat-Vermö-

gen, anstatt die geringsteStörung zu leiden, hat sich auf

eine merkwürdigeWeisevermehrt Im Jahre 1688 wurde

-
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die Summe des Privat-Einkommens auf 49,000,000 Pf.
Sterl. til-geschätztJm Jahre 1776 betrug es 100,000,000;
im Jahre 1793 erhob es sich aus 125,000,000; im Jahre
1806 auf 170,000,000 Pf. St-. Gegenwärtigkann man

es abschätzenaus mehr als 300,000,000 Pf. St. Diese
bilden also den Gegenstand,der besteuert werden kann-

Man wird jedochdie Stellung des Landes noch besserwür-

digen, wenn man die Resultate seinerIndustrie zu verschie-
denen Epochen vergleicht.Jn einemZeitraum von vierzig
Jahren hat sich die Quantität der englischenManufaktur-

Produkte Vethkkfachki . Die Aussahren dieser Produkte,
welche im Jahre 1792 von geringer Bedeutung waren-

haben sich im Jahre 1814 auf 23,000,000,. im Jahre
1830 ans 55,000,000 Ps. St. gehoben,und die Zahl der

Tonnen, welche durch diese Aus-fuhren inder Schisssahrt

gebraucht werden und im Jahre 1792 nur 175,000 be-

trugen , belaust sich gegenwärtigauf 730,000.
Aus dem, was wir bemerkt haben, soll man folgern,

daß, in einem sgut verwalteten Lande, die Steuer (vor-

ausgesetzt,daß sie mit den öffentlichenDiensten in einem

genauen Verhältnißsteht) Vermehrtwerden kann, ohne den

Lasten der Nation etwas hinzuzufügen, wenn die Betrieb-
samkeit sich in einem fortschrittlichen Zustande befindet.

Der Grund ist einleuchtend. Jede industrielleVervollkomm-

nung giebt, indem sie das Vermögender Einzelnenver-

mehrt, den Privat-Personen mehr Kraft, nm den Bedürf-

nissen des Staats zu Hülfe zu kommen. Doch an die

Einführungeiner Steuer knüpfensich gewisseBetrachtun-

gen, die, wenn sie oernachlåssigtwerden-, die traurigsten

Folgen nach sich ziehen können. Vor allen Dingen muß
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die Vertheilungauf der Grundlage der BilligkeitzuStande
gebrachtwerden-. Alsdann wird jeder Bürger zum Lohn
für den Schutz, der ihm von der Regierungzu Theil wird,
gern und willig zur Aufrechthaltungdesselben nach Maß-
gabe seines Einkommens beitragen. Weiß der Gesetzgeber
nicht die Lasten nach den Kräften der Steuerpsiichtigenab-

zustufen, so wird er Veranlassung zu einer Menge von

-Beschtv·erdengeben. Daher das zahlloseMißvergnügenk
«

das- indem es im Verlauf der seit an Erbitterung zu-

nimmt, bisweilen Katastrophen herbeiführt,denen die Pu-
blizistenund Geschichtschreibernicht selten ganz andere Ur- .

fachen unterlegen. Dies, ist noch nicht alles: foll eine Be-

steuerung den Beifall des Volks erhalten , fo darf sie we-

der der Gesundheit noch der Sittlichkeit schaden· Indem
sie die cezefuüdheikdes Volks qugkeify lahme sie den Fort-
schrittder Betriebsamkeit, dieser ersten Quelle der Volks-

wohlfahrtz und greift sie edle Sittlichkeit des Volks an,

so sprengt sie die Bande, welchedasselbean die Regierung

knüpfen;sie schadetder gefundenBeurtheilung, Vermöge

welcher das Volk seinenwahren Vortheil erkennt, und über-

liefert es vertheidigungslosden lügenhastenEinsiisterungen,

welcheehrgeizigeIntriganten zu ihrem Vortheil benutzen.
Die Steuer zerfällt,wieman sieht, in zwei wesent-

lich verschiedeneZweige. Unter direkter Steuer versteht
man diejenige, welche der Steuerpfiichtige in .die Hände

des Agenten ohne die Daztvifchenkunfteines oder mehret
Dritten legt. Dieser Art ist die Steuer auf Häuser,Fen-
stern »undim Allgemeinenauf Grundeigenthum. Die in-

direite Steuer ist diejenige,welche auf mehreAkkiket des

Verbrauchs gelegt ist. Sie wird erhoben, bald Von der
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Fabrikation, bald Von der Einsuhr der besteuertenVer-

brauchs-Artikel; und Von diesem Augenblickan bildet sie
einen integrirenden Theil ihres materiellen Werths. Steuern

ersterer Art treten nur schwachin die Zusammensetzungdes

öffentlichenEinkommens Englands ein; die indirekten Steu-

ern sind vorherrschendz denn unsere Gesetzgeber, wie die

des festen Landes, haben für sie eine entschiedeneVorliebe.

Der Grund ist, wie folgt: das Opfer, welches eine di-

rekte Besteuerung auflegt, ist unverkennbar für alle und

verträgt sich nicht mit einer Verhüllung;denn jeder Ein-

«zecne«we"iß,welche-: Theil seines Neichkhums die Regie-
rung ihm nimmt. Vermögeeines natürlichenGefühls

ivilligt der Mensch höchstungern in die uebertassung der

Produkte seiner Rachtwachen und seines Fleißes, es sei
denn, daß er ein nützlicheresAequiValentzum Ersatz er-

haltez und da, aus der andern Seite, dem großenHHaufen
nichts so schwer wird,—als die aus der gesellschaftlichen
Ordnung entspringendenWohlthaten gehörig zu würdigen,

so verabscheuter nichtsnoch mehr, als starkeBeiträgezu

entrichten. Um nun den Beschwerdenund Klagen zuvor-

zukommembesteuerndie Negierungen —- nicht die Artikel,

welche der Steuerpslichtige hervorbringt, wohl aber die,

welche er kauft. Vermögedieses Systems, das viel ver-

wickelter ist, als man aus den ersten Anblick glaubt, Ver-

hüllt man das, was wirklich bezahlt wird; und ist die

Beisteuer nicht sehr beträchtlich,so vermengen die Käuser
die Steuer mit dem natürlichenPreis des besteuertenAr-

tikelsz sieverlieren aus dieseWeise die Vorstellung-von der

Kontribution, die sie bezahlen, und folglichauch die An-

tipathie, die ihnen dieselbeVerursachr.Bei dem Allen darf
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man sich nicht ein Geheimnißdaraus machen, daß die in-

direkten Steuern der Gesellschaft einen bedeutenden Nach-

theil zufügenzdenni wenn die Produzentendie rohen Stoffe

kaufen,so sind sie genöthigt-den Betrag antizipirterWeise

zu bezahlen, nnd sie benutzen diese Bezahlung, ums den
bPreisdes besteuerten Artikels zu erhöhen,nicht bloßnach

Verhältniß des Besteuerungssatzes, sondern nach den Zin-

sen des vorgeschossenenKapitals Der Krämer hat den

Thee, den Kassee, den Zucker dem Großhändlerbezahlt;

dieserdem Negotianten, welcher die Gefålledirekt dem Fis-
kus entrichtet hat. Nun hat jeder Von diesen Zwischen-

trägernsich nothwendig entscheidigenmüssenfür seineMü-

hen und für seine Vorschüsse,was immer nur dadurch be-

wirkt werden konnte, daß er den Preis der Waare, mehr
oder minder erhdhetez und was er für sich behält, geht

stets über die Summe hinaus, die er dem Fiskus bezahlt
hat. Aus diese Weise bezahlt der Verzehrer mehr, als die

Regierung fordert, ohne daßder Schatz dabei einen Gro-»

schengewinnt
«

»

In der Untersuchung,die uns beschäftigenwird, ge-

hen wir demnach Von dem Prinzip ans, daß von den bei-

den Arten der Besteuerung (der direkten und der indirekten)
die erstere, wenn sie aus einer billigen Grundlage ruht, an-

gemessenerund rationellerist; sie wird ohne Umschweif,

ohne Verkleidnngerhoben, und kann ohne Mühe von Al-

len und Jedem abgeschcitztwerden, während die letztere
den großenRachtheil mit sich führt, daß sie der Tasche
des Steuerpflichtigendas Doppelte von dem entzieht,was

er der Regierung zu gebendurch das Gesetzverpflichtetist-

Im Jahre 1832 hat sich die runde Summe der Be-
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steuerung aus 50,000,000 Pf. Se. erhoben; und folgendes
sind die Elemente, aus welchen sie besteht: ·

Akzise .. . . . . . . . . 19,000,000 Pf.Sk.
Zone . . . . . . . . .«17,000,000 —

Stempel · . . . . . . . 7,000,000 --

Direite Steuern . . . . .- . 4,000,000 —-

Posten und verschiedeneArtikel . 3,000,000 —-

ZusammetTMiW
Man kann die der Besteuerung unterworfenen Gegen-

stände.infünf allgemeine Klassen theilen-
1) Die Häuser und Fenstern . . 4,000,000 Pf.St.
2) Verbrauchsgegenständeerster

Nothwendigkeit . . . 20,000,000 .-

.3) Nohe Stoffe . . . . . 6,000,000 —

4) Manufaitnren. . . . . 2,000,000 —-

5) Gegenständedes Luxus mit
"

Inbegriff der Stempel . 18,000,000 —

ZusammeWW
Jetzt wollen wir jedes dieser Kapitel besonders un-

tersuchen.
Direkte Steuern. —- Unter dieserBenennung be-

greift man, wie wir bereits bemerkt haben, die Steuern ,

welcheauf Häuser,Fensternund im Allgemeinen auf Grund-

eigenthum gelegt sind. Gegen diesenZweig des öffentlichen

Einkommens würden keine Einwendungen gemacht werden,
wenn er auf gerechten und billigen Grundlagen ruhete.
So verhältes sich jedochnicht mit ihm, wie wir sogleich

zeigenwerden-

Die auf Häuser und Fenster gelegteSteuer schreibt
sichher von der Regierung Wilhelms des Dritten. Das
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Parliament bewilligtedamals der Regierung 2 Sh. jähr-

lich auf alle bewohnte Häuser,mit Ausnahme der Hütten;
6 Sh. auf alle Wohnungen von 10«bis20 Fenstern, und

»

10 Sh. auf diejenigemWelche20 Fenster und darüber

haben würden. Man füng in der Folge ein Recht von

10 Sh. auf die Häuser hinzu, welche 20 bis 30·Fenstern-
und ein Recht von 20 Sh. auf diejenigen,welche40 Fen-
ster und darüber haben würden. Die Steuerwar nur für

dreißigJahre bewilligt worden, angerechnetvon Weihnach-
ten 1710. Nach-Ablauf dieser Frist fand keine Abschan
fung Statt, und die Steuer wurde sogar erhöhtP). Dies

ist freilich ein ernster Vorwurf, den man der Regierung
machen kann; doch die schwierigeLage, worin sie sich im

Jahre 1740 befand, erlaubte ihr nicht, sich einer so wich-
tigen Hülfsquellezu berauben. Noch mehr, sie fügte zu
der Thüren- und Fenster-Tun ein Recht überden Mieths-
werth jedes Hauses hinzu: einen Werth,- der auf das

allerwillkürlichstefestgestelltwurde. Währenddemnachein

einfacherLaden in Negent-Street zu London 56 Pf.St.
jährlicherSteuer zahlt, ist der Palast Stowe, welcher
dem HekzvgeVon Buckingham gehört —- eine fürstliche-

Wohnungmit einer FassadeVon 916 Fuß, mit korinthischen
Säulen und einem unermeßlichenPack- WelcherThükmn

ff) Jedes Haus, das acht Fenster bat, wird gegenwärtigmit

16 Sh. 6 Dei-. besteuert Hat es Is, so zahlt es 3 Pf. St. 18 Sh.
6 Deu.; undv hat es 32, so zahlt es 10 Pf.St. 13 Sh- 3 Den. -

Die Häuser tragen außerdem eine Steuer vom Miethswerth, welcher
von l Sh. sDen. auf das Pf. St. bis zu 2 Sh. 10 Den-, je nach

der Abfchätzungwechselt, d. h. von 74 v. äh. in dem ersten und Von

14 v. H. in dem zweiten Fall. »
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Obelisten, Tempelu. s. w. in sich schließt— nur mit

42 Pf. St. besteuert worden. Diesist nicht beispiellos.
Hedlestone, das dem Lord Starsdale gehört,eine prach-
tige Wohnung-bestehend aus—zwei Pavillons, die durch
eine Galerie von 360 Fuß Längevereinigt sind, mit einem

Peristyh das von-—20AlabastersSciulen gestütztwird, be-

zahlt nur 28 Pf. St. Steuer. Und noch nachsichtigerist
man gegen Holkham-Parkgewesen,ein prachtigesSchloß,
das dem ehrenwerthen W. Coke gehört; denn es ist nur

mit 8 Pf. St. besteuert.
«

Ein Kaufmann von Fleet-Street,
von Cheapsideoder von Wapping bezahlt für die Thüren
und Fenster seiner bescheidenenWohnung drei- bis vier-

mal mehr, als die reichstenenglischenLords für ihre kost-
baren Palaste.

Die Ungerechtigkeitdieser Vertheilung zu mildern,
hat man vorgegeben,es sei schwierig,die Taxe dem Wirths-
tverth der im Lande zerstreutenLuxus-Wohnungen anzu-

passen. Es scheint jedoch, als habe -man dies minder

fchtvieriggefundenhinsichtlichder in unsern Handelsstädten

auf einander gehäuftenHäuser. Wir haben, nach einem

amtlichenTableau, acht von diesen Städtem mit Inbe-

griff Von London, zusammengefaßt,und gefunden, daß
602,476 Ps. St. die Summe ihrer vereinigten Tarensind
Neben dieseacht Städte haben wir acht andere, gleichfalls

erster Ordnung, doch nicht Handelssiådte,gestellt; ihre
vereinigtenTaxen erhoben sich nur auf 98,000 Pf. Sterl.

Doch ganz vorzüglichauf die Hauptstadt, diesen großen
Heerd des Handels nnd der Betriebsamkeit,drückt diese

Steuer mit ihrer ganzen Schwere. Auf 2,000,000 Pf. St., -

"

welche
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welche sie p. p. dem Schatze abwirft, bezahlenLondonund

Westminsteemehr, als 400,0oo Pf. St. "·
Jst es nicht seltsam, daß in einem Lande, wo Han-

del und Betriebsamteit die Hauptqireuendes National-

Reichthums sind, gerade diejenigen-Welch?sichdamit be-

schäftigen,mit so viel Strenge und Ungerechtigkeitbehan-
delt werden's Ein Unternehmer baue Eisenhåmmeygerein-
mige Speicher,unermeßlicheWerkstätten:aus«der Stelle

ist der Fisius mit seinen tausend Fängernbei der Hand,
den neustenund sicherstenGewinn, welcheraus diesenkost-
spieligenUnternehmungen hervorgehenkanns zu erheben.
Bekommt,dagegen, ein edler Lord den Einfall, sich einen

prächtigenWohnsitz zu bauen und Marmor und Granit

aus einander zn thürmentso martert ihn niemand; in

Frieden läßt man ihn seine Baue vollenden und genießen,
undewenn man sich endlich entschließt,sie einer Taxe Zu
unterwerfen, so geschieht dies jedesmal in.einem zwanzig
Mal geringerenVerhältriiYals dasjenigeist, womit man

den armen Betriebsamenbesteuerthat. Währendalso das

berühmteNorthumberlands Hotel zu Charing-Croß eine

Steuer Von 41TDen. für den Quadratfußbezahlte Muß
der Laden eines Krämer-Hwelcherdicht daran stößtz7 Sh.

für den Quadratsußbezahlen. Welche Gerechtigkeit!
Dies sind die Beweggründe,welche die Häuser-Und

Fenster-Steuer dem Volke so widerwärtigmachen. Wäre
die«Vertheilungderselben minder ungerecht, so würden die

gegen dieselbeerhobenen Beschwerdenin sichselbstzusam-
menfallen. Mem hat gesagt, das sei eine Steuer auf Lust
und Licht, und dieseSteuer zerstöredie Gesundheitdes

Volks dadurch, daß dieses gezwungen werde, ungesunde
N. Monatsschr. f.D. XLV.Bd. lsHst E
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nnd schlechtgelüfteteStraßen zu bewohnen Man hat
ferner geltend gemachtkdaß dieseTaxe der Vergrößerung
und Verschönerungder Städte schade, lind folglich den

doppelten Nachtheil »insich schließe,einmal, das physische
Wohlfepn des Volks zu verhindern, und, zweitens,dessen

Betriebsamkeit zu lähmen. Tritt man aus den großen

Straßen, wo der Pomp des Luxus auf jeden Schritt ins

Auge springt, in die engen Gassen, in die dunklen Gänge,

in welchendas Lichtdes Tages kaum bemerkbar ist, und

sieht man die hagere, blasse,vermückerteBevölkerung,die

Als ihren betållchetjtenWohnungenhervortritt,und, an-

statt zU Schm- sich UUk fortschleppt: dann wird man erst

recht überführtvon den beklagenswerthenWirkungen die--
fes eben so barbarischenals unpolitischenGesetzes. Dehnte
man die Steuer in einem gerechtenVerhältnißüber alles

Besitzthnmaus-, und zwar nicht nach einem erdichteten
Werth desselben,sondern nach dessenwirklichemWerth-

fo würde man die Betriebfamen und die unteren Klassen
von einer Last befreien, welcheausschließendauf sie drückt.

Die Betriebsamkeitwürde sich frei bewegen, und jeder»
würde ohne Bedauern eine Tag-eentrichten, der man we-

. nigstens Ein Verdienst nicht rauben kann, nämlich das

Verdienst, daß sie der Willkührund dem Betrug keinen

Raum läßt.
«

«

Steuern auf Verbrauchsgesgenstcinde erster

Nothwendigkeit Unter dieser Benennung haben
wir nicht bloßdie zum Leben unumgänglicherforderlichen

Gegenstände,sondernauch verschiedeneandere zusammen-

gefaßt, von welchenein Volk freudigen Gebrauch macht,
es sei in Folge einer langen Gewohnheit, oder wegen ei-
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niger klimaterischenUmstände-Its VM 50,000-000 Pf-St-
aus welchen das -öffen.tlicheEinkommen Großhritanniens

besteht,pruakk dieserArtikel mit 20,000,«000Pf, St,«,o.h.
mit beinahe der Hälfte- Dies UUU ist Mit das«schwikste
unrecht, das man dem gegenwärtigenSystem zum Vor-·

xwurf machen kann; es ist einer von den Mißbrauchem
«

deren Abstellung sobald als möglicherfolgen muß. Wie

wiederholen: nichtsführtso bestimmtzur Entsittlichungals
das Elend ; die Entsittlichungaber ist der gefährlichste

Feind, den die Regierungenzu fürchtenhaben.. Diese Be-

trachtungen sind an und für sich von der höchstenWich-
tigkeit; allein ste werden noch verstärktdurch andere finan-

zielleBetrachtungen,die sich daran knüpfen. Die Besteue-
rung der Verbrauchsgegenständeerster Nothwendigkeit, zum

wenigsten «derjenigen,die yon unserm eigenenBoden hervor-
gebracht worden, hat für den Ackerbau und für die Be-

triebsamkeitdie größtenNachtheile. Wir wollen die auf
die Fabrikation des Malzes gelegteSteuer zum Beispiel
nehmen. ,

.

Es If eine erwieseneSache, daß das Sittliche eines

Volks zwei Prinzipe hat: die Wirksamkeitdes Klima’s,
unter welchemes lebt, und den Einfluß seiner gewohnten

Lebensweise Von der RichtigkeitdieserBeobachtungoder

Lehre überzeugtman sich leicht, wenn man einige Völker-
derea Charakter schnurstracksentgegengesetztist«mit einan-

der parallelistrt: die Englander z. B. mit den Jrlcinderm
die Deutschen mit den Franzosenunddie Hollander mit«·
den Portugiesen. England, Deutschlandund Holland ver-

brauchen für sich eine größereQuantität Bier-, als der

ganze Ueberrestvon Europa. In Jrland, in Frankreich
E 2
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und in Portugalshingegen machen alle Klassenhäusigen
Gebrauch Von geistigenGetränken und leichten Weinen.

«

Die Bewohnerder drei ersten Länder sind bekannt wegen

ihrer Geduld bei der Arbeit und wegen ihrer Ausdauer in

ihren Unternehmungen;sie sind im Allgemeinenvons star-

kem und psiegmatischemTemperament, und Vereinigenda-

mit einen großmüthigenund offenen Eharaktrrz solcheBe-

schaffenheithatte es ehemals mit unserntapfern Yeomem
.

die in unsererGeschichteso berührtsind. Die drei andern

Völker machensich bemerklichdurch ihre Raschheit im Be-

schlusse, und durch ihre Eilfertigkeitim Ausführen Sie

haben einen inuthwilligen Charakter und ein sanguinisrhes

Temperament; aber es fehlt ihnen die Standhaftigkeitim

Unglück.Es würde uns leichtseyn, zu zeigen,daßdie Art

des, in jedemdieser Länder üblichenGetränks mächtigauf

den Charakter und das Physischeihrer Bewohner einwirit.

Doch dazu ist hier nicht der Ort; und wir beschränken
uns auf die«Bemerkung,daßBier von guter. Qualität-,

mitMäßigkeitgenossen,eins von den allergesundestenGe-

tränken ist, die man wählen kann. Der Zuckerstossder

Gerste, verbunden mit der Bitterkeitdes Hapfens, macht
es »zugleichnahrhaft und tonisch. Vermindert also der Fis-
kus durch seine Forderungen den Genuß des Biers, so

fügt er der Gesundheit und der sittlichenStimmung des

Volks einen unberechnenbarenSchaden zu.

Der Genuß des«Biers Verliert sich in die frühesten
"

Zeiten der englischenMonarchie. Doch die Steuer-, welche

auf den Verbrauch desselbengelegt ist, dürfteungefähr150

Jahre alt seyn; und seit dieser Epoche ist der Verbrauch
nicht etwa stationär,sondernisückschrittlich.Die Steuer
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auf das«Mars wurde unter der Regierung Withelms des

Deinen eingesehen Sie betrug anfangs 6 Den- für ein

Gemidkmaaßm 20 Pf., oder 4 Sh. für den Quarter.

Im Jahre 1787 erhob man sie auf 10 Sh. für den Quar-
.

rek; im Jahreszlwlauf 19 Sh. 6 Den.; im Jahre 1802

auf 18 Sh. 3 Den., und im Jahre 1804 auf 38«Sh.
8 Den.

«

»

Untersuchenwir nunmehr , welches die Folgen dtefer »

allmähligenZunahme der Malzsteuergewesen sind.
In den 10 Jahren, welche niir 1793 schlossen,hatte

der Verbrauch des Malzes in England Und Wales be-
tragen . . . . . . . .

—

. . -3,542,000 Quartet.

In den 10 Jahren, welche mit

dem Jahre 1823 schlossen, hat er
betragen . . . . . . . .- . . 3,182,776 Quartet.

Differenz in decn Minder des

Verbrauchs . . . . .

-

359,224 Quarter.

Gleichwohlbetrug in der ersten Epochedie Bevölke-

rung des Landes nur 5,500,000 Einwohner-, währendsie
sich in der zweiten auf 12,000,000 erhob. Man Ver-

brauchtealso im Jahre 1723 jährlich41 Gallonen Bier

auf den Kopr Und, im Jahre 1823 hat-man nur 16

Verbrancht;Unterschied25 Gallonen. Die Wirkungendie-

fer antinationalen Besteuerung sind für Schottland nicht
minder traurig gewesen. Im Jahre 1802, wo die Steuer

UUV 7 Den. für das Getreldemaaßvon 20 Pf. betrug,
erhob sich der Verbrauchdes Malzes auf 2,014,526 Schef-
fel. Im Jahre 1821, wo dieSteuer auf 3 Sh. 6 Den.

gestellt war, Verminderte sich der Verbrauchauf 1,182,208«
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Scheffel;Differenzim Minder der verbrauchtenScheffel-
zahl 832,38«1. Die Resultate der erhöhetenSteuer sind

noch beklagenswertherin Jrlandz denn von 1795 bis 1821
»

hat sich der Verbrauchdes Malzes von 1,284,000 Schef-
fel auf 173,900 vermindert. (

Doch, wie lästig diese-Steuer auch sehnmöge, so

macht die«Art und Weise, wie sie erhoben wird, sie doch
,

noch weit drückend-n Die Vorschriftender Atzife fordern,

daß die Gerste auf eine gewisseWeise auf dem Mnlzboden
ausgebreitet sei, daß man sie an einem seuchtenOrt auf-

bewhkt und sie zu einer vorgeschriebenenZeit daraus ent-

ferne. Diese Beschränkungen,welcheman auf alle Quan-
titäten des Getreides anwendet, werden unter gewissen Um-

ständenhöchstschädlich,und verursachendem Eigenthümer

einen Nachtheil, den ihm der Gesetzgeberdurchaus nicht
zufügenwollte.

Fügen wir zu diesen Beschwerdeneine andere hinzu,
welche nicht minder ernstlich ist. Die Vertheilung der

Steuer ist nicht der Billigkeit gemäßund kann es nicht

seyn. Die ärmstenGrafschaften, d. h. diejenigen,deren

Boden sandig und folglich geringererQualität ist, tragen

fast ausschließenddie Last der Steuer-. Jn der That, nur

auf leichten und sandigenAcker säetman Gerstez und man

weiß, daß diese Art der Kultur viel Mühe und Kosten

Verursacht. Indem also die Malzsteuer den Verbrauch der

Gerste vermindert,trifft sie die Eigenthümerniagerer Län-

dereien mit gewissemVerderben , und zwar um so mehr,

weil sie genöthigtgewesen sind, beträchtlicheAuslagen zu
«

machen, um ste in Stand zu setzen.
Es vereinigt sich also alles, um die Unterdrückung
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dieser Steuer zu fordern: das wahre Manns-Interesse des

Königreichs,der Vortheil der mittleren Klassen der Gesell-

schaft und die Gesundheit, so wie die Sittlichteit, der un-

teren, d· h. der armen Klassen. Seitdem der Preis des

Biers gestiegen ist, hat sich das Volk den Branntwein an-

gewdhnt. Auf dem Lande setztsich der Tagelöhnernicht
mehr an den frugalen Tisch des Pachtherrnz Notwendig-
keit und Gewohnheit führenihn in das Wirthshaus. Ohne
Freunde, die ihm mit ihrem Rathe beisiehen,Verkehrt er

nur mit Müßiggang-ernund Faullenzerm deren schlechte
Gewohnheiten er nur allzn leicht annimmt, und in einer

unter SchwelgereiVerlebten Nacht wird nicht selten der

Gewinn einer Arbeitswoche vergeuden So war es nicht,
als der Pachter selbst sein Malz bereitete, sein Bier brante

und sein Gesinde ernährte. Vor diesem sah jeder in ihm
seinen Freund, seinenVater und rechnete es sich zur-Ehre,
unter dem Dache alt und grau zu werden, das ihn hatte

entstehengesehen.
Wir können es nicht oft genug wiederholen: von al-

len Steuern auf Gegenständeerster Rothwendigkcitist die

Malzsteuer in unserer Ansicht die verderblichste. Sie ist
es, die in unserem Lande den Geschmackfür starke Ge-

trcinke eingeführthat: eine Pest, deren traurige Wirkungen
sich ie mehr und mehr offenbaren, und die, wenn nicht
sehr bald Rettung ausgefunden wird, nur damit endigen
kamt- daß sie die Quelle unberechnenbarenUnheils wird.

Hinsichtlichder übrigen,in diesemKapitel zusammen-
gesaßtenGegenständewerden wir minder streng seyn. Der

Arme hat, wie der Reiche, Verpflichtungen gegen die

Gesellschaftzuersüllen Seine Betriebsamkeitund seine
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Arbeit bilden zwar sein Kapital; allein er muß deßwegen
nicht weniger zur Erhaltung der gesellschaftlichenOrdnung

mitwirken, weil dieseallein ihen einen freien Gebrauchsei-

,
ner Kräfte gewährt Doch wenn die ärmere Klasse nicht
berechtigt ist, eine Ausnahme von den öffentlichenLasten

für sich in Anspruch zu nehmen: so ist es noch weit we-

niger der Gerechtigkeitgemäß,ihr mehr, als ihren Antheil

aufzubringenDies aber ist gegenwärtigder Fall. Wir

leiten die Aufmerksamkeitder Gesetzgeberauf diesenPunkt.
Mögen sie sich beeiligem vorzüglichdiejenigenSteuern zu

unterdrücken,die einen verderblichenEinflußauf die Ge-

sundheit haben können; und mögen sie diejenigenmodi-

.fiziren, welche darauf abzweekemdas’Volt angenehmer
und heilsamer Erholungen zu berauben! Man muß

-nicht Bedenken tragen, einige Millionen einzubüßenzes

wird nie an Mitteln fehlen, den leeren Raum auszufüllen.
Man muß, vor allen Dingen, von einer Sache überzeugt
sehn, namentlich davon , daß Elend und Verderbnißvon

allen Feinden, die eine Nation bedrohen, die furchtbar-
sien sind.

Von der Steuer auf rohe Stoffe Die

Summe der Besteuerung, welche erhoben wird Von ro-

hen Stoffen, d. h. von solchen, welche die Manufaktu-
ren und die verschiedenenWerkstättedes Handwerks und
der Kunst unterhalten ,· hat sich in den letzten Jahren auf

6,000,000 Pf. St. erhoben. DieseSteuer drückt auf die

ärmereKlasse nicht auf eine so direkte Weise, wie die»

Steuer auf Verbrauchsgegensteindeerster Notwendigkeit-
doch sind die Folgen davon für das öffentlicheWohlsehn

höchsttraurig; denn sie schadetwesentlich dem Umlaufe

i
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der Kapiteln Je mehr rohe Stoffe sich ein Manusaktur-
Land zu einem- niedrigen Preise verschaffenkann, destogrö-
ßer ist die Summe der Kapitalezdie es auf ihren Ankauf

verwendet. Je mehr also die auf rvhe Stoffe gelegteSteuer

den Preis derselben erhöht,desto fühlbar-eimußihr Einfluß
aus den Neichthum eines industriösenLandes werden, weil

die Ausdehnung der ManufakturenVon der Quantität der

angekauften rohen Stosse abhängt. Diese Verminderung
in der Bewegung des Kapitals ist ein Verlust für den

Staatsreichthuni. Die Steuer auf rohe Stoffe hat aber

noch einen andern, sehr ernstlichenNachtheil; sie bringt
das GedeihlicheunsererAusfahren dadurch in Gefahr, daß .

sie den Preis der Handarbeit erhöhetz sie raubt unsern

Fabrikanten die Mittel,«mitVortheilgegen die Konkurrenz
des Anstandes anzutåmpfenWer eingeweiht ist in die

Geheimnissedes hohen Verkehrs, weiß, wie sehr eine ge-

ringe Differenz in den Preisen bisweilen auf eine Handels-
Operation einwirkt. Wenn die Steuern auf rohe Stoffe
den Fabrikationspreisunserer Produkte auch nur um zwei
bis drei Prozent Vermehrem so reicht dies hin, um den

Produkten einer andern Nation den Vorng zuzuwenden. -.

Die Betriebsamkeithat, seit einigen Jahren, in Europa be-

deutende Fortschrittegemacht; Verlassenwir uns nichtblind-
lings auf unsere Ueberlegenheitim Handel. Vor Augen

haben wir das Beispiel Hollateds. Es hat seine Betrieb-

samkeit zu«Grunde gerichtetdurch die immer stärkerenAn-

forderungen, die es an dieselbegemacht hat; es hat die

Heime getödtet,die ihm goldene Eier legte.
Von der Steuer auf die Manufakturen .:.

HinsichtlichdieserSteuer, welche nur mit ungefährzwei
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«Millionenin die Gesammtheitdes öffentlichenEinkommens

eintritt,»werden wir dieselbenBemerkungen machen, welche
wir hinsichtlichder Steuer auf die rohen Stoffe gemacht

haben. Der Verbrauchaller Artikel, welche von einer Fa-
brikation herrühren,hängt im Allgemeinenvon dem Preise
ab, um welchensie geliefert werden. Jede Steuer dem-

nach , welche auf Erhöhungdieses Preises abzweckt, ver-

setzt der Betriebsamkeit dadurch einen tödtlichenStreich,
- daß sie den Absatzihrer Produkte beschränkt.Wir wollen

dem Leser einen Begriff davon geben, wie die Feststellung
dieses Zweiges des öffentlichenEinkommens auf einige

Produkte unserer Fabrikenzurückgewirkthat. In dem

Zeitraum von 1793 bis 1823 haben sich die Steuern auf

unsere Spiegel und Kristalle um fünfSechstel Vermehrt.
Was aber ist die Folge davon gewesen? In den fünf

Jahren von 1789 bis 1793 betrug der Verbrauch von

Waaren dieser Art 190,000 Zentner; in den-fünfJahren
von 1821 bis 1825 betrugder Absatz 165,000 Zentner:

eine ungemeineDifferenz, wenn man die in der Bevölke-

rung und in dem VermögenszustandeerfolgteVermehrung
in Anschlagbringt! Die Verhältnissesind dieselbenin- al-

len andern Zweigen der Betriebsamkeit,deren Produkte von

einer gleichenVermehrung der Besteuerung getroffensind.

Halt die Gesetzgebunges nicht für ihre Pflicht, diese
Steuern zu unterdrücken,so erleichteresie dieselbenzum

wenigsten,und nehme ihnen dadurch einen Theil ihres ver-

dekbiichenEinflusses Sie unterscheideaber vorzüglichdie

-Artikel, für welche die Steuer eine Art von Verbot ist-.

Vergeblichwürde man anführen,daß die erhobeneSteuer
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den Fabrikanten bei der Ausfuhr ihrer Produkte zurückge-
zahlt wird; diese Nestitutionselbst ist ein Uebelstand, der

gegen die Besteuerung spricht- Es ist in. der That gewiß,
daß auf diese Weise die Erhebuvgskostenverdoppelt wer-

dm durch diejenigen,welche die Rückzahlungnothwendig
macht. .

Von der Steuer auf eingeführte Luxus-Ge-
genstände Von allen Zweigen der Besteuernngsteht
keiner so sehr in Einklang mit den Prinzipiender Billigkeit,
wie dieser. Diese Gegenständewerden fast ansschließend
von den Reichen verbraucht, und wenn die Armen davon

Gebrauchmachen, so geschiehtdies in einem sehr schwachen
Verhältniß.Sie haben nur einen untergeordneten Einfluß

auf die Volks-Betriebsamkeit; und wenn siein den ange-

messenen Schranken gehalten würden, so würde es unge-

recht seyn, irgend einen Einspruch wider sie einzulegen.
Da sie jedoch, bis jetzt, bis auf einen allesMaß überstei-

genden Satz getriebenworden sind, so werden sie, anstatt

nützlichzu seyn, dem Staate dadurch Verderblich,daß sie
«

der Kontrebande(Schncuggelei)Entstehung geben. Wer

wüßtewohl nicht, mit welcherThätigkeitdiese in der gan-

zen Ausdehnung unserer Küsten ausgeüdtxwirdund »wel-
chen Aufwand die Regierung machen MußtUm sie zU Un-

terdrückch Ein dem Kanzler der Schatzkammervor Kur-

zem vorgelegterBericht schätztdiesenAufwand ab auf eine

Million Pfund Sterling jährlich.Da die Schmuggelei
nur vortheilhaft isi für diejenigen,welchesieüben in Folge
der ErhöhungderXZöllhnnd daerwiesen ist, daßalle

Bemühungender Regierung stets.Vergeblichseyn werden-
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sofern es sich um eine Unterdrückungderselbenhandelt, so
giebt es nur ein Mittel, ihr ein Ziel zu setzen:Verminde-
rung der Gränzzölle

Diese Verminderungder Zölle hinsichtlichgewisserGe-

genstande des Luxus, namentlich hinsichtlich der französi-

’schen Weine und einigers anderenProdukteFrankreichs-
kann nicht Verfehlen,die VortheilhaftestenResultate zu ge-

währen.'Freier und häufigerVerkehr mit Frankreichwird
für England eine Quelle der Wohlfahrt werden« Diese
beiden Nationen scheinenvermögeihrer geographischenLage
nnd der Beschaffenheit ihres Bodens bestimmt, von dem

Anstausche ihrer Produkte zu leben. Gestellt an die Spitze
der Zivilisation und nur durch einen Meeresarm von ein-

ander geschieden,Vereinigensie die verschiedenstenund die

köstlichstenGaben der Natur« Wenn die eine (England)
die Reichthümerder Betriebsamkeit und die Wunder der

mechanischenKünstezur Schau trägt: so ist die andere

(Frankreich) stolz auf die Fruchtbarkeit ihres Bodens und

aus die MannichsaltigkeitseinernatürlichenProdukte. Auch

haben wir stets einer ungeschicktenPolitik alle die übertrie-

benen Steuern zur Last gelegt, welche beide Staaten um-

schichtigaus ihre respektivenProdukte gehäufthaben. Wenn

man, seitdem das UnglückseligeSystem pon Schutzsteuern

besteht, alles zusammenrechnenwollte, was es beiden Na-

tioi·ie11«gekostethat, so würde man sich davon überzeugen,

daß man sich in einem hohen Grade lächerlichmachte, als

man ihnen diese lügenhastcBenennung gab. Colbert hatte

sich in den Kopf gesetzt,aus Frankreich ein Manufaktur-
Land zu machen, und für diesenEndzweckhielt er es für

hinreichend, die Einfnhr aller Produkte fremder Fabriken
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zu Verhindern. Eine Zeit MS gewannen diese Mannfak-
turen einen erzwungenen Fortgang; doch Frankreichem-

pfand sehr bald die traurigen Wirkungendieses neuen Sy-
stems, Der Preis allerGegenständedes Verbrauchs ver-

doppeltennd verdreifachtesichs the daß der Zustand der

Fabriken dadurch gedeihlicherwurde. Holland , Repressai
lien anwendend, prohibirte bald die Produkte Frankreichs,
und dieser Kampf des Verkehrs war nicht glücklicherfür
Holland, als für seinenRebenbuhler.

·

Auch England trat in die Bahn der Prohibitionen
und ließsehr bald all-e Völker, die ihm in derselbenvor-

angegangen waren, weit hinter sich; und noch jetzt kann

es sich nicht entschließen,ein so fehlerhaftesSystem auf-

zugeben. Mit der vollkommensien Aufrichtigkeitwünschen
wir, daß die Negierungen der verschiedenenStaaten Eu-

ropa’s und der neuenWelt endlich eine großartige«Politik
und edelmüthigereAnsichtenfassenmögen,mit Verzichtlei-
stung ans eine Steuer-erhebung,welcheder Wohlfahrt der

Völker so handgreiflichzuwiderist.. Indem-die Natur je-
dem Lande eine besondereTemperatur und verschiedeneEr-

zeugnissegab , Ver-folgtesie keinenandern Zweck, als daß

jene sicheinander«aushelfensollten. FortsmitdeniHemme
nisse der Betriebsamkeit, und wir werden sehr bald sehen,
wie diesesich in jedem Lande nur solchen Gegenständen

zuwendet, für welche die Natur des Bodens oder das

sinnend-Genie ihr eine UnbesireitbareUeberlegenheitzu-

sichern.
·

Doch wir wissen nur allzu gut, mit welcherUngunsi
die Gewalt alle Vorschlägeaufnimmt, welche auf Vermin-

derung der Steuer abzwecken Für jedendieserVorschläge
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hält man ein Hauptspruchin Vereinenan »Die gegen-

wärtigenUmständewider-setzensich jeder Art von Vermin-
»

derung.« So lautet der Hauptspruchz und wer möchte

leugnen, daß er höchstbequemist, sofern es darauf an-

kommt, überdenWerth der Vorschlägezu entscheiden?
Wäre er nur nicht aus einen Irrthum gegriindet. Nach
ihm wird man geneigt, zu«glauben, daßjede Herab-
setzung eine Verminderung in dem Besteuerungs-Produkt
zu Wege bringe, während gerade das Gegentheil davon

Statt findet· Und das geht ganz natürlichzu, weil jeder
Akkckeli der einekvnmåßfgmBesteuerung unterliegt, nur

,

Von der Klasse der Reichen verbraucht werden kann, weil

folglich der Verbrauch desselbenimmer sehr beschränktist.

Verminderte man die Besteuerung dergestalt, daß derselbe
Artikel den mittleren Klassen der Gesellschaftzugänglich

«

würde,so würde der Verbrauch desselbenin gleichemVer-

hältnißmit der Zahl der Konsumenten zunehmen; und es

unterliegt keinem Zweifel, daß die beweinem so ausge-

dehnten Verbrauch erhobene Steuer nicht eine merkliche

Vermehrung in Vergleichmit derjenigendarbieten sollte,
welche nur den beschränktenVerbrauch einer privilegitten
Klasse traf. Was wir hier behaupten, ist nicht eine leere-

Spekulation. Wiederholte Erfahrungen haben die Wahr-

heit derselbenbewiesen.
«

s

Im Jahre 1745 setzteman die Thee-Steuer von

4 Sh. auf das Pfund auf 1 Sh. herab. Was war das

Resultat dieserReduktion? In den drei Jahren vor 1745

hatte das Produkt der Thee-Steuer betragen 444,656 Pf.

Sterling; in den drei Jahren-vor 1749 erhob er sich auf

804,791 Pf. St. Die Auflage aus dies Genußmittelwurde
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histan nach und nach bis zum Jahre 1784 verstärkt,eine -

Epoche, wie jene die Höhe von 119 Prozent erreichte-
Sie wurde sodann in dem eben genannten Jahre plötzlich
auf 12 Prozent zutückgefetzksDer Besteuerungs-Produkt
hätte sich nunmehr in dem VerhältnißVon 119 zu 12

Prozent vermindern, d. h. von 700,000 Pf. St. auf un-

gefähr 73,000 abfallen sollen. Allein der Verbrauch des

Thee’s, welcher in den drei Jahren vor 1784, ein Jahr
ins andere gerechnet,17,200,000 Pfund betragen hatte-

erhob sich—in den drei Jahren vor 1789 auf 48,164,000

Pfund Gewicht,dergestalt,daßdas Besteuerungs-Prodtikt
sich nur im Verhältnißvon 3 zu l verminderte, d. h. von

der Summe von 700,000 Pf. St. auf 240,000 Pf. St. stellte.

Im Jahre «.1808war die Kassee-Steuer 2 Sh, das

Pfundz im. Jahre 1826 setzte man sie auf 6 Pences das

Pfund. Von der einen dieserEpoche-nzur andern hat sich
der Verbrauch von 4,000,000 Pfund auf 14,000,000 Pfund
erhoben; und das Produkt der GeftiTqwelches im Jahre
1808 nur 144,000 Pf. St. betrug, hat siehim Jahre 1829

zu 485,000 Pf. Sterl. erhoben.
f

Im Jahre 1823 verminderte man die Gefalle von

dem in Irland fabrizirtenBranntwein Von 5 Sh. 6 Pence
auf 2 Sh. Die Zahl der versteuertenGallonen betrug im

Jahre 1822 nur 2,000,«000. Im Jahre 1824 war. sie
auf 10,01)0,000 gestiegen, und das Produkt der Besteue-
kUUSy welches itn Jahre 1822 nur 100,000 Pf. St. be-

krUgi hatte sich im Jahre 1824 auf 1,400,000 Pf. St. ge-

hoben. Um dieselbeZeit brachte man eine Verminderung
der Gefalle von den inSchottland fabrizirtenBranntwei-

nen zu Stande; und in dem Verbrauch der Produkte, fo
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«

wie in der Erhebung der Gefälledes Fiskus, hat sichdie-

selbe Vermehrung fühlbargemacht.
«

Im Jahre 1827 Verminderte man die Steuer auf die

in England fabrizirtenBranntweine Von 12 Sh· auf 7 Sh.
Und von dem Augenblickan, wo diese Verminderung ein-

trat, ist der jährlicheVerbrauch, welcher bis dahin nur

3,500,000 Gallonen betragen hatte, durchschnittlichauf

7,700,000 Gallonen gestiegenund das Besteuerungs-Pro-
dukrs hat sichvon 2,300,000 Pf. St. auf 2,700,000 Pf.

gehoben.
«

«

«

.

.

Im Jahre 1823 verminderte man die Zdlle auf fran-

zösischeWeine Von 11 Sh« 5 Pences für die Gallone auf
6 Sh. Anstatt der 183,000 Gallonem welcheman durchs-«

schnittlichim Laufe eines Jahres, währendder drei Jahre

Xvor 1825, eingeführthatte, führteman davon 382,000
in den Jahren vor 1829 ein; und die Gefälle sind Von

106,000 Pf. St. auf 115,000 Pf. St. gestiegen. Die auf
6 Sh. verminderte Steuer hat also 9000 Pf. St. mehr

· hervorgebracht, als gewonnen wurden , so lange die Gal-

lone mit 11 Sh. 5 Pences Versteuertwerden mußte-

Aus allen diesenThatsarhen folgert man mit Fug und

Recht, daß, wenn eine Steuer zu hoch angesetzt ist, ihre

Verminderung, weit entfernt eine Verminderung in der

Einnahme zu bewirken, auf eine Vermehrung derselbenab-

zweckenkann. Es ist erwiesen, daß die- durch die Unter-

drückungoder Verminderung gewisser Steuern in dem

Staatsschatzbewirkte Leere ausgefülltwird durch die fort-

schrittlicheZunahme des Produkts anderer Steuern. Bei

dem Allen kann man sich nicht dagegen verblenden, daß
"

diese Resultate nichtauf der Stelle eintreten können. Ohne

Zwei-
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Zweifel werden einige Jahre verlaufen, ehe die Wirkung
der in VorschlaggebrachtenVerminderungenfühlbarwird-

Es würde demnach thökkgtschn- sich tvegender Sorge,
das Defizit der Schatzes-zu decken,"ganzalleinauf sie zu

Verlassen. Beschäftigtman sich im Gebiet der Finanzen
mit Verbesserungen- fv muß man sich, vor allen»Dingen,«
mit einem Prinzip durchdringen;und dieses ist, »daß der

Dienst des Schatzes stets gesichertseynmuß.«
Will man also dem allgemeinenWunschedachUn-

terdrückungoder VerminderunggewisserSteuern entgegen
kommen: so ist unumgeinglichnöthig, andere,’auf Ver-

nunft und GerechtigkeitgegründeteSteuern einzuführen,
welchedem Schatze die den Bedürfnissendes Staatsdien-

stes entsprechendenHülfsquellensichern.
«

Man hat sich,seit einiger Zeit, sehr ernstlichmit der

Wahl einer Steuer beschäftigt,deren Produkt bedeutend

genug sei, um Verminderungen hinsichtlichder übrigenbe-

stehenden Steuern zulässigzu machen. Alle Gemäßigtem

welcherFarbe sie auch im Uebrigenangehörenmögen,tref-

fen darin überein,daß eine auf das Eigenthum gelegte
Steuer das besteMittel seyn werde, um zum vorgesteckten

Zielezu gelangen. Wie man nun im Allgemeinen die Re-

sultate dieser Steuer übertreibt, so wollen wir dieselben

hier angeben. Ini«Jahre 1814, too sie auf 10 Prozent
festgestelltwar, brachte sie 14,000,000 Pf. St. Seit die-

ser Epoche ist der Nationac-Neichthum stets im Steigen
geblieben; und obgleichdie Pachtungenim Preise gefallen

sind, so haben doch mehre Umständezur Verstärkungdes

National-Einkommens beigetragen. So sind die Miethen
einer großenAnzahl von Häuser-mdie währenddes Frie-

N.Monatsschk.f. D.x1.v.Bd.1ert. F
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den-Z gebautworden sind, hinzugekommen;so auchdie Di-
videnden von Kapitalen, welche man auf Kanalbau, Eisen-

bahnen u. s. w. angelegt hat. Es würde keine Uebertret-

bung in sich schließen, wenn man das Produkt, das sich,

bei einer Feststellungvon lik oder 2 Prozent, davon zie-

hen ließe, auf 3,000,000 Pf.St. abschätzenwollte. Jn

einen besonderenArtikel gedenkenwir diese wichtigeFinanz-

,Frage,so wie diejenigezu verhandeln , welchesich an die

eigentlichsogenannte TerritorialiSreuer knüpft.

Die Vertheidigerder gegenwärtighergebrachtenSteuer-

vertheilung fühlen sehr wohl, daß die Steuer auf Eigen-
thum der Hebel ist, dessen man sich früher oder späterbe-

dienen wird, um ihr System über den Haufen zu werfen .

Auch bemühenssiesich,gegen dieseBesteuerungalle Schwie-

rigkeiten und Einwände zu Haufen zu bringen. In ihren

Anschauungensind es folgende, die sich der Annahme der

VorgeschlagenenBesteuerung am stärkstenwider-setzen:
1.· Jede Veränderungin der Besteuerung, sagen sie,

führternstlicheNachtheile mit sich;
2. Die Besteuerungdes Eigenthums würde nicht eine

Zunahmeder Konsumtionzur Folge haben, weil die Nei-

chen, deren Einkommen verkürztwerden würde,ihren Auf-
wand beschränkenmüßrcn.

«

3. Indem man die Reichen besteuerte, würde man

den Armen die Arbeit entziehen-
4. Die in Vorschlag gebrachte Besteuerungwürde

großesVermögenaus dem Lande vertreiben -

5. Sie hat auch eine Tendenz nach Gleichstellung
des Eisen-hausen

-

.

«

«

.

Der erste Einwand erscheintuns nichts sagend; denn
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es ist unbestreitbar,daß man aus dem Zustande des Miß-

behagens nicht-zu einem besserenübergehenkann, ohne sich

einigeMühe zu geben,und ohne einige Anstrengungenzu

machen. Allein der gescheidteMann berechnetzum Vor-

aus, ob er in der Veränderungseiner Lage eine Entschä-

digung für diese Mühe, diese Anstrengungen sinden wird.

Man wendet sodann ein , daß die AngeiekgkeVerän-

DMMS nicht eine Zunahmeder Konsumtion bewirken wird-
«weil« —- so drückt man sich aus — »die Klasseder

Reichen,deren Einkommen geschmälertwird, ihren Auf-
wand zu vermindern genöthigtist.« Dies Argument hat
nicht einmal den Schein für sich. Jn Wahrheit, was

Verschleigtes, ob die Zunahme der Konsumtion oon der

Klasse -der Reichen, oder von der Klasse der Armen her-
«

rührt, vorausgesetztnur, daß diese Zunahme Statt findet?
Indem man den Verzehr eines jeden Gliedes der Gesell-

schaft gleich macht, hat man zum Wenigsien dem Wunsche
der Vernunft und der Gerechtigkeitgenügt.

Eben so ist es ohne allen Grund, wenn man behaup-
tet, daß man durch neue Steuern, auf das Eigenthum

gelegt, den Armen die Dasehnsmittelrauben würde. Wir

sind der Meinung, daß,wenn man den Armen nicht, ver-

mittelst einer fehlcrhaften Vertheilung der Besteuerung,den

Lohn entreißt,den sie von ihrer Arbeit einerndten, wenn

man die Reichen nach Verhältnißihres Vermögensbeitra-
gen cåßti und, um alles mit einem Worte zu sagenjdie

Kapitale in den Händen ihres rechtmäßigenBesitzers läßt
-—- wir sind der Meinung, daß, unter solchenUmständen

«

und Bedingungen, die Ausgaben und die Arbeiten in den-
selben Verhciltnissenbleiben werden.

F2
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Der vierte Einwand hat etwas Beleidigendesfür die

Reichen, und wir sind des Glaubens, daßdieseKlasse ihn

zuerst zurückweisenwerde. Wie! Kapitalistensollten aus-

Wandem aus FUkchkrdaß man sie nöthigenwerde- etwas

zur Erleichterungder unglücklichenKlassen beizutragen?
Wie! nur unter der Bedingung, daß wir ihre Steuern

--bezahlen,sollten sie sich gefallen lassen, ihre Kapitale im

Lande anzulegen? Ich zweier daran, daßein solcherKan

vortheilhaft fürsuns sehn würde. Man sei indeßunbe-

sorgt: die Kapitalistenwerden nicht auswandern ; an Ka-

pitalen fehlt es nirgend , wo die Betriebsamkeitihnen die

Umlaufsmittel Verschafft. Also nicht dadurch, daß wir die

Anstrengungendes Handels begünstigenund ihn von sei-

nen Hemmnissenbefreien, werden wir großeGlücksgüter
ins Ausland ver-weisen

Endlichist die Gleichmachungder Eigenthümer,welche
man zu befürchtendie Miene annimmt,eine Vogelscheuche,

iwelche Keinen beträgt. Die, der neuen Besteuerung zum

Grunde liegendenBerechnungensind zum Voraus bekannt;

außerdemaber würden dieseBerechnungenim Parliamente
besprochen,und in Allem, was darin mangel- oder seh-

lerhaft seynkönnte,berichtigt werden.

Jn jenen kritischen Augenblicken,wo England , in

einem Kampfe auf Tod und Leben, die Frage seinerFort-

dauer beantwortete, hat die Steuer auf das Eigenthum
lindern sie den Schatz nährte,ohne dem Privat-Vermögen

zu schaden, bereits unsere Heere, so wie die unserer Ver-

bündeten auf den Beinen erhalten und den Ausgang des

Kampfes entschieden. Sie werde noch einmal die Arche

unseresHeils! Wenden wir sie an als ein köstlichesMit-»
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tel, utn aus unseren Finanz-Verlegeuheitenzu kommen!
·

Mag sie sodann ruhen in dem Arsenal UnsererGesetze,um

sie noch einmal daraus hervorzuziehemwenn neue Gefah-
ren uns dazu nöthigenNUM-

Wenn man, um dieseManns-Reform vollständigzu
«

machen, die beschützendenGesetze und idie Monopole un-

terdrückt,so werden alle Klassender Gesellschaftden Staats-

lasten zu Hülfe kommen, ohne sich Entbehrungen auszule-
gen. Nicht bloßwird dieseUnterdrückungdas Volks Von

wenigstens20,000,000 Pf. St. befreien, sondern die Ver-

brauchsgegenständeund die fürFabrikationgeeignetenStoffe
werden billigeren Preises seyn; das Produkt der Kapitale
wird sich verstarkenzdie Agrikultur, die Manufakturen und

der Handel mit dem Auslande werden sich anfgemuntert
fühlen; das öffentlicheVermögen wird neuen Zuwachs er-

halten, und wir werden ohne Erschütterungaus unseren

siaatswirthschastslichenVerlegenheitenherausgekommensehn-
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Wie-regelt man
X

die

Wirksamkeit der periodischenPresse?
lAno dem Französischen«).]

s. I.
Von der Presse ais Werkzeug intellektueller Mittheilung

Wir können es nicht oft.genug wiederholen, daßOef-

fentlichkeitund Preßfreiheitnicht zu den Dingen gehören,

gegenwelchewir eine Beschuldigungoder Anklagerichten

u) Wir zweifeln nicht daran, daßmehre unserer Leserden nach-
folgenden Anfsotz, sofern ee aus einer französischenFeder geflossen
ist, höchstapokryphischsindenwerden; dies hat uns jedoch nicht ab-

halten können,ihn so mitzutheilem wie wir ihn im April-Heft der

Revue än Progrås social angetroffen haben. Die Presse scheint in

unseren Tagen zu einem unanfldslichen Näthsel geioordenzu seyn.
Soll nnn dies Meithsel jemals geldset werden, so ist vor allen Din-

gen nothwendig, hinsichtlich der Preßfreiheitzwischen Wirkung and

Ursache zu unterscheiden. So lange dies unterbleibi, d. h. so lange
man hinsichtlichdieses gesellschaftlichenPhaiiomens, das sich nie Ver-

drängen lassen wird, die Wirkung zur Ursache mocht, ist an eine

Verbesserung des gegenwärtigenZustandes nicht zu denken-wohl
aber an eine positive Verschlimmernng, weil-es nie an Ausflüchten
und peröndertenMitteln fehlen wird. Hieran aufmerksam gemacht
zu haben, ist das größteVerdienst des von uns mitgetheilten Anf-

satzes, während er deutsche Leser tiefer in die franzöfifcheWelt ein-

führt- als man es von der NationaliEitelkeit eines Franzoer zU sk-

warten berechtigtist. .
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möchten. Was schonim Alterthnmvon der Zunge gesagt

wurdej daß sie nämlichdas Beste unddes Schlimmste in

der Welt sei, paßtganz LCUAUCUf Sie Presse- sie ist M

kraftigsteMechanismuss der dem menschlichenGeiste zu

Gebote steht, das Gute wie das Böse zn thun. Die ganze

Frage beziehtsich im Grunde auf die Beweggründe,welche

den großenHebel in Thatigkeit bringen, und auf den sitt-

lichen Gedanken, welcher dieseThätigkeitleitet.

Die Einführungder periodischenPresse in den Gesell-

schaftenist eine Thatsache so großenUmfangs, daß man

sich ihrer dreist bedienen kann, um zwischendem Alterthnm

und den neueren Zeiten die schärfsteAbgranzungs-Liniezu

— ziehen. «

’

»

Entblößt von change-e und leichten Mitteln interne-
·

tueller Mittheilung, beschränktauf bloße Schreidknnst,

welche außerdemnoch das Privilegium einer geringen An-

zahl von Gelehrten war, stütztesich die Gesellschaft des

Alterthums hauptsächlichauf mündliche Ueberlieferung.

Diese mündlicheUeberliesernngging von dem Vater aus die

Kinder, Von dem Priester auf die Eingeweihetetnund war,

ihrem Wesen nach, kurz gefaßt,ernst, gebietend,bestimmt.

Der Gedanke war in sakramentaleFormeln eingezwångt:

er lief nicht um , man thesaurisirteihn- Wer ihn besaß,

bewahrte ihn als etwas Seltenes, Und theilte ihn höchst

ungern Anderen mit; man fühlte,daß, wenn das Band

der Ueberliefernng einmal zerrissenwar, die Gesellschaft

ihre Familienansprücheund ihr intellektuelles Kapital ver-

lieren würde. Autorität,strengeZurückhaltung-Umsicht

nnd Vorherfchauung: dies waren die Sitten des Alter-

thums in Beziehungaus das geistigeLeben. Damals
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blühete,wenn man es so ausdrückenwill, die Religion
des Gedankens: eine verborgene und geheimnißvolle
Religion. .

.

DieErfindung der Buchdruckereihat die Gestalt der

Dinge verändern Das festgestellteund materialisirteWort

hat freien Besitzgenommen vom Raum und von der Zeit:

seiner Fortdauer gewiß, hat es auf die Vor-aussieht ver-

zichten Anfangs zeigten sich die Bücher in großemFor-
mat; allein nachdem sie allmähligvom Folio zum Duodez
herabgestiegenwaren , hat ihr EinflußdemjenigenPlatz ge-

macht, der sich»inje täglicherBekanntmachungoffenbart.
Von ietztan ist auf den Geist der Erhaltung der Geist
der Fortpflanzung,aus das Geheimnißdie Oeffentlichteit.,

auf die strengeFixitåt des alten Worts eine unbesonnene

Beweglichkeit, ans das Schweigen der Schüler des Py-
thagoras die Geschwatzigkeitberathender Versammlungen,
auf den Gedanken der Ewigkeit das Leben von einem Tage

zum andern, auf die Arbeiten beengten Atherns die täg-

liche Improvisation, auf das Priesterthum der Journalis-
mus gefolgt. Der Gedankenverkehr·konntenicht länger
ausbleiben-

Herr Ballanche hat in seinem bewundernswürdigen

»Versuchüber die gesellschaftlichenEinrichtungen-i diesen

Uebergang von der stationären Gesellschaftzu einer be-

weglirhen Gesellschaftvollkommen begriffen; so wie er

denn auch eine palingenetischeEpoche geahnet hat, welche
die beiden vorangegangenen Formen der Gesellschaftverei-

nigen, und in welcher die Entwickelung und die Weinhei-

lung der Ideen eine Bahn allmähligenFortschrittsbeschrei-



89s

ben wird. Nur das Vorgefühlvon dieser sittlichen-Um-

wälzunghat in der Geistlichkeikdie feindfekkgeGesinnung
ekzeugk, wekchesie stets der Presse bewiesen hat; sie he-

griff, daß die Daseynsbedingungender geistlichenGewalt

einer Veränderung yengegeklgknszns
Was man nicht streitig machen darf, das sind die

zahlreichenVortheile, die sich an die täglicheWirksamkeit
der Presse knüpfen.

«

.

Das Tagblatt ist die militirende Enzyklopådiedes

menschlichenGedankens; es ist eine Universal-Korrespon-

denz, die uns über die Bewegung der Thatsachem der

Ideen, der Angelegenheitenauf allen Punkten des Erd-

balls belehrt;es ist das wirksamste Band, das den Men-

schen an die Menschheit knüpft. Auf diese Weisevermischt
sich alles Enge und Ausschließendein unserem Herzen und

unserem Verstande: das örtlicheLeben wird zueinemWelt-

bürgerleben,und der, einer anhaltenden Erziehungunter-

worfeneGeist gewinnt an Umfangund Ausdehnung, in-

dem er sich- Tag für Tag , mit den neuen Produktionen
intellektueller Arbeit nährt. Dabei giebt es ein Phänomen-
das der Beachtung nur allzu würdig ist! Die Presse
folgt, in ihrer täglichenumwälznng,derselbenBewegung-
welchedas Nitual der Kirche vorgeschriebenhatte. Wir

haben Messeund Vespern, Tagblåtterfür den Morgensund

Tegel-irrer für den Abend; und der Schwarm von Blat-

tern zweiten Ranges, welcheruns allenthalben überrascht,
wo wir uns befindenmögen — im Wagensim Schau-
spiel, auf dem Spaziergange, im Bade — ersetztuns,
meine ich, andere kirchlicheUnterhaltungen, wie Angkcus



90

und FrühpredkgtemNonen, Sixte und Komplete8). Statt
»

der ewigen Wiederholung einer nnd derselben Lithurgie
giebt uns die Presse Neuigkeiten und Artikel; statt
des starren, unbedingten und gebietenden Dogmcksder

Kirche, Vernehmen wir ein Chaos von verschiedenenund

sich gegenseitigwidersprechendenMeinungen. Eine noch
andere Verschiedenheit,bei welcher die Ueberlegenheitauf
Seiten der Presse ist! Der Journalitsmusist die Kirche
im Hause: ein zudringliches,oder, wenn man lieber will,

eifrig bemühetesPriesterthum, das den Gläubigen auf-

sucht und sieh injeder Stunde zu seiner Verfügungstellt.
Wenn endlich die Kirche durch ihre Mpsterien und ihre

unversöhnlicheOrthodoxie die Freiheit des Jndividnrnns

aufs Kraftigste beschränkte,so entwickelt die Presse, über

alles Maß hinaus, die Persönlichkeit,nnd bringt an die

Stelle des Mhsieriumsden schamlosenZynismus der Oes-

fentlichkeit,an die Stelle der Rechtgläubigkeitdie Geistes-

Anarchie und das Recht für alle ohne Ausnahme,l Alles

zu zerstörenund überalles zu dogmatisiren: ein Recht der

Empörungund Negation, welches tausend Irrthümer für
eine nützlicheWahrheit giebt, und für einen rechtschaffenen

Publizistenund einen großenBürger Legionen von zank-

süchtigenund händelsuchendenAdvolaten unterhält und

nährt: Priester ohne Glauben, ohne Sendung, ohne Ideen,

Tartüffeder Philantrophie und der Aufopferung; eine na-

menlose Geistlichkeit, die weder Seminar, noch Grad,

noch Weihe, nochHierarchiekennt, und allem, was ihrem

«) So werden in der katholischenWelt die Gebete genannt«

welche im täglichenGottesdienst den Schlußmachen-
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VerkehrAbbruchthut, allem, was ihrem Ehrgeizentgegen

wirkt, einen Räuber- Und Seeräuber-Kriegankündigt—.
einen Krieg ohne Völkerrechki

Neben den Vortheilen stoßenwir hier auf großeNach-

theile. Diese Nachtheilewerden beiammertvon allen recht-

schaffeneMännern, welche für die Presse arbeitenund sehr

genöthigtsind, sich des einzigenWerkzeugs zu bedienen-

das zu«ihrer Verfügung steht. Niemand wird also die

Strenge tadeln , deren wir uns bedienen werden, um das

Uebel nach seinemganzen Umfangedarznstellen. Nicht von

dem Menschen rührtdies Uebel her, wohl aber Von der

Mitte, worin sie leben und handeln.
Die beklagenswerthestenMißbrånche,welche aus dem

ersten Ausbrnch der Presse (diese als einen Vulkan betrach-
tet) hervorgegangen sind, sind ohneallen Zweifel der Mer-

kantilismus und die Unwirksamkeitder sittlichenVerantwort-

lichkeitdes Schriftstellers Seitdem es Jedem erlaubt ist,
-

das Wort in der Gesellschaftzu führen,seitdem das ver-

einzelteIndividuum steh incognito hat eine politischeoder

religiöseBestimmung geben können , ist nichts nothwendi-

ger geworden , als daß dies Individuum, da es kein re-

gelmäßigEmolument erhält,und eben so wenig einer Kör-

perschaftangehört,seinenRuf vonder sInkkigUeund sei-
nen Arbeitslohn vom Verkehr fordert. Der Gedanke ist
eine Waare geworden, so wie die Kunst ein Hand-—

werkz der aus dem Tempel hervortretendeKünstlerist in

den Kramladen gefallen. Hierdurch nun sind alle Bezie-
hungen verdreht worden. Der Publizist, anstatt selbstsci-
nen Gedanken zu beherrschen,hat sich als den unterwor-

fenen Sklaven der Aktionäre und Geranten bewiesen; oder,
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wenn ihm an der Bewahrung seiner Wissenschaftetwas

lag, so mußteer. sich in die Einsamkeitzurückziehenund

die Armuth ertragen. Der Iournalist, anstatt die Mei-

nung zu leiten, hat seinen Abonnenten und seinen Patro-
nen dienen müssen;der Gelehrte ist nichts weiter, als

eins-Werkzeugder Arbeit unter ben Händen der Kaufleute
und der Agiotöre. Der Buchhandel steht nicht mehr im

Dienste des Gedankens;der Gedanke hatsech Vielmehr zum

gehorsatnenDiener des Buchhandels gemacht, dergestalt,

daß die Leitung der intellektuellenBewegung sich in den

Händen von Menschen besindet, welche schlechthinunfähig
sind, den Werth der Jdäen zu würdigen, und daß die

Ideen selbst, im umgekehrtenVerhältnißihrer Größe und

«

Reuheir, Vom Mißkrcditgetroffen werden. Denn gerade
dadurch, daß der Gedanke zu einer Waare geworden ist,
über welche der Kiiuser richtet, sind alle wichtigen Ent-

deckungen, welche in sich nichts weiter sind, als kühne

Einschreitungen der Gegenwartin die Zukunft, ohne allen

Werth auf dem Markte , bloß weil sie nicht erkannt wer-

den, bloßweil Verstand erforderlichist, um ihren Erfolg
zu fassen, bloßweil die Zahl der Auserwählten,denen sie

zusagen, so gering ist. Das Feld intellektueller Arbeit stellt
also ein Schauspiel dar, das der Feudalitätsehrähnlich

ist: einer Feudalitåtsworin das Talent dienstbar ist für
den Gewinn des Handels; einer Feudalitcit, worin die .

Gewalt durch die List ersetztwird«worin die Jntrigue dem

Verdienst die Ehrenbeweise raubt, oder vielmehr, worin

es weder Rang, noch Klassenjnoch Unterscheidunggiebt,
und nichts weiter in Betrachtung kommt, als der Abstand,

welcherden Bezahler von dem Bezahltensondern
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Hier fällt die Schandeund der Tadel nicht auf Die-

jenigen,welche, ohne Böses im Sinn zu tragen,«dasPri-
vilegiumsbenutzen,womit der Zufall sie ausgestattet hat:

dkk qukk ist nur Vorhanden fürDiejenigen,die das Uebel

erkennen undertragen, ohne den Muth zu haben,auf die

Abstellungdesselben hinzuwirken; die Schande für Dieje-

nigen, welche ihre Unterjochungnicht gewahren und sich

durch kindischeZänkereienzerstreuen lassen, während die

Füchse ihre kleinlichenLeidenschaftenbenutzen, um sie

auszubeuten.
Ganz besonders hinsichtlichder Presse fühlt man die

.

Nachtheile des anarchischenGemengsels, worin alles nn-

bestimmt ist, worin man keinen gesetzlichenoder legiti-
"

men Modus der Werthschcitzung oder Herabwürdigung

kennt, worin folglich die Usurpation das einzigeErwerbs-

miktel ist. Wie kann man sich demnächstdarüber wun-

dern, daß unsere Sitten ungeschmackt, anspruchsvoll, lü-

genhastsind, und daß die Aufrichtigkeitfür nichts weiter

gilt, als für eine Lächerlichkeit,oder eine Ungewandtheit—-

,,für das Metier eines Betrogenen«,wie man fagt, ,,es sei

denn, daß sie der unerschrockeneKalkul)eines Menschenist,
·der sichstark genug fühlt, um ohne Larve und mit freier

Stirne durchs Leben zu gehen.«

Doch nicht auf das sittlicheGefühlallein vwirkendiese

verderblichenund jeden ZusammenhangauflösendenPrin-
zin Selbst der sichersteVerstand verliert sein Gleichge-
wicht inmitten dieser tumultvollen Zwietracht der Meinun-

gen. Denken wir uns in einem dieser Ternpelder Frei-
heit zu schreibenund zu denken, einen Menschen,umgeben
Von hundert Tagblättern,welche über jede Thatsachehun-
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dert verschiedeneAuslegungeu zu Markte bringen,über je-
des Buch, über jede Doktrin hundert verschiedeneUrtheile
fällen — müßteein solcherMenschnicht ausgerüstetseyn
mit einer überlegenenVernunft,damit fein Gewissen,ohne

zu unterliegen, einen solchenAngriff aushalte? Und was

geschiehtdenn auch? Dieeincn vernichten sich in einer

gefühllosenNeutralität; die andern verfallen in Zweifel-
"sucht, oder gelangen zur tiefstensittlichenHerabwürdigung,
zur Verachtung der Intelligenz und der Vernunft ; die

Mehrzahl aber resignirt sich, und endigt damit, daß sie,
um in dem einen oder dem andern Sinne zu urtheilen,
nur ein unfehlbares Kriterion anerkennt: den Vortheil
ihres Vermögens,oder ihrer Selbstliebe.

v
Vergessenwir auch nicht die durchaus philanthropi-

scheund durchauschristlich-mildeErfindung Von Anküns

digungen ohne Kontrolle und von bezahlten Jn-
sertionenl Eine Philanthropie, fruchtbar an großenEin-

künften für Diejenigen, welche, unter Berücksichtigungdes

Wohls der Menschheit und der Wohlfahrt des Landes,
die Vierte Seite ihres Journals dazu hergeben; eine christ-

liche Milde, welche den Charlatan mästetund das Publi-
kum den schändlichstenErpressungen preisgiebt, bisweilen

sogar einer so muthwilligen Behandlung, daß diese zur

Veri,;otiung reizen würde, wenn sie nicht das Mitleid

weckte! «In Wahrheit: welches andere Gefühl könnte sich
unserer bemächtigenbeim Anblick jener Gesellschaftvon

«

Starkgeistern, welche dem Evangelium der Kirche entsagt

hat, um an das Evangelium —- Touquet zu glauben
-— welche die christlicheLiebe verleuindet hat, uin den

I
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VorstchtskBankenihren Weihrauchdarzubringen·— welche
die Wunder geleugnet hat« Um M den WeißenMostricht
zu glauben — welche die grauen Schwesternverachtet hat,
inn Philanthropen zu bewundern, die sich durch den Ab-

satz ihrerTugenden bewichekkhaben —

welchedie Authen-

kizikcikder Apostelgeschichtebestritten hat, um an die Denk-

würdigkeitender Zeitgenosan und der Frau du Barrp
zu glaubenH? .

Und sollte man nicht nochmehr empfinden,als bloßes

Mitleid beim Anblick dieser unermeßlichenBazare intellek-

tueller Wegwersung, wo die Oeffentlichkeitdem Meistbie-
tenden Verkaustwird, wo das Unedelstesich an das Ach-

tungswertheste anschließt,wo Schelmenstreichen,würdigder

Verbesserungs-Polizei, eine freie Ausübung gestattet wird

vor einer Gesellschaft, deren gesunder Sinn nicht ausrei-

chen kann, um die Anzettelungen derer zu Schanden zu

machen, welchedahin gelangt sind, aus den Mitteln, die

Meinung auszudeuten, eine klas sische Kunst gebildetzu

haben, die ihre Poetik und ihre Vorschriften hat? Wir

sind Ohrenzeugengewesen, als man dies Inserkionsäliecht
.

mit dem Recht des Asyls verglich, welche in den Gesell-

schaftendes Alterthums und in der kirchlichenGesellschast
des Mittelalters gestattet war. Ohne Zweifel bietet diese

kaufmännischePublizittit, znmwenigsteneinRettungsmittel
wider die Ansschließungendes Vorurtheils, oder des Gei-

stes der Koterie darz allein vergessenwir nur nicht, daß

«) Wir bedauern, unsern Lesern keine näherenAuffchlüsseüber
das Evangelium — Touqnet geben zu können.

- Anm. d. Uebers.
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das Mist-Recht ein Geschenkdes Glaubens, nicht eine

Handels-Oserationwar; Vergessenwir nur nicht, daß die

zu dieser,Immunitätder göttlichenGnade hinzugelassenen
Individuen Verstecktwurden wie Schuldige, die zur Reue

berufen sind, und daß sie nicht angekündigtwurden als

Helden , oder als großeMänner-.
«

»

Und man sage nur nicht, daß wir mit allem diesen
etwas behauptet haben, was den Thatsachen entgegen sei;
die Beweise liegen vor, nicht um uns zu widersiprechen,»l

sondern um unsere Zurückhaltungund unsere Nüchternheit
anzuklagen. Es giebt manchen politischen, kommerziellen
und literarischen Ort, wo alles käuflichund verskånflich

·

ist :- Feuilleton, Kritik, Thatsachen,Nachrichten;damit die-

jenigen, welche die Gesetzesübertretungerkauft haben, sich

derselben rühmenkönnen als einer Gerechtigkeit,die ihren
Talenten oder ihren Tugenden zu Theilgeworden ist. Gä-

ben sich dergleichenTagbleitterfür das , was sie wirklich

sind, für Bazare bleibender und täglicherAnsstellung, so
würden wir dagegenwenig einzuwendenhaben. ,-Doch,im
Namen der Freiheit Und des Rechts begehrensie ein Prie--
sterthum auszuübenund uneigennützigeMeinungenszzure-

Präsentirenzund das ist die Jnfamie, die man brandmak
-ken, das die Larve, die man abreißenmußt

Freiheit!Freiheit! sind dies die Früchte,die du brin-

gen solltest? O, neinl Die Unterdrückungdes Fort-
schritts durch die Routine, die Hingabe der Kritik (die-"
ser richterlichenGewalt der Intelligenz) an die Juni-

gue, an den Geist der Koterie, an den Trasik, der unter

die Botmäßigkeitdes Verkehrs gestellteGedanke, ist nicht
« Frei-
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Freiheit«ist nur das Chaos, auf welchesder Geist th-
chm Muß- um das Licht hyrporgehenzu machen. Man

muß sie suchen, man muß ssie auffinden, die Bedingun-
gen der Ordnung, welche die Rechte der Intelligenz,
sichern,und kein Bedenken tragen die Kåufer und Ver-

kåuferaus dem Tempel zu Ver-treiben

(Fortsctzung folgt.)

N.Monatsschr.f.D. XLV.Bd. lstt.
«

G

«
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Was laßt sich

von der

Wiederherstellung der Kortes
,

"

fürdie

künftigeWohlfahrt Spaniens erwarten?

Die neueren Schriftsteller Sieanienshaben sichgleich-

sam verschworen,alle widerwärtigenSchicksale, welche ihr

Vaterland seit dem Eintritt des achtzehntenJahrhunderts

bis auf die gegenwärtigeZeit getroffen haben, auf das

Verschwindender Kortes zu beziehen, das bekanntlichun-

ter der Regierung des erstenKönigs aus dem Hause Vortr-

don vollendet wurde. Die Frage ist: ob in dieser Ansicht
Von den gesellschaftlichenErscheinungender spanischenWelt

Wahrheitenthalten ist, oder nicht?
Von einem Marina, oder auch Von irgend einem an-

deren spanischenPublizistenannehmen, daß er den in Rede

stehenden Gegenstandnach Anschauungenvon einem allge-

meinen Entwickelungsgesetzaufgefaßtnnd dargestellthabe, ist
eine Voraussetzung,welchesich schwerlichrechtfertigenläßt:
denn dazu würde oor allen Dingen erforderlich seyn, daß

alle Phasen der Kortes genau bezeichnet,nnd folglich An-

fang, Mitte und Ende in dieserInstitution genau angegeben

wären;»undzwar mit den Hauptursache-»welchedie Ueber-

gangebis zu ihrer Vollendung bewirkt haben-
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Was die spanischenSchriftstellerunterlassen haben,
wollen wir in dieser kurzen Abhandlung wenigstens in so-

fern nachholen,als wir dem Leser zu einer Uebersichtver-

helfen, die ihn in den Stand setzenwird, den Unterschied

zwischenden alten und den neuen Kortes gehörigzu wür-

digen, und daraus sichereSchlzissefür die Zukunft zu zie-

HenäVorher müssenwir ihn jedoch an Dinge erinnern,

welche in der früherenPeriode unserer Zeitrechnung,in

Folge eines gegebenenZivilisations-Grades, sehr allge-
mein waren-

Zur Sache!
Bei den germanischenVölkern des Vierten und des

fünftenJahrhunderts waren die Negierungen eine Art von

milietirischerDemokratie, unter Oberhaupterm welche Kö-

nige. genannt wurden,. ohne daß man irgend eine Ursache
. hat, mit diesem Worte den Begriff zu verbinden, welchen

die letzten Jahrhunderte in Gang gebracht«haben. In all-

gemeinenVersammlungenwurden alle wichtigeAngelegen-
heiten entschieden;dieseVersammlungenaber bestanden aus

lauter freien Männern, welche Waffen tragen durften:
denn hierin lag die Schutzwehr gegen Zwang und Will-

kür. Von Thronfolge, in dem gegenwärtigenSinne des

Worts, konnte nicht die Rede seyn; denn die persönlichen
Eigenschaftendes Oberhauptss entschiedennothwendig bei

dem gänzlichenMangel an Einrichtungen,welche sie hat-
ten entbehrlichmachenkönnen. Nicht also vermögeeines

organischenGesetzes,wohl aber vermögeder Bequemlichkeit-,
,

welcheder Besitzstanddes Oberhauptes darbot, ging die

königlicheWürde-von dem Vater auf denSohn über;
wobei man sichjedochstets das Wahlrechtvorbehielt,weil

S 2
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hierin allein die Sicherheit lag, derenman bedurfte. Das

königlicheGeschästbefchreinktesich auf die Anführungim

Kriege,und Titelsucht war den Germanem von welchen hier
die Rede ists fremd- weil ihre Negierungen ohne künstliche

Abstufungwaren. Das Wort Graf, welches von grau

hergeleitetwerden muß und gleichbedeutendmit senex ist,

scheint alle Titel vertreten zu haben. Ein solcher Graf

stand an der Spitze eines jeden Gaues, und seine Bestim-

mung war, die Gerechtigkeit zu verwalten, was stets unter

freiem Himmel an einem Orte geschah,welcherMahl oder

Mahlberg genannt wurde. . Des Grafen Beistandehießen
Schbffenz sie waren, wie er selbst, beiahrkeLeute« und

mußtendies seyn, weil es keine geschriebeneGesetze«gab,

auf welche man hätte zurückgehenkönnen,sondern ein

bloßes Herkommen, das am meisten in der Erinnerung

solcher Personen lebte, die, vermögeihres Alters, das

- Vorurtheil für sich-hatten, daß sie erfahren und unpar-

theiischseyn würden. Jeder wurde nach Gesetzen gerich-

tet, welche für seine Richter gleicheVerbindlichkeit hatten;

also wesentlichvon Personen,die seines Gleichen waren.

Für Beweismittel galten Zeugen, Eid und Gottesgerichtz
«

das letzterediente zu vollkommener Reinigung , indem die

Voraussetzungkeine andere war, als daß das Gefühl ge-

rechterSache dem KämpfendengrößereStärke geben werde.

In der Vertheidigung des Landes und in der Gerechtig-

keitspflegewaren sämmtlicheVerrichtungen der Regierung

abgeschlossenMan wußte nichts, weder von Finanz-

Verwaltung, noch von Polizei, noch Von Kirchen- und

Schulwesen.
·

Diese«Einrichtungennun gingen «an die eroberten
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Länder über-,außer sofern die von den Römern herrüh-
renden fortbestanden,.weil man es nicht in seiner Gewalt

hatte«sie aufzuhebenund durch andere zu ersetzen.v Die

Art und Weise, wie man sich zu- einem gemeinschaftlichen

Unternehmenverbunden hatte, brachteübrigensmit sich,daß
man von den Vortheilen, welche die Eroberunggewährte-
nicht ausgeschlossenwerden konnte; und da es in den ger-

manischenHeeren, die sich das westlicheNömerreichun-.

terwarfen,. Vornebme und Edle, d. h. Personengab, die

durch die Zahl der freien Leute, an deren Spitze sie in

den Krieg zogen, ausgezeichnetwaren: so verstand es sich
von selbst, daß ihr Antheil anv der Beute der Macht ent-

sprach, womit sie zum Erfolge beigetragen hatten. Diese
erhielten bei der Theilung der Ländereien größereMassen-,
als dies übrigenKrieger, und hiermit war der erste Grund

«zueiner Abstufung von- Autorität gelegt, die- sich in-· der

Folge nur weiter ausbilden konnte. Für sich selbstbehielt
der König-.was er zur Behauptung seinerWürde zu. be-

dürfenglaubte. Das Uebrigevertheilte er nach Maßgabe
der rechtmäßigenAusprüche,-die jederEinzelnebilden konnte;
und die Verpflichtung,«zu der gemeinschaftlichenVerthei-

digung beizutragen,verstand sich so seh-rvon selbst, daß
sie, als Bedingung des Besitzes,gar nicht auferlegt wurdez
der ganze Regierungs-Organismus war ja nichts weiter-,
als ein auf die GesellschaftübergetragenerMunde-Orga-
Uismusy so weit sich dieser in jenen entfernten Zeiten ent-

wickelt hatte.

In Spanien-, wie in Italien und Galliem war die

Abtretung von einem Drittel des Grundes und Bodens die

Bedingung,Unter wekcherdie West-thbeu die ·Vertbeidi-



«-

-Dien"steverwendet werden mußte-

102 s

gung der übrigenBewohnerdiesesLandes auf sichnah-
men. Unstrcitigwar dieseBedingung bartz indeßschätzten
die Eingebornensich glücklich,so wohlseilenKaufes abge-
kommen zu seyn- und wenn Salvianus le) Glauben ver-

dient-, so nährtensie keinen andern Wunsch,als niemals

wieder in die Gewalt der Römer zu gerathen; so überdrüssig
waren sie der siskalischenQuälereiemdie sie in den letzten
Zeiten ertragen hatten. Da die germanischenEroberers freie
Leute waren, so fehlte es ihnen auch nicht an Sinn für die

Freiheit Anderer; und so darf man sichnichtdarüber wun-

dern, daß, freiwillige Gaben ausgenommen, die freienSpu-
nier Anfangs eben so wenig etwas an den Fiskus —

wenn es einen solchengab —

zu entrichten hatten, als

die freien Gothen, sie mochten Herzogqoder Grasen, oder

bloßeBarone IM·)sehn. Inzwischen lag es in der Natur

der Sache, daßdies nicht so»bleiben konnte. Wie bedeu-

tend auch die Auestqnung der königlichenWürde in ihrem
ersten Anfangeseyn mochte, so konnte doch eine Vermin-

derung derselbennicht Vermieden werden, da von ihr, fast

täglich,das abging, was zur Belohnung persönlicher

Je weniger sich irgend
ein fesies Band um die Regierung schlang — je allgemei-
ner und heftiger das Streben nach Eigenthum Wurde —

und je mehr sichdadurch die Mitgliederder Regierung
vereinzelten: des« schneller und leichter mußtees dahin

kommen, daß der ursprünglicheVertrag nicht gehalten

.) Po gaben-diene Dej. Lib. V.

") Wir bemerken, daß das Wort «Baron« deutschen Ur-

sprungs ist, und in seiner ersten Bedeutung nur den Web-Inst

bezeichnet-
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werden konnte,und daßein Kampf von gegenseitigenAn-

sprüchenund Forderungen entstand, der, von Schritt zu

Schritt, zu Anstritrm führte,die nichts weniger, als be-

rechnetwaren.

«

.

s

Wir haben ietzt den Punkt erreicht,von welchemaus

das Mars-Wesen sichübersehenlassen wir-du«

In denMonarchiendes fünften,sechsten und sieben-
·

ten Jahrhunderts gab es weder Kabinette, noch perma-

nente Staatsräthe, nochMinisterien in dem gegenwärtigen

Sinne dieses Worts. Bedurfte ein König des Raths, so
bliebihm nichts Anderes übrig, als seine Zufluchtzu sei-
nen oder seiner Vorfahren Waffengefåhrtenin der Por-
aussetzungzu nehmen, daß, »da:ihr Vortheil im Wesent-

lichen dem seinigen gleich war «(vorzüglichwenn es eine

Vertheidigung oder eine Erweiterung deriGränzen gait·)

sie ihm Rath und That, nicht versagen würden. Dazu «-

war indeßerforderlich, daß eine, das ganze Machtgebiet

nmfassendeEinberufung Voranging. Alles also, was man

gegenwärtigParliament, Deputirten- und Paietammerund

Ständeversammlungnennt, war in seinemUrsprunge nichts

weiter, als Kriegsrath. In Spanien nannte man die

VersammeltenHerzoge,Grafen und Barone Kortes,Um

den gesellschaftlichenVorzug zu bezeichnen-den sie als Be-

sitzergrößereroder kleinerer Hoshaltungengenossen: denn

C e bezeichnetin der spanischenSprache ursprünglich
»Seiweiter, als Hofoder Residenz. Man fand nichts

Anstößigesdarin, von einer Versammlung der Höfe

zu reden; denn der Hof war gleichsamdas Kleid, das

den Mann machte, und von dem, was an dem Hofe des

Königs verhandeltwurde,war nun nicht weiter die Rede.
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Es ist zu glauben, daß die Priesterschqftschon in den

erstenZeiten der west-gothischenMonarchie ihren Antheil
an diesen Versammlungenhatte; zum wenigstenbrachte
die alte Sitte der Germanen, nichts Wichtiges ohne den

Beistand der Priester ins Werk zu richten, dies mit sich-
Die West-Soweit aber waren Arianer, und standenals

solcheim stärkstenWiderspruch mit den katholischenSpa-
nieru, welchevon einer Priester-schastgeleitet wurden , de-

ren Autorität jede Gränzeverschmähete.Verlassenvon

einem Adel, der, indem er das Lehen oder Amt in Eigen-
thum verwandelte, nach Unabhängigkeitstrebte, verlassen

zugleichvon- einer Priesterschast, die, bei großenMitteln

Gewalt zu üben,die Absonderungder Kirche vom Staate

zu einer Gewissenssacheerhob,mußtensichSpaniens Kö-

nige sehr übel befinden
Um nun hervorzugehenaus der Vereinzelung, worin

sie sich befanden, blieb ihnen schwerlichein anderer Aus-

weg übrig, als dem Arianismus zu entsagen und zur
·

Rechtglåubigieitüberzutretenzzum wenigsten gewannen sie
hierdurch den römischenTheil der Bewohner Spaniens,
und durch diesendurften sie auch den gothischenz der in

einem noch weit höheremMaße für sie verloren war, wie-

der zu gewinnen hoffen. Der Ueber-tritt Nekareds zum ka-

tholischenKirchenthumewar also in jedem Betracht ein

Werk der Rothwendigkeit; und zwar um so mehr, weil

die Eroberung Spaniens durch seinenVater Leovigildwar

vollendet worden. Der.großeVertheil, welchendie Ver-

zichtleistungauf den Lehrbegriffdes Arius zu gewähren

Versprach,bestand unstreitig darin, daßRömer und Go-

then»durchEhen in einander flossen,unddaß Metatho-
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lischePriesterschaftnichtMitglied der Restes-Versammlun-
gen werden zu können schlen- VhUe das Ansehn des Kö-

nigs zu verstårkemEitler,Wahn! Vergeblichwaren Ne-

queds Bemühung-mdie Krone erblich zu machen. Die

Salbung,der er sich unterwarf, brachtedie Königswürde,

welche dadurchunverletzlicherwerden sollte, nur in größere

Abhängigkeitvon dem Priesterthumzund von den frühe-,

sten Zeiten her gewohnt, in ihren Königennur Geschöpfe

ihrer Wahl zu sehen, verschworensich die gothischenGros-

sen nur um sowüthendergegen die Erblichkeitdes Throns,
weil verhaßtePriester die Stützenderselben seyn wollten. .

Dies waren die nächstenFrüchteder doppelten Aristokra-

tie, welche in der Kortes vom siebentenJahrhundert an

wirksam wurde.
"

«

Wer die Geschichte Spanier-swährenddes siebenten
Jahrhunderts in sich aufnimmt, hat Mühe, das Elend zu

fassen, das ihm, bei jedem Schritt vorwärts, entgegen
kommt. Spaniens größtesUnglückin diesen Zeiten be-

stand übrigensganz unfehlbar darin, daß die königliche
Würde, welcheMittel dazu auch«angewendet werden moch-
ten, sich nicht zu derjenigenSelbstsiändigkeiterhebenkonnte,
von welcherdie Erblichkeitbei weitem mehr die Wirkung
als die Ursacheist. Die nicht unbedeutende Zahl derer,

welche Anspruchauf dieseWürde machten,verbunden mit

den übrigenGebrechendes Staats, erlaubte den Partheien
keinen Stillstand; und indem sie alles vereinzelte,mußte
jene Kraftlosigkeitentstehen, welche die pprenciischeHalb-
insel zu Anfang des achtenJahrhunderts zu einer leichten
Beute verwegener Eroberer machte.

«

Was nun leistetendie Kortes währendder zweihun-
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dert und fünfund vierzigjcihrigenRegierung der gothischen
Königein Spanien?

Nicht das Mindeste für den Zweck, um dessentwillen

sie vorhanden waren; denn dieser konnte kein anderer seyn,
als den innerenFrieden des Landes durch gute Gesetzeund—

Institutionen sichernzu helfen und äußereGefahren abzu-
wenden. Dagegen leiste-tensie alles für das Gegentheil,

bis,der Zeitpunkt eintrat, wo, in Folge «einereinzigen

Schlacht, die Araber, von Afrika’s Nordküsteher, die

ganze Halbinsel ihrer Gewalt unterwarfen.
’

Indem die Kortes über die königliche,Würde verfügten,

zerstörtensie dieselbein ihrem Keime. Der größte«Vor-

theil, den ein Suvercin gewährt,bestehtgerade darin, daß

er den Kampf um die Gewalt verhindert; dieser Vortheil
x aber gehtnothnaendig da verloren, wo der Suverån das

Geschöpf—- nicht eines feststehendenGesetzes, wie in den

Erbmonarchien,sondern das einer Wahl, wie in den Wahl-
'

reichen, ist. In der letzten Ordnung der Dinge hört die

Regierung niemals auf, den Charakter einer Parthei zu

haben. VerletzteFamilien-Interessen, welchedaraus ent-

springen, daß der Gewählte, um sich dankbar zu bewei-

sen, bald den einen, bald den andern verdienten Staats-

beamten zurücksetzenmuß, werden zu einer Grundlage aller

der Zwistigkeitemwelche die Monarchie untergraben; und

da dieseZwistigkeitenunsterblichsind, so gehen aus ihnen
alle die Thronveränderungenhervor-,die das Wahlreich be-

zeichnen, und so lange anhalten, bis ein einziges uner-

wartete-Z Ereignißalles über den Haufen wirst.
»

Eine geregelte Thronfolge für Spanien festzustellen,

bedurfte es,I wie es scheint, einer so radikalere Kur, wie
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die EroberungdieserHalbinseldurch die Araber war. Fast
anderthalb Jahrhunderte verstrichenindeß,ehedie erbliche
KönigswtirdeWurzeln schlug- Der Punkt, auf welchem
dies zuerst erfolgte, war das KönigreichNavarra, und-

Garcia der Erste, König von Pamplona, muß als der

Keim betrachtetwerden,aus welches-nsichdie bessereOrd-

nung der Dinge entwickelt; denn von dem Jahre x858ab,
sehen wir eine regelmäßigeAufeinanderfolgevon Vater auf

Sohn, so oft es eine Besetzungdes Thronesgilt. Sancho
der Dritte, mit dem Beinamen der Große, vereinigte im

Jahre 1028 Kastilienmit«Navarra ; und weil er fühlte,

daß es seinemköniglichenAnsehn an Intensität gebrach-T
traf er, vor seinem Ende, solche Anordnungen, daß vonY
seinen drei Söhnen, «SanchoKönig von Navarra , Ferdi-
nand König von Kastilien, und Namiro König von Ara-

gonien wurde. Dies würde unmöglich«gewesen seyn, wenn«
die Korres, nach dem Umsturzder wesi-gothischenNonne-H
chie, ihren früherenCharakterbewahrt hätten. Die kleine
Anzahl von WesteGothemdie, um sich nicht unter das

mahomedanischeJoch zu beugen, sich in die Gebiete Astu-
riens geflüchtethatte, sah sichzur Annahme anderer Grund-

sätzeund Gesinnungengenöthigt; und die Folge davon

war, daß sie nach den Niederlagen, welche Karl Martell

den Arabern bei Postiers und Narbone beibracl)te,beson-
ders aber nach dem Untergange der Ommiademd. h. der

ersten Dhnastieder Kaliphem im Jahre 749 frischenMuth
faßkeiaus ihren Schlupswinkelnhervortrat und schon um

die Mitte des achten Jahrhunderts den Grund zu einem

neuen Staate legte, der seitdem unter dem Namen: das

KönigreichLeon bekannt wurde. Unstreitigdauerte der Be-
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griff von Kortes fort; allein er war verändernsofern fnh
an ihn nicht längerder NebenbegriifVon Vorrechtenknüpfte,
welchedem Staate seineEinheit und seinenZusammenhang
raubten.

Noch wesentlicherwurde jener Begriff durch die Ein-

führungdes Bürgerthums verändert ; und dies geschah
auf folgendeWeise. Die den Arabern entrissenenOerter

blieben plötzlichenAngriffenausgesetzt,und wollte man sie
mit Erfolg vertheidigem so war die sunumgänglicheBedin-

gungj daß man« ihre-ganze Bevölkerungfür die Verthei-
digung betheiligte, was am sicherstendadurch geschah,daß
man ihr Vorrechtebewilligte. Früher, als Italien, Deutsch-
land, Frankreichund England, erhielt Spanien seine bevor-

rechtetenStädte und Kommunen, und zwar mit manchen

bemerkenswerthenPrivilegien-. Anstatt nämlichihre Vor-

rechteund ihre persönlicheFreiheit ans den Händeneines

Herrn zu ersaufen, wurden Kastiliens und Aragoniens
Städte, unter der freisinnigen Bedingung der Vaterlands-

vertheidigung, mit bürgerlichenRechten und bedeutendem

Besitzthumversehen. Das frühesteBeispieleiner aus lau-

ter Freien bestehendenGemeinheit finden wir unter Alphons
dem Fäusten, der im Jahre 1020 die Freiheiten der Stadt

Leon in der Versammlung der daselbstzusammenberufenen
Kortes gründete,und als Richtschnur des Verfahrens der

Stadt-Obrigkeit eine regelmäßigeGesetzsammlungeinführte.
Man kann dies als den Abgangspunkteiner ganz neuen

Ordnung der Dinge betrachten. Die königlicheAutorität

hatte eine breitere Grundlage erhalten; und da es sich für
die wirksameAusübung dieser Autorität vor allen um

Machtmittelhandelt, so konnte der Eintritt der Städte in



109

die erkes-Versammlung um so weniger ausbleiben, der

Priesterschaftund Adel keine Verpflichtunghatten, zu den

Staatslasten beizutragen. Noch mehr: die Repräsentanten

der Städte mußtenin sehr kurzerZeit das Haupt-Element
der Mars-Versammlung werden; denn, da sich weder

das«katholischePriesterthum,noch der mit Von-echtenaller

Art ausgestattete Feudal-Adel mit Abänderungenin der

GesetzgebungVertrag, so wurden die ursprünglichenEle-

mente der Korres-Versammlung um so überflüssiger,als

sie durch die Beiroohnung nur ihre Zeit und ihr Geld ein-

büßten. Auch zogen beide sich je mehr und mehr zurück.
Die Vereinigungder KönigreicheAragonien und Ka-

stiiirnim Jahre 1474, und die vier Jahre darauf erfolgte
Einführung der anuisition vollendetesdas Ausscheidendes

Adels und der Priesterschaft aus den Muts-Versammlun-
gen auf eine sehr natürlicheWeise. Denn, da die Inwi-
sition wesentlichgegen den Adel gerichtetwar, und keinen

anderen Zweck hatte, als ihn geschmeidigerund unterwür-

siger zu machen: so konnte diese Klasse nichts Besseres
thun, als allen Kollisionenmit dem Hofe auszuweichen
und auf ihren Landsiizenein eben so zurückgezogenesals

langweiligesLeben zu führen.Die Priesterschaftihrerseits
hatte, Von nun an, weniger mit Kortes-Versammlungen
zu schaffen, in welchennur von Bewilligung oder Versa-
gung geforderter Geldsummen die Rede war.

Auf die Eroberungdes KönigreichsGranada am Schluß
des I5kEU Jahle folgte die Entdeckung und Besitznahme
Amerika’s. Diese wichtigenBegebenheitenmußtenmit Nie-

sengewaltauf den ganzen gesellschaftlichenZustandSpaniens,
folglichauchaus das, was von den Mars-Versammlungen

K
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noch übriggebliebenwar, ziirtictwirken.Was aus Spanien
geworden seyn würde,wenn sein Antheil an der Eroberung
der westlichenHalbkugel durch die Europäerminder bedeu-
tend gewesen wäre: dieseFrage läßt sich nur beantworten,
sofern man stehen bleibt bei dem, was wirklich erfolgt ist.
Ein unermeßlicherKolonial-Besitzhat Spanien statipnckk
gemacht, wofern man nicht behaupten darf, daß es, vom

16. Jahrh. an, in Bevölkerungund Betriebsamkeitdie we-

sentlichstenRückschrittegethan habe.
Die Rolle der Kortes war beendigt von dem Augen-

blick an, wo die Bergwerke von Meriko und Pera eine
solche Ausbeute gaben , daß es der Geldbewilligungender

Städte-Repräsentantennicht länger bedurfte.’ Zwar dau-
erten ste fort; doch nur als nominis umbra. Ihr Antheil
an der Gesetzgebung des Landes verschwand schon unter

Philippdem Ersten und Karl dem Ersten, welche ohne die
pustimmung der Kortes Gesetze gaben. Dies Uebel wuchs
unter Philipp dem Zweiten und erreichte den höchstenGrad
unter seinen Nachfolgern, welche alle verfassungsmäßige
Privilegiengänzlichaushoben. Im J. 1555 baten die Kor-
tes, daß die von ihnen erlassenenGesetzenicht von einer
andern Behörde widerrufen werden möchten. Die Antwort
war dem Geiste des Jahrhunderts gemäß; denn sie lautete
wie folgt: »Wir erwiedern, daß wir thun werden, was
unserer Regierung als das Vortheilhafteste erscheint.«Eine
solche Antwort beweiset, daß die gänzlicheAufhebung der

Kortes-Versammlungen schon im 16. Jahrh. erfolgt sehn
würde, wenn man nicht geglaubt hätte, daß außerordent-
liche Umständeeintreten könnten,wo es, außer der beste-
henden Steuer, noch besondererGeldbewilligungenbedürfe,
die sich nur auf dem hergebrachtenWege erhalten ließen-
So geschah es denn, daß die Aufhebung dieser Versamm-
lungen erst nach dem Utrechter Frieden erfolgte. Ihre letzte
Handlung war die den 12. Mai 1713 festgestellteThron-
solge, d. h. die Annahme desselbensalischenGesetzes,das sie-
nach einem Todesschluinmervon nicht weniger als 120

Jahren, auf VeranlassungFerdinands des Siebenten wieder

aufgehoben haben, um die ehemals in Spanien übliche
weiblicheSuccessionwiederherzustellenFragt man sich nun,
was die Neues-Versammlungen einen so langen Zeitraum
hindurchüberflüssiggemachthabe: so giebt es darauf schwer-
lich eine andere entscheidendeAntwort, als daß, bis zum
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Abfall der Kolonien vom Mutterlande,ein jährlichesEin-
kommen Von wenigstens 20 Mill· hattet Piaster von den

Bergwerken in Mexiko und Peru die Geldbewilligungmder
Korres überflüssiggemacht habe- .

« ·

Fragt man aber nach allem, was bisher uberbie

Wirksamkeit der Kortes bemerktworden ist« »wir viel

Großes und Heilsamesvon ihnen ausgegangenseist-«so
dürfte nichts schwierigerschuf-als eme positioe Antwort

auf diese Frage. Allerdings laßt sich geltend machen, daß
stei. J. 1258 Alphons dem Zehnten erklärten,«sie hiel-
ten es für angemessen, daß der König und seine Gemahiin
die täglichenAusgaben für ihre Tafel höchstensmit 150

Maravedis bestritten;«allerdings läßtsichferner von ihnen
anführen,daß sie i. I. 1559 Philipp den aneitenaufs-or-
derten, »die so sehr gesteigertenAusgaben fur seine Hof-
haltung herabzusetzen,nicht bloß um seine eigenen Bedürf-
nisse zu vermindern, sondern auch um seinenGranden und
anderen Unterthanen ein Beispiel zu geben, und den Ord-
nungslosigkeiten und Ausschweifungen, deren sie sich in die-
ser Hinsicht schuldig machten, Einhalt zu thun.« Allein ist
dies, im- rechten Lichtebetrachtet, nicht durchaus lächerlich?
gewann die Wohlfahrt der Spanier durch JssolcheNachge-
bungen auch nur das Mindeste? und läßt sstch wohl be-

haupten, dast der königlichenWillkür dadurch der leiseste
Abbruch geschehensei?

Was kann demnachzur Wiederherstellungder Kortes
Verführthaben?

Wir bemerken Vor allen Dingen, daß,wenn man von

der Benennungabsirahirt, nichts Verschiedenerist, als die
durch das königlicheStatut vom —10.April d. J. ins Le-
ben gerufenenKorres, und die Korres, welchenach dem
Frieden Von Utrecht ihren Untergangfanden- Was beide
von einander sondert, ist die Verschiedenheitder Organisa-
tion- Das Muster für die neuen Kortes »istganz unver-

,

kennbar die Verfassung des brittischenParliaments gewesen,
nur«daß man den beiden Estamentos (.Kammern) die Ini-
tiative Versagt und sie auf ein bloßesPensions-Recht be-
schränkthat« Der dieser Anordnung zum Grunde liegende
Gedanke kann kein anderer seyn, als dem Throne die volle
Impulsions-Kraft zu erhalten und die Kortes auf eine bloße
Hemmkraftzu beschränken Doch «·wasist Jmpulsions-
und was Hemmkraftin einem Regierungs-Systemüber-
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haupt, und was sind beide Kräfte it) Beziehungauf ein
Königreich,dessenganzer gesellschaftlicherZustand durch
einen fo unermeßlichenVerlust erschüttertist, wie der, wel-

chen der Abfall der amerikanischenKolonien in sich schließt-Z
Was in dem königlichenStatut, die Organisationder Kor-
tes betreffend, am meisten auffällt, ist, daß die Aebte kei-
nen Platz unter den Proceres gefunden haben. Was soll
man daraus schließen?Unstreitignichts Anderes, als daß
es anf eine umfassendeKonfiskation der Güter der Ordens-
geistlichkeitabgesehenist, zu welcher selbst die ehrwürdigen
Erzbischdfeund Bischöse,als Vornehmste Mitglieder der

Proceres-Kammer, ihre Zustimmung geben sollen. Nun
laßt sich, bei der finanziellenLage Spaniens, zwar nichts
Wesentliches gegen ein solches Rettungsmittel einwenden;
wie jedoch Erzbischöfeund Bischöfeüber diesen Punkt ge-
sonnen sind, ist etwas, das abgewartet seyn will.

Ueberhaupt dürfte die Wiederherstellungder Korres in
einer neuen Gestalt nicht ein Talisman seyn, durch wel-

chen alles erleichtert und eine nothwendiggewordene Re-
volution durch allmähligeReformen abgewendetwird. Auch
die Hemmkraft hat ihre Rechte; und wenn die Herren

Torer und Martinez de la Nosa u. f. w. glauben, daß
ste in den beiden Kammern nur thätigeGehülfen für ihre
Ideen finden werden: so wird vielleichtdie nächsteZukunft
sie eines Besseren belehren. Nichts dürfte für die ganze
europäischeWelt von größerm Erfolge seyn, als der Um-

stand, daß sich das spanischeMinisterium genöthigtgefe-
hen hat, die Sitzung der Kortes mit einer Staats-Baute-
rots-Erklcirung zu eröffnen-

Hf
Hierüber-,das Ausführlicherein einem der nächsten

e le.



b e n t e u e r

der- Frau Herzogin von
. Berri

.

in

den Jahren 1831 und 1832.

(Fortfetzung.)

Herrsserryerreisete den 20. Mai 1832 in aller Frühe
von Paris ab , und langte den 22 sten in Nantes an.

Kaum war er angekommen, als er erfuhr, daß der

Herr Von Bonrmont sich seit zweiTagen in Nantes be-

fande. Er eilte sogleichzu ihm. Herr von Bonrtnont

hatte am 15ten den Befehl erhalten, der sich auf das Er-

greifen der Waffen am 24sten bezvgz doch Usch allem-
was er währendseines kurzenAufenthalts in Nankes er-

fahren hatte, war er der Meinung, daß sich auf diese Jn-

surrektionkeine Hoffnung gründenlasse; er betrachtetediese
als ein Werk beklagenswertherUebereilung,und war hier-
Von so überzeugt, daß er den Häupternder Bendeer eine

Art Von Gegenbefehlin der Erwartung zugesendcthatte-
daßes ihm, in einer Unterredungmit der Herzogimgelingen

N.9J2011atsschr.f.D. XLV.Bd-25ka. , H
«
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werde,sie zu einer Verzichtleistungauf ihre Entwurfe zu

bewegen. Herr Von Bourmont billigte daher auch den Ge-

danken, welcher Herrn Berrher in Bewegung gesetzthatte,
und noch an demselbenTage wurde alles zu seinerAbreise
in Bereitschaft gesetzt.

Um 2 Uhr Nachmittags bestiegHerr Berryer ein klei-

nes Mieths-Kabriolet, und als er eine vertraute Person,
welche die Herzogin in Nantes unterhielt, fragte, welchen

Weg er einzuschlagenhabe und welchenOrt die Prinzessin
bewohne, wies diese mit dem Zeigesingerauf einen Bauer-
der am Straßenendeauf einem Grauschimmelhielt, und

sagte bloß: »Sie sehen wohl jenen MannsSie brauchen
ihm nur zu folgen.« «

»

Wirklich hatte der Mann auf dem Grauschimmelkaum

bemerkt, daß Herrn Berryer’sWagen sich in Bewegung

setzte, als er sein Pferd in einen«solchenTrad setzte, daß

Herr Berryer ihm folgen konnte, ohne ihn aus den Augen

zu verlieren. So kamen sie über die Brücken itis Feld.
Der Bauer sah sich nicht einmal uni, und schien sich um

das Fuhrwerk, dem er als Führer diente, so wenigzu

bekürnmern,daß es Augenblickegab, wo Herr Berrper
sich für mnstisizirthielt. Was den Kutscherbetrifft, so
konnte er, da er nicht im Geheimnis war, keine Auskunft

geben; und als er auf die Frage: wohin geht es denn?

zur Antwort erhielt: «folgt nur dem Manne dal« ge-

horchte er dieser Weisung, ohne sich um den Führernoch

mehr zu bekümmern,als dieser sich um ihn bekümmerte

Nach einer drittehalbstündigenReise, welchefür Herrn

Berryer nicht ohne Unruhe zurückgelegtwurde, kam man

bei einem kleinen Fleckenan. Der Mann auf dem Grau-
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schimmet hielt vor einem Gasthofe Dasselbe that Herr
Beiwer- Jmer stieg ab; dieser stieg aus« um die Reise
zu Fuß fortzusetzen, Herr Berryer befahl seinemKutscher-,
ihn bis übekmpegen6 Uhr Abendszu erwarten, nnd folgte
seinem seltsamen Fühler-

- Kaum waren hundert Schritte gethan, als der Füh-
rer in ein Haus trat; und wie Herr Bett-herunterweges
ihn öfters eingeholt hatte , so trat er«auch jetztin demsel-
ben Augenblickein. Der Mann öffnetedie Küchenthüre,
wo die Frau Vom Hause ganz allein war; und indem er

auf Herrn Berryer, welcher dicht hinter ihm stand, hin-
wies, sagte er bloßdie Worte: »Hier ist ein Herr, den

man führenmuß.« -

»Man wird ihn führen,« erwiederte die Frau vom

Hause.
.

Kaum nun waren diese Worte gesprochen, so öffnete
der Führer eine Thür und verschwand, bhne Herrn Ber-

ryer Zeit zu lassen, sich mit Worten, oder mit Geld zu
bebauten Die Frau vom Hause gab ihm das Zeichen-
daß er sich setzenmöchte;und ohne ein Wort mit ihm zu

wechseln, ging sie ihren-Wirthschaftsangelegenheitennach,
als ob kein Fremder in der Nähe gewka Wäre-

Ein Schweigenvon drei Viertelstunden folgteauf den

Beweis von kalterHöflichkeit,den Herr Berrher erhalten
hatte, und wurde nur durch die Ankunft des Herrn vom

Hause unterbrochen·Dieser grüßteder Fremden, ohne

irgend eine Verwunderungoder Neugierde zu erkennen zu

geben; seine Augen richteten sich bloß auf stille Frau-
die ihm von der Stelle, welche sie entnahm-, und ohne

ihr Geschäftim Mindesten zu unterbrechen, dieselben
H 2
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Worte wiederholte,welche der Führer an sie gerichtet
hatte:

»

«

»Hier ist ein Herr, den man fühtmMuß-«

Er näherte sich nunmehr dem Herrn Berryey den
Hut in der Hand-

s- Der Herr wünschtin UnseremLande zu reisen?—

»Ja, nnd ich möchtegern weitern-«

— Der Herr hat ohne Zweifel Papiere? —

»Ja-«
,

—- Jn Regel? —-

»Vollko,mmen.«
— Und unter seinem wahren Namen, hdffeich. —

»Unter meinem wahren Namen-« —

— Wenn der Herr sie mir zeigenwollte, so würde»
ich ihm sagen können, ob er in unserem Lande mit Si-

lerhersheitreisen kann. —-

«Hier sind sie.«
Der Bauer nahm sie, und kaum hatte er denNamen

Berryer gelesen, als er sie zusammenfalteteund mit den

Worten zurückgab:
—« Oh, sehr gut! Mit-diesen Papieren kannder

Herr allenthalben durchkommen—-

»Und Ihr wollt die Mühe übernehmen,mich zu

führen?«
Y

«

— Ia, mein Herr-. —-

»Jch möchtejedoch, daß dies sobald als möglich

geschähe-«
-

.

-k Ich werde die Pferde sogleichsauern lasse-e —

Bei diesen Worten verließder Herr vom Hause die

Kirche,und nach zehnMinuten war er wieder da.
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—- Die Pferde stehenbereit. —-

rsund der Fühkek?«
— Erwartet den HMIL -f

Wirklich fand Herr Berrper vor der Thüreeinen «Bur-
schen,der bereits im Sattel saß und ein Handpferd hielt.
Kaum harte er den Fuß in den Bügel gesetzt, als sein
neuer Führer sich eben so schweigendauf den Weg-machte,
wie sein Vorgängen —

—

»

Nach zweiStunden, währendwelcherzwischenHerrn
Berryer und feinem Führerkein Wort gewechseltwar,

langte man , gegen Eintritt der Dunkelheit, Vor der Thür
einer der Meiereien an, welcheSchlössergenannt Zu wer-

den pflegen. Es war halb neun Uhr Abends. Herr Ber-

ryer und sein Führer stiegenvom Pferde und beide tra-
«

ten ein«

Der Burschewendete sich an einen Dornesiikenund

sagte:
"

«DieserHerr hier mußden Herrn sprechen-«
Der letzterehatte sich bereits zu Bette begebenzer

hatte die letzte Nacht auf einem Stelldichein und den Tag
zu Pferdezugebracht, war also allzu müde, um aufzu-
stehen. Einer Von seinenVerwandten erschien an seiner
Stelle.

"

Dieser empfingHerrn Verwer; und nachdemdieser
ihm gesagt hatte, daß er sich zur Herzoginvon Berri zu
begebenwünsche,wurde sogleichBefehl zu seiner Abreise
eklheiktiEr selbsterbot sich, dem Reifenden als Führer

zu dienen.
«

.

· Zehn Minuten darauf waren beide zu Pferdez-nnd
nach Verlauf einer Viertelstundeertönte hundert Schritte

«-
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vor ihnen ein Ruf-« Herr Berryer erschrak, und fragte,
was der Ruf bedeute.

»Das ist unser Aufilrirer,« antwortete ganz ruhig
der Vendcische Chef; »er« fragt in seiner Manier-, ob der

Weg frei ist. — Passen Sie auf; Sie werden die Ant-

wort vernehmen-! Bei diesen Worten streckte er seine

JHand aus, legte fie auf Herrn Berryer’sSchulter und

nöthigteihn so, sein Pferd anzuhalten.
Wirklich ließ sich ein zweiterRuf ver-nehmen«welcher

aus einer weit größerenEntfernung kam; er schien der .

Wieder-halt des ersten zu seyn, so ähnlichwar er ihm.
—" Wir können vorrückemder Weg ist frei; — hob

der Häupteran, indem. er sein Pferd in Schritt setzte.

»Es geht uns also ein AufklärerVoran?«
—- Jaz zweihundertSchritte vor uns habenwir einen

Mann, und zweihundertSchritte hinter uns gleichfalls
einen. —

·

»Wer aber sind die Antwortenden?«

—- Die Bauern, deren Hütten an der Straße gele-

gen sind.s-Geben Sie Acht, wenn wir vor einer derselben
vorbeikomrnenl Sie werden sehen, daß sich ein«Dacher-
ster öffnetunddaß ein Menschenkonzum Vorscheinkommt,

der, unbeweglich,wie ein Stein, an Ort und Stelle bleibt-

und nicht eher verschwindet, als bis wir nicht mehr zu

sehen sind.Wären wir Soldaten aus einem benachbarten
Kantonnement, so würde der Mann, der uns hatte Vor-

über-ziehensehen, sogleichzur Hinterthürehinausgehen;und

gäbe es in der Umgegendeine Versammlung,so würde sie
von der Ankunft der Kolonnq welchesieüberraschenmöchte-«
eine Viertelstundevor deren Ankunftbenachrichtigtseyn. —
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.Jn diesemAugenblickunterbrach sich der- Häupter-
- Hören Sie-s —- murmelte ersindemerfein Pferd

anhielt. ,

-

»Was giebt es?« sagte Herr Berrherz»ichhabe nur

das gewöhnlicheGeschreiunseresAufklärersvernommen-«-
- Jql aber kein Ruf hat darauf geantwortetz es

giebt Soldaten in der Nähe. —

Bei diesenWorten setzteer seinPferd in Trab. Herr
Beet-herthat dasselbe. Beinahe in demselbenAugenblick
schloßder Mann, der die Nachhut bildete, sich im Gallop
ansie an.

Sie fanden bei einer Verzweignngder beiden Land-

straßenihren Führer unbeweglichund unentschlossen.
«

Der Weg theilte sich; und da man-. weder auf der

einen , noch auf der andern Seite auf seinen Ruf geant-.
wartet hatte, so wußte er nicht, welche Bahn er einschla-
gen sollte. Beide Wege führtenjedoch die Reisenden ihrer

Bestimmung entgegen.
«

—

-

Nach einer kurzenBerathung mit leiserStimme zwi-
schen dem Häupterund dem Führer, Verlor sich dieser in

eine dunkle Wölbungzur Rechten; und fünfMinutenspä-
ter, begaben sich Herr Berryer und der Häupter eben da-

hin, indem sie ihren vierten GefährtenUnbeweglichan dem

Orte zurückließen,den sie verlassen hatten. Auch dieser
folgte ihnen fünf Minuten darauf-

Dreihundert Schritte weiter fanden Herr Berrher und

der Haupt-erihren sangehaltenenAufklärerzer gab mit sei-
ner Hand das Zeichen, daß man schweigenmöchte,und

sagte sodann mit dumpfenStimme: »Eure sPatrouilleUl
WirklichVernahmensie das regelmäßigeGeräuschvon



120

Tritten-«weiche eine in Marsch begriffeneTruppe macht;
es war eine der beweglichenKolonnem welche ihren nächt-

lichen Umgang hielt.
Bald nähertesich das Geräusch,und sie sahen die

Bajonette der Soldaten sich in den Lüstenspiegeln. Das
«

-Wasser zu vermeiden, das in den Hohlwegen strömte,hatte

das Detaschementweder die eine, noch die andere von den

beiden Straßengewählt,deren Verzweigungden Führer

stutziggemacht hatte; es hatte Vielmehr den Abhang er-

stiegen und marschirteauf der entgegengesetztenSeite der

Hecke auf einem Boden, der die beiden Hohlwege, von

welchen er eingefaßtwar, beherrschte. Hätte eins von den

vier Pferdengewiehrt,so war die kleine Truppe gefangen.

Doch, als hättendie Pferde die Lage ihrer Gebieter begrif-

fen, schwiegensie, wie diesez» nnd so zogen die Soldaten

vorüber,ohne zu ahnen, an wem sievorübergegangenwa-

ren. Als das Geräuschihrer Tritte sich in die Entfernung
verloren hatte, setzten die Reisenden ihren Weg fort.

Um halb eils Uhr verließ man die Heer-sitaßeund

trat in ein kleines Gehölz. Hier stiegdie Truppe ab. Die

Pferde ließman zurückunter der Obhut der beiden Bau-

,ern, und Herr Berryer und der Häupterallein setztenihre

Reise fort.
-

Man war nicht mehr fern von der Meierei, wo sich
die Herzoginbefandz da man aber durch eine Hinterthüre

zu ihr gelangenwollte, so mußteman einen Umweg ma-

chen und einen Morast durchwaten, in welchemdie Rei-

senden bis ans Knie versanken. Endlichgewahrte man die

kleine düstereMasse,·welche die mit Bäumen umgebene

Meierei bildete; und sehr bald war man bis zum Ein-
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gütig gelangt Der Häupterklopfte auf eine eigenthüw

liche Weise an.«
Es näherten sich Tritte und eine Stimme fragte:

»Wer da?«
.

Der Häupterantwortete mit eineinverabredetenWort,
and die Thüre öffnetesich-

«

»
Eine alte Frau verrichtete das Amt des Schließersz

allein, zu größererSicherheit, war sie begleitet von einem

baumstarkenTapferen, der mit einem Knittel bewaffnet
war, welcher in seinenHändenzu einer so gefährlichen
Waffe wurde , wie es jemals eine gab-

.

»Wir möchtendenHerrn Karl sprechen,«sagte der

Häupter.
.

-

,

—

"

s-— Er schläft, —- erwiederte die Alte; — allein

er will, daß man ihm Anzeige machen soll, wenn je-
mand kommt. Treten Sie in die Küches ich werde ihn
werfen. —

Die Alte ließ sie in die Kücheund entfernte sich.
Herr Bett-her rief ihr nach, daß sie·seinen Namen ncn-

nen möchte.
«

Die Neisendennähertensich dem Heerde, wo noch
einige Kohlen lenchtetenvon dem Feuer, das am Tage
gebrannt hatte.

Nach zehn Minuten kam die Alte zurückund meldete

Herrn Brechen daßHerr Karl bereit wäre, ihn zu em-

pifangenlEr folgte ihr also; nnd indem er eine schlechte
Treppe außerhalbdes Hauses hinausstieg, gelangte er in

ein kleines Zimmer — das einzige, das«in dieserarmen

kleinen Meierci bewohnbarwar.

Dies Zimmer war das der HerzoginVon Berei. Die
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Alte öffnetedie Thüre, und indem sie draußenblieb, ver-

schloßsie dieselbehinter Herrn Verwer-
Seine ganze Aufmerksamkeitwendete sich von jetzt an

gegen die Frau Herzogin
Sie lag in einer schlechten Betistellevon weißem

Holze, unter Ueberzügenvon sehr feinem Battist, und zu-

gedecktmit einem schottischenShan von grünennnd ro-

then Vierecken. Ihren Kon bedeckte einer von den wol-

Ien,enAufsåtzen,welche den Frauen des Landes angehören,
und deren Backensiügelbis auf die Schultern herabfallen.
Die Wände waren nackt; ein schlechterOfen erwärmte

das Zimmer, dessen einziges Geräth ein mit Papieren be-

deckter Tischwar. Auf diesen Papieren lagen zwei Paar
"

Pistolen, und in einem Winkel des Zimmers stand ein«

Stuhl, auf welchemder vollständigeAnzugeines Bauer-.

jungen nebst einer schwarzenPerükelag.
Wir haben oben bemerkt,daß die Zusammenkunftdes

Herrn Berryer mit der Herzoginkeinen andern Zweck hatte,
als diese zu bereden , daß sie Frankreich verlassenmöchte;
da wir jedochdie Einzeinheitendieser Unterredung nicht

anführenkönnten, ohne, inmitten der allgemeinenInteres-

«sen,Privatpersonen Nachtheil zu bereiten, so übergehen
wir dieselbenmit.Stillschweigen, und überlassenes dem

Leser, sie aus dem Hergange der Dinge zu ergänzen.Um

drei Uhr Morgens, doch erst nach drei Stunden, ergab

sichsdie Herzogin in die Gründe, welche Herr Berkyer
theils in seinemeigenen Namen, theils im Namen Ande-

rer vorgetragen hattet Obwohl jene Einsichtgenug hatte,
um zu begreifen, wie wenig Erfolg sichvon einer bewaff-

neten Insurrektionerwarten ließ,so gab siedoch nur unter
«
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Weheragen und VerzweifeluvgMchs »Nan wohlt« sagte
sie, »O zst beschlossen;ich werde also Frankreichverlassen.
Aber ich werde nie wieder kommen, merken Sie sich das;
denn ich will nicht mit den Auslandern kommen. Diese

zaudernnur noch-—das WissenSkey und der Augenblick
rückt nähkkz sie werden mich um meinen Sohn bitten ;

nicht, daß ihnen an demselben mehr gelegen wäre, als

ihnen im Jahre 1813 an Ludwig dem Achtzehntengelegen
war, allein sie werden seiner bedürfen,unt sich in Paris
eine Parthei zu machen. Nun wohl , dann sollen sie ihn

nicht erhalten , diesen meinen Sohn, um keinen Preis der

Welt; lieber will ich ihn in den GebirgenKalabriens Vers

stecken. Sehen Sie, Herr Berrper, wenn er Frankreichs
Thron durch die Abtretung einer Provinz, einer Stadt,
einer Festung, eines Hauses, ja, auch nur einer Hinte,
wie die, worin ich mich·besinde, erkaner muß: so gebe

ich, als Regentin und als Mutter, mein Wort darauf,
daß er niemals König werden soll.«

Kurz, die Herzoginentschloßsichum vier Uhr Mor-

gens. Herr Bei-eher nahm Abschied von ihr und erhielt
das Versprechen,daß sie um Mittag zu ihm stoßenwollte

in dem zweitenHause, wo er sich aufgehalten hatte, und

das noch vier landesüblicheMeilen von dem Orte entfernt

lag, wo er seinenKutscherzurückgelassenWie- Nach ihrer
Ankunft daselbst sollte die Herzoginin einen kleinen Wirths-
wagen mit ihm nach Nanies fahren, daselbstauf einen

von dort ausgesertigenPassePostpfekdenehmen- Und- durch
«

ganz Frankreich reisend, dies Land auf der Straße von

Woge-Emb- Verlassen.
·

Herr Berrher blieb an dem verabredeten Orte und
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erwartete die Herzoginvon Mittag bis um sechsUhr Abends.

Erst in diesemAugenblickerhielter von ihr eine Depeschez
die Herzogin hattesihren Entschlußgeändert-.

Sie schriebihm: siehätte allzu viel Interessen in die

ihrigen verflochten, allzu Viel Existenzenmit der ihrigen
verleitet, als daß sie sich allein den Folgen ihrer Landung
in Frankreichentziehenund dieselbenauf Andere zurückfal-
len lassen könntezsie habe folglich beschlossen,das Schick-
sal derer zu theilen, welche durch sie in Gefahr gebracht
wären; nur die, Anfangs auf den 24.«Mai festgestellte

Ergreisung der Waffen sei auf die Nacht vom«Z. zum 4.

Juni verschoben worden. -

Höchstbestürztkam Herr Berryernach·Raneeszurück.
Den 25 sten erhieltHerr von Bourmont von der- Her-

zogin ein Schreiben, wodurch alles bestätigtwurde, was

sie Herrn Berryer mitgetheilthatte. Es lautete, wie folgt:

»Da ich den festen Entschlußgefaßthabe, die spro-
vinzen des Westen nicht zu verlassen und mich ihrer seit
so langer Zeit erprobtenTreue hinzugeben: so jrechne ich
darauf, daßSie, mein guter Freund, alle Maßregelner-

greifen werben, welchenöthigseyndürftenfür die Ergrei-

fung der Waffen, die in der Nacht vom 3. zum 4. Juni
Statt finden soll. Ich fordere alle herzhafteMänner auf-

sich an michanzuschließen-Gott wird uns das Vaterland

retten helfen. Keine Gefahr« keine Beschwerdewird mich

muthlos machen. Man wird mich in den erstenVersamm-
lungen erscheinensehen.«

"

» Vendee, den 25. Mai 1832. —-

··

«

Marie Karoline,

Regentin Frankreichs
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Kaum hatte Herr von BourmonrdiesenBrief erhal--
ten, als er seinerseitsdem Herrn Von Coislin ein Billet

schrieb,das von Wort zu Wort also lautete:

»Da die Frau Herzogin den mnthigen Entschlußge-

faßt hat, das Land nichtzu verlassen- und alle Diejeni-
gen, welche zur Rettung Frankreichs in dem Unglück,wo-

von dies Land bedroht ist, mitzuwirkenden Muth haben,
ausfordert, sich an sie anzuschließen:so wird der Z. Juni
als der Tag bezeichnet,wo dies bekannt gemacht werden

soll. In der nächstfolgendenNacht sollen Alle sichVerei-

nigen, um den Richtungen zu folgen, welcheSie geben
werden. Sorgen Sie ja dafür,daß Ihre Weisungen all-

gemein bekannt werden-«

Marschall Graf von Bourmonr.

Auf diese Weise gelangte die Frau Herzogin nach der

Vendee, und auf diesem Wege wurde die von dem Herrn
von Chierre angetündigteBewegung auf die Nachtvom

«

3. zum 4. Juni verschoben.
»

Sie blieb nicht aus; und etwa vierzehnTage tang-
dauerre der Krieg, in welchemdie Truppen des Königs so

sehr die Oberhandbehielten, daß die Herzogin, um nicht
in ihre Händezu fallen, Tag für Tag ihren Aufenthalt
Verändernmußte. Ein solches Leben war nicht lange zu

ertragen. Verfolgt, wie sie war, hatte die Herzogin keine

Nacht ihre Volle Ruhe, und wenn der Tag andrach, so stell-
Mk sich Gefahr und Beschwerdeaufs Neue für sie ein.

Unter diesen Umständenwurde Von den Häuptern
der Vendee ein neuer Plan entworfen und der Herzogin
mitgerheilr,welcheihn annahm. Sie solltesichnachRantes
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begeben, wo seit langer Zeit ein Zusiuchtsort für sie in

Bereitschaftgehalten wurde. Aus diese Weise verloren die

königlichenTruppen ihre Spur aus dem Lande; und da-

mit verbanden jeneHäupterden Gedanken,daß, während
neue Aufsuchungen,als eine natürlicheFolge dieses Ver-

schwindens, die wenigen in Nantes zurückgebliebenenTrup-

pen entfernen würden,die Chouans sich an einem Markt-

tage, als Bauern verkleidet, in dieseSadt einschleichen,und

sich durch einen Handsteeich des Schlosses bemächtigenfoll-

ten, um die. Herzogin in dasselbeeinzusührenzworauf so-
dann Nantes für sdie provisorischeHauptstadt des König-

reichs erklärt-,und die Absetzung Ludwig·Philipps,so wie

die Negcntschastder HerzoginVon Verri, proklamikt wer-

den sollte. Für Verzweifelndewar dies ein Plan, dem

es weder an Kühnheitnoch an Gewandtheitgebrach. Zwar

rechnetensie in allen diesen Kombinationen ans den Kopf
und den Muth der Herzoginz allein gerade darinwar die

Wahrheit auf ihrer Seite: denn nicht die Herzogin hat
die Vendee, wohl aber hat die Wendee die Herzogin in

Stich gelassen.
'

Man berathschlagteeine Zeit lang über das Mittel,
die Herzogin mit Sicherheit nachNantes zu versetzen;
Marie Karoline kürztejedochdieBerathung durch die Er-

klärung ab, daß sie sich zu Fuße dahin begebenwürde,
verkleidet als Bäuerin , und bloß begleitet von Fräulein

Eulalie von Kersabiekund von dem Herrn von Menars.

Diesem Entschlußgemäß,verließdie Prinzessin am

16. Juni (wenn ich nicht irre) gegen 6·Uhr Morgens

die in der Nähe Von Chateau-Thebaud gelegene Hütte,

in welche sie sich seit-ihrer Vertreibung aus Paulx ge-
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siüchtethatte. FräuleinVon Kersabiekwar gekleidet- wie

sie; Herr von Menars begleitete sie in dem Anzuge eines

Meiers. Sie hatten 5 franz- Meilen zurückzulegen

Nach einem einsiündigenMarsch fühlte sich die Hek-

zogin an ihren Füßen versetztdurch die großen,mit Eisen

beschlagenenSchuhe und durch die wolleuen Strümpfe-,an

welche sie nicht gewöhntwar; sie setztejedoch die Reise

fort. Der Schmerz wurde indeßheftiger; und da die

-Hetzoginurtheilte, daß sie mit einer solchenFußbedeckung

nicht weit kommen würde, so setztesie sich an den Rand

eines Grabens, zog Schuhe und Strümpfe aus, steckte
beides in ihre großeTaschen,und fing an baarsußzu gehn.

Einen Augenblickdarauf bemerkte sie beim Anblick

vorübergehenderBauer-innen, daß die Feinheit ihrerHaut

und die aristokratischeWeiße ihrer Waden sie leicht Ver-

rathen könnte; .sie nähertesich nun einer von den Seiten

der Landstraße,nahm hier schwärzlicheErde, rieb ihre
Waden damit, um ihnen eine andere Farbe zu gebenund

setzte sodann die Reise fort. Es waren noch vier Meilen

zu machen· (

Man mußgestehen,daß für ihre Begleiter es eine

Veranlassungzu philosophischenBetrachtungen war, hinzu-
schauenauf dieseFrau, welche noch vor zwei Jahren in

den Tuilerien den Sitz einer Königin-Mutter einnahm,
Chambord und Bagatelle besaß,nichtanders als mit Sech-

sM fuhr, und Gardes du Corps zur Seite hatte, die von

Gold und Silber liebsten-— eine Frau, welche sich in

Schauspielebegab, die von ihr bestellt waren, und zwar

so, daßLäufevmit Fackeln vorangingen —- eine Frau, die

den ganzen Saal mit ihrer Persönlichkeitausfüllte,und »
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wenn sie in ihre Wohnung zurückkehrte,ihr Zimmer nur

über einen gedoppeltenTeppich (einen perstschenund einen

türkischen)erreichte, damit der Fußbodenihre zarten Füße

nicht verletzenmöchte. Eben dieseFrau nun, noch bedeckt

von dem Pulverdampf des Treffens von Viellevigne, um-

geben von Gefahren, gebannt, ohne alle weitere Beglei-

tung und Bedeckung,als die eines Greises und eines jun-
gen Fräuleins,sucht einen Zuflucht-Both der sichvielleicht
vor ihr verschließt,sist gekleidet,als gehörtesie der untersten

Klasse an, und geht baarfußüber spitzigenSand undüber

schneidendesKiesei. - Wahrlich eine merkwürdigeErscheinung
der Epoche, worin wir leben, und was noch mehr sagt-
keinesweges einzig! -

Inzwischen kam man immer weiter; und je mehr

man sich dem Orte der Bestimmngnäherte,desto mehr

verschwandendie Besorgnisse. Die Herzogin hatte sich an

ihren Anzuggewöhnhund die Landleute, an welche sie -

vorüberging,hatten, so schienes, nicht bemerkt, dass die

kleine Bäuerin, die so flink an ihnen vorbei spazierte, noch
etwas anderes seyndürfte, als was ihre Kleider aussag-
ten. Es war schon etwas Großes, den scharfenInstinkt
der Landleute getäuschtzu haben, deren einzigeNebenbu-

ler in diesemPunkte die Krieger sind.
v

Endlich gewahrteman Rantes. Die Herzogin zog

ihre Schuhe und Strümpfe wieder hervor, und- bekleidete

sich damit für ihren Eintritt in die Stadt-. Als sie an die

Brücke Pprmila kam, gerieth sie unter ein Detaschement,
das von einem alten Garde-Ofsi5ierbefehligtwurde, den

sie sehr wohl wiedererkannte,weil er so oft den Dienst im

Schlossegehabt hatte.
AU-
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Angelangtim Angesichtedes Bouffai, fühlte die Her-
zogin, daß man auf ihre Schulter klopfte. "Sie erschrak
und kehrtesich um. Wer hatte sich diese Vertrausichteit
erlaubt? Eine gute alte Frau, die, nachdem sie ihren Aepfel- -

korb anf die Erde gesetzthattet ihn mit eigenen Kräften

nicht wieder auf den Kon bringen konnte. —

» Kinder ,«

sagte sie, indem sie sichan die Herzogin und an das Fräu-
lein Von Kersabiekwendete, »helft mir meinen Korb wie-
der aufnehmen; ich will auch jeder Von euch einen Apfel
schenken-«Die Herzoginbemächtigtesichsogleicheiner Hand-
habe, gab ihrer Begleiterin ein Zeichen, daß sie die an-

dere fassenmöchte,und der Korb ward anf- dem Kon der
«

guten alten Frau ins Gleichgewicht gebracht. Diese ent-

fernte sich, ohne das gegebene Versprechen zu halten, als

die Herzogin sie am«Arme festhielt, und zu ihr sagte:
»Mutter-, wie steht es denn um meinen Apfel?« Die

Höcker-ingab ihr einen,und sdie Herzogin Verzehrteihn
mit dem vollen Appetit, den eine Fußreisevon fünf Mei-

len hervorgeruer hatte.
Als sie die Augen aufschlug, gewahrte sieeinen An-

schlagszettehder in großenBuchstaben die drei Worte ent-

hielt: Zustand der Belagerung!
Ein Ministkial-Besch1ußharte die vier Departements

der Vendee außer dem Gesetz erklärt. Die Herzogin nei-

herte sich dieserAnzeige,las sie ruhig Von dem einen Ende

bis zum andern, trotz den dringenden Bitten des Fräuleins

von Kessel-Eck-wetche darauf bestand, daß sie sich in das

Haus begebenmöchte,wo inan sie aufnehmen sollte. Die

Herzogin machte ihr bemerklich,daß die Sache ihr allzu
nahe liege, alsdaß sie davon nicht Kenntnißnehmen sollte.

N.Mdaatsschr. f.D. va.Bd. Zerr J
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Sie ging endlich weiter; und wenigeMinuten darauf

langte sie in dem Haufe an, wo sie erwartet wurde, und
«

wo sie ihren mit Koth bedeckten Anzug ablegee,den man

daselbst zum«And"enkenaufbewahrt Bald darauf verließ

sie diese Wohnung,um sich zu dem FräuleinVon Degen-

gnh, Straße Haute du Chateau Nr. 3, zu begeben. Hier

hatte man ein Zimmer für sie in Bereitfchaft gesetzt, und

in diesem Zimmer gab es einen verborgenenOrt. Das

Zimmer war nichts weiter, als eine Manfarde im dritten

Stockwerk; und der geheime Ort war eineEcke, gebildet

durch den in einem Winkel gestellten Kamim Man trat

in den Versteck durch eine Klappe, die sich mittels einer

Springfeder öffnete.
,

Die Herzoginging auf dieseWeise plötzlichVon dem

unruhigfien Leben zu der vollständigsienUnthätigkeitüber.

Ihr Briefwechsehden sie stets seiest bestrick, beschäftigte

sie zwar einige Stunden des Tages; doch die übrigeZeit

verfloß ihr auf eine unerträglichlangsame Weise: denn

die Handarbeitemzu welchen sie ihre Zuflucht nahm, paß-

ten weder «zuihren Gewohnheiten, noch zu den Gewohn-

heiten derer, welche ihr dabei helfen sollten. Auf diese

Weise leimte sie, mit Hülfe des»Herrn von Menarsjdas

graue Papier-, welches die Tapete ihrer Mansarde aus-

» machte. Indeß blieben Blumen-Malerei und Tapisserie

ihre gewöhnlichenBefchäftigungemweil sie es darin zu

einer hohen Fertigkeit gebracht hatte. Auf die geringste

Veranlassung zur Beforgnißgab eine Klingeh welche vom

untersten Stockwerk bis in ihr Zimmer ging, ihr das Zei-

chen zum Rückzuge."
Zum Essen ging die Herzoginaus dem· dritten Stock-
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werk in das zweite, und Zutritt zu ihrer Tafel hatten:

Herr Von Menars, FräuleinSthlite Von Kcrsabieh welche

sich tm sie angeschlossenhatte, die beiden Fräulein De-

suignh und endlich Herr Guibourgj welcher, nach seiner

Entweichungaus dem Gefängnißzu Nantes, auch seine

Zuflucht in dasselbeHaus gesundenhatte, wiewohl nur drei

Wochen nor derVerhastungder Herzogin. Sehr häusig
wurden diese Mahlzeiten unterbrochen Von dem falschen
Lärm,welcheneinigeDetaschementsdurch ihren Aus- oder

EinmarschVerursachten. Die Herzogin brachte ans diese

Weise fünf Monate zu. Die Thätigkeit,womit man die

Ehouans Verfolgte,ließdiesenkein Mittel über,jenen ver-

abredeten Plan, dessen ich oben gedacht habe, ins Werk

zu richten. Außerdemwar die Seele und das Haupt des

Krieges nicht mehr bei ihnen-!fDas sechs und funfzigste
Linien-Negiment,welchesgegen Ende des Junius anlangte,
setzteden Oberbesehlshaber in den Stand, eine noch thei-

tigere Jagd und eine noch genauere Aussichtins Werk zu

richten. VeweglicheKolonnen durchfurchtendas Land in

jeder Richtung; kurz, die Hoffnung, einen ernstlichenKrieg
in Gang zu bringen, verschwandsehr bald für die.An-,

banger Heinrichsdes Fünfun-

Wcihrenddieser Zeit hatte sich das GerüchtVerbrei-

tet, daß die Herzogin zu Nantes verstecktsei. Für den

General Dermoncourt war dies Gerüchteine Gewißheit;
VMU feine Agenten hatten ihm materielle Beweisevon dem

Aufenthalt der Prinzessinin dieser Stadt überbracht,und

er hatte nichtunterlassen, die Oberbehördendavon in Kennt-

niß zu setzen. Da jedoch ihr Rückzugnur Wenigenbe-

kannt war, und diese ihr aus jede Probe ergebenwaren,

I 2
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so war die Aussichtaus eine Auffindungbei aller Ueber-

zeugung, welchedie Behördenhaben mochten, immer nur

schwach.
Außerdemwar die Herzogin Gegenstandeiner beson-

dern Beaufsichtigung geworden. Eine Art Von Koterie

hatte sich ihrer bemächtigtund ließ Niemand zu ihr ge-

langen. Herr-von Bourmont selbst konnte nur mit gro-

ßerMühe und nach vielem Bitten eine Audienz erhaltenz
Um diese Zeit langte Deutz zu Paris an. Der Ab-

scheu,den ein rechtschaffenerMann fühlenkann , wenn er

eines solchen Schurken zu gedenken hat, muß von ihm
überwunden werden, weil, seit etwa zehn Jahren, der Ver-

rath in Frankreichso hausig geworden ist, daß die Verrä-

ther zu historischenPersonen geworden sind; soll in der

Geschichteeines Volks nicht eine Lücke entstehen, so wird

es nothwendig, daßman schlechterStreiche eben so gut ge-

denke, als der glänzendstenSiege· Ich werde also rnit-

theilen, was ich über Deutz von Personen erfahren habe,

welche der Herzogin ergeben waren; eben so, was ich Von

ihr selbst VernomtnenhabeUebrigens habe ich diesen
Elenden nie persönlichkennen gelernt.

Hyazinth Simon Deutz wurde im Jahre 1802 zu

Köln geboren, und trat in einem Alter von achtzehn bis

zwanzig Jahren als Buchdrucker bei Herrn Didot irr-Ar-
beit. Da, um diese Zeit, sein Schwager, Herr Drack, ka-

tholisch geworden war, so bedrohte Deuts, höchstausge-

bracht über dieseBekehrung, diesen Schwager so leiden-

schaftlich, daß dieser der Polizei davon Anzeige machte-

Zwei bis drei Jahre späterharte sich sein jüdischerFano-
tismus so«sehr gelegt, daß er selbstLust bekam, Katholik

,

l
»
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zu werden, und durch seinenSchwager den Erzbischofvon

Paris um eine Audienz ersuchen ließ. DieserPrälat war

der Meinung, daßseine Bekehrung schneller und wirksa-
mer von Starken gehen«würde,wenn sie zu Rom erfolgte;
er ersuchte ihn also, sich nach Rom zu begeben, und Deutz
trat zu Anfang des Jahres 1828 seine Reise dahin an-

Auf das Nachdrücklichstewar er durch den Herrn von

Quelen dem Kardinal Capillari empfohlen, welcherdamals

die Propaganda leitete und gegenwärtigGregor der Vier-

zehnte ist. Der Papst Leo der Zwölfte, welcherdamals

regierte, ertheiite den ErzbischofOsiini den Auftrag, Deutz
in der katholischenReligion zu unter-richten- Eine Zeit

lang und zu VerschiedenenMalen, schien der zu bekehrende
« Jnde in seinem Entschluß zu wanken. Er schrieb im Jahre

1828: »Ich habe einige stürmischeTage Verlebtz ich stand
, sogar im Begriff, ohne Taufe nach Paris zurückzugeben-

Das war Judaismus, der in den letztenZügenliegt; doch,
Gott sei dafür gedankt, die Schuppen find mir von den

Augen gefallen, und nach kurzerZeit werd’ ich das Glück

haben, ein Christ zu seyn.«
Für der Taufe würdigerkannt, harte er zum Pathen

den Herrn Baron Markier, ersten,Gesandsci)afts-Seien-ir-
Und zur Pathin eine italienischePrinzessins

—

Indem er auf diese Weise an seinem Gott zum Ver-

rätherwurde, bereitete er sich zum Verrath M Menschen-

Richt lange darauf wurde er dem heiligen Vater Vor-

gestellt, der ihn mit dem größtenWohlwollen empfing.
Seit seiner Ankunft in Rom warihm auf die Kasseder

Propaganda eine monatliche Pension Von 25 Piasiern
(,125 Fr.) angewiesen. Sein Schwager Drack, der Her-
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zoginvon Berri durch den Baron Mortier empfohlen, war

Von dieser zum Bibliothekar des Herzogs von Bordeaux
ernannt worden. Um dieselbeZeit ließ der Papst unsern

Deutz als Pensionårin das Kloster der heiligen Apostel

einikkkenzund hier iieß er es nicht an Beweisender Fröm-

migkeit für die großeMenge fehlen. Die, welche ihn ge-

nauer zu beobachten Gelegenheit hatten, entdeckten bald,

mit welchen Absichten des Eigennutzes er abgeschworen
hatte. Die meisten seiner ersten Beschützergaben ihn auf,
als sie sich von ihm geäfft sahen. Als Stütze blieb ihm

nur der"Kardinal Capillari, der, weil er ihn nur selten
sah, dasselbeWohlwollen für ihn behielt.

»

-

Im Jahre 1830 erhielt Deutz unter dem Vorwande,

daß er nicht längervon Almosen leben wollte, von seinem·

Beschützer-,dene- gegenwärtigenPapste, einige tausendFran-

ken, mit welchener abzog, um, wie er sagte, zu New-

York einen Buchhandel zu errichten. Im Jahre 1831

kam er nach Frankreich zurück,nachdem er das für den

Ankan der Bücher bestimmte Kapital verbraucht hatte.

Von Frankreichging er nach Italien. In diesemAugen-
blick suchte die Herzogim welche Anstalten zu einer Lan-

dung in Frankreich traf, einen geschicktenund entschlosse-
nen Mann, dem sie einige Aufträge höchsterWichtigkeit

für Spanien, Portugal, so wie für Nußland,gebenkönnte.

Der Papst sprach zur Herzogin Von Deutz als von einem

Menschen, der dazu wie gemacht sei und oolles Vertrauen

verdiene. Und auf diese Empfehlung beschloßdie Herzo-

gin ihn Vorzulassen
ZU Massa cim HerzogthumModena)auf der Küstee

von Toskana, erhielt erl von ihr mehre Audienzen, doch
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immer in verschiedean Hckustkns Mit den zartestenIn-

struktionen Verschen, reisete Deutz ab, und erfüllte seine

Bestimmungauf das Vollkommmsib
Inzwischen hatte sich die Herzogin mit der Uebel-zeu-

gukkg, daß sie, im Falle des Gelingens, den Frieden mit

den drei großenMächten erhalten werde, in die Vendee

geworfen und der Krieg war ihr dahin gefolgt.
·

NachBeendigung seiner Sendungen kam Deutz nach

Paris zurück,um daselbst, im engsten Verein mit einem

Agenten des Königs von Portugalseine Anleihe von eini-

gen Millionen zu betreiben, wovon die Herzoginund Don

Miguel jeder die Hälfte erhalten sollten, mit dem Vorbe-

halt, daß Don Miguel ihr das Aequivalent eines Theils
der Summe in Waffen und Schießbedarf liefern und bei-

des nach den Küsten der Vendee befördern sollte.
Die Polizei, welche ihr Augenmert aus diese beiden

Männer richtete, erkannte in dem einen von ihnen ohne
Mühe den Agenten der HerzoginVon Betri. thn zu ge-

winnen, machte sie ihm Anerbietungenzdoch Deuts, wel-
cher mit dem Minister des Innern selbst zu thun haben
wollte, machteden SprödemNnnd, wie es scheint,verschasste
die Polizei ihm eine Andienz. .

Was in dieserUnterredung vorging, welche Verhei-

ßungen gegeben, welcheAnerbietungen gemacht wurden,
das ist das Geheimnißzwischendem Minister und Dentz
geblieben. Der Himmelmischt sich nicht in Dinge dieser
Art; und eben deßwegengelingenste, wie ich meine. Doch,

«

obgleichdas Werkzeuggesiindenwar, trug man gleichwohl
Bedenken, Gebrauchdavon zu machen. Großwar die Ver-

legenheitim Palais-Royal. Wurde die Herzoginvon Berti
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verhaften so mußtesie vor ein Zinnen-Gerichtgestellt wer-

den, das sie leicht zum Tode Verurtheilen konnte. Nun

blieb dem Könige zwar noch das Recht der Begnadigungz
doch es giebt umsieht-» wo dies Recht sich eben so

schwer ausüben läßt, ais das Recht der Verdammung.

Auf der andern Seite, wie hätte man die Herzoginfort-
walten lassen können? Die Wahlkammer, wie schaafss
Måfsig sie auch seyn mochte, konnte des Bürgeririeges
eben so leicht überdrüssigwerden, wie jeder andern Sache,
und daraus dringen, daß man ihm ein Ziel setze. Mit

einem Wort: Herr Von Montalivet war durch den Ver-

räther in eine nicht geringe Verlegenheit gebracht worden:

er wußtenicht, ivie er verfahren sollte, und war nieder-

geschlagen Von seiner eigenen Geschicklichkeit;ich verstehe

darunter diejenige, die ihn in den Besitzdes Geheimnisses
gebracht hatte.

Gerade um diese Zeit erfolgte eine Veränderungim

Ministerium: Herr Von Montalivet erhielt die Zivil-Lisie
und Herr Thier-s das Departementdes.Jnnern. Der

junge Minister (Montalivet) sah in dieserVersetzungdas

Mittel, sich von seinem Judas loszuwinden·Dieser sollte

also seine dreißigSilberlinge von einem Andern empfan-
gen. Doch Deutz erhob Schwierigkeiten; er hatte das

Geschäft mit dem Grafen angefangenund wollte es nur

mit ihm beendigenzer kannte Herrn von Montalivet,
Herrn Thiers dagegen gar nicht. Nach vielem Hin- und

Herreden entschloßsich endlichHerr Von Montalivet, vor-

spannen zu lassen und den Judas Jschariot zu Herrn
Thiers zu führen-

Dteser war allzu fein, als daß er die Unpopularitat
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seiner Ernennung nicht cmsgewkkkekkhckkkeiuns allzu ge-

wandt, als daß er nicht hätte den Versuch machen sollen,

sich durch einen großenSchlag VerzeihungzU Verschassens

Die Verhaftung der Hekzvgln gewann ihm die Kammer;

dieseaber ist die Nation, oder gilt wenigstensdafür. Herr

Thier-s konnte also ein Mann der Nation werden.

Dentz reisete ab nach der Vendeez ihn begleiteteHerr

Ioly. unter dem Namen Hyazinth langte er an.

Einige Tage nach der Ankunft Deutzens, und ohne

allen Zweifel, um seineMaßregelnmit ihm zu verbinden,

wurde Herr Moriz Dnval zum Präsekeenernannt.

Diese- unpopulcireErnennung, die brutale Absetzung
des Herrn von Sk. Aigmuy secondieAn und Weise, wie

er die Nachricht von- seiner Absetzung erhielt, setzte die Le-

bensgeister der Nanteser in eine starke Bewegung. Dazu
kam, daß Herr Moriz Duval mit seiner in Grenoble er-

worbenen Neputatiosnanlangte.
« Ein einziger von diesen

Gründen würde hingereicht haben, ihm eine gewöhnliche

Katzen-Musikzu bereiten; alle zusammengenommen brach-
ten ihm eine zu Wege, welche«unter der Regierung der

Majorka-sten-die erste aller Katzen-Musikm genannt wer-

den kann.

Am 19. Oct. verbreitete sichzu Nantes die Nach-
richt von der Absetzungdes Herrn von St. Aignan und

von der Ernennung des Herrn Moriz Dur-eh welcher noch
an demleihen Tage ankommensollte, doch erst am folgen-
den eintraf. Aufder Stelle offenbarten sich die seindselig-
stell GesilMUUgengegen den neuen Präfekten. Wer im

Besitzvon Werkzeugendes Lärmes war, d. h. wer Kessel,
Knarren , Pseifenhatte, legte dieselbenzurecht; und wer
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dergleichennicht hatte, wendete sich, um damit versorgt zu

werden, an seine Freunde und Nachbar-es»Man ging so

weit, daß man den Kühen das Geläute vom Halse nahm.

Zwischen4 uns 5 uhr hatte sich ein Theil dieser Musi-
kanten Versammelt.. Ihr Entschlußwar, dem neuen Herrn

Präsettenentgegen zu gehen, um ihm die gebührendeEhre

zcz erweisen. Die Obrigkeit, welche Bedenken getragen

hatte, sich dieser ersten Auswallung zu widersetzen,begnügie

sich dem- Herrn Moriz Duval einen Ofsizier von dem Ge-

neralstabe entgegen zu senden, um ihn von dem Empfang,
der seiner harrete, zu unterrichtenznnd der neue Präfekt
war«klug genug, seinenlleeren Wagen voran zu schicken
und seinen Einzug incognito zu halten. Die Katzen-Musik
blieb deßhalbnicht aus; und sie war so gereinschvolhdaß

glaubwürdigePersonen, welche zwei (franz.) Meilen von

der Stadt entfernt wohnen, auf ihre Ehre versicherten,den

Lärm vernommen zu haben; kein Wunder-, da der Musi-
kanten wenigstens 10,000 waren, also 5000 mehr, als

Rero hielt, der, wie man weiß, eingroßerFreund leimen-

der Musikwar· Das abscheulichesKonzertwar im besten

Gange, als ein Mann zu Fuß durch den lichten Haufen
in das Hotel de France, dessenThüren verschlossenwaren,

zu kommen sich bemühete. Er mußte sich unter die Vir-

tuosen der Katzen-Musikmischenund Chor mit ihnen ma-

chen. Dieser Mann war Herr Moriz Duval.

Am folgenden Tage nahm Herr Moriz Besitz von

der Preifekturnnd die Nachricht von seiner. Jnstallation

gab den Musikanten dieGewißheit,daß ihr Kraftaufwand
nicht verloren gehen werde für denjenigen,welcher Gegen-

stand desselben war. Gegen 4 Uhr also bildete sich das
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Orchester auf dem Platze Vor der Präsekturzund es war

noch zahlreicherund lårmender, als Tags Vorher»
Doch der Charakter der Franzosen bringt nichts so

sichermit sich,als leicht zu ermüden;selbstin einer Katzen-

Musik. Ein großerTheil der Musikanten blieb am drit-,

tm Tage zu Hause, und nun glaubte die Obrigkeit der

Serenade ein Ziel setzen äU müssMi Zwischen 6 Und 7

UHrlangten Gensdarmen und Linien-Jnsanterie auf dem

Platze an , und bemächtigtensich der angränzendenStra-

ßen. Die Konzertgeberhielten es jetzt für gerathen, dem

Spaß ein Ende zu machen. Jeder zog sich vor den Trup-

pen zurück,doch ohne der Katzen-Musik zu entsagen, so

daß der Rückzugalle Ehren des Sieges vereinigte.
Am folgenden Tage war die Ruhe vollkommen wie-

derhergestellt nnd Herr Duval ließ eine Proklamation aus-

gehen, worin er sich darüber beklagte, daß man ihn nach
seinem seither-nRuf beurtheilt hätte, und die Versicherung
gab , daß seine Werke seinem Patriotismns Glauben Ver-

schaffen würden.

Da nun das Werk, wodurch er eine Bekehrung der

Gemächeram stärkstenzu bewirken holst-, die Verhaftung
der Herzoginvon Berti war: so begann er damit , solche
Anstalten zutreffen, daß sie ihm nicht entwischenkönnte. is

Und dies führt uns sehr natürlichauf Denn zurück.

(Schluß im nächstenHefte.)
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J. Bart. Sat) an Herrn Malthus.
(Fortfetzung.)

Fünfter Brief. -

,
Mein Herr!

Der erste Gegenstand, der bei Durchlesung Ihrer
«Prin"zipeder Staatswirthschaftli meine Aufmerksamkeitfes-
selnmußte,war die großeKrankheit, welche gegenwärtig
das menschlicheGeschlechtquäle,und wodurches verhin-
dert wird, von seinenProduktenzu leben. Obwohl, in der

Ordnung der Ideen , eine Erörterungüber die Natur der

ReichthümerdieserErörterungVorangehen sollte, damit der

Verstand um so leichter alle die Phänomenefassen möge,
die sich auf ihre Bildung und auf ihre Vertheilung bezie-
hen: so habe ich dochnicht geglaubt, ihr diesenVorrang
bewilligen zu müssen, sofern sie insbesondere nur diejeni-
gen zu interesstrenscheint, welche die Staatswirihschaftals

Wissenschaftund ohne irgend eine Absichtauf Anwendung
kultiviren. Bei dem Allen kann ich die Feder nicht aus

der Hand legen, ohne Ihnen über diesen Punkt meine Ge-

danken zu eröffnen.Sie selbst berechtigen michdazu durch
die edle Offenheit,womit Sie zu Erörterungenauffordern,

welche das Publikumaufklcirenkönnen. »Es ist zu wün-

schen,«sagen Sie (Seite 4), »daßdiejenigen,welche das
Publikumals kompetenteRichterbetrachtet,sichüber Haupt-
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satzeverständigen-«Man kann sie AlsoUkchkgenug aus-
klären.

.

Sie tadeln als allzu unbestimmtdie Desinitiom welche

Lord Landekdale von dem Neichthum giebt, indem er

sqgkz »Neichkhumsei alles, was der Mensch als etwas

verlangt, das ihm nützlichoder angenehm seyn könne-«

Und daran haben Sie, mein’ ich, Vollkommen recht gethan.
’

, Ich suchenun die Definition , welche Sie an der Stelle

dersLauderdaleschenbringen zu müssenglauben; und ich

sinde, daß Sie den Namen Neichthum allen den mate-

riellen Gegenständenerkheilemwelche dem Menschennö-

thig, nützlichoder angenehm sind (Seite 28). Der ein-«

zige Unterschied, den ich zwischendiesen deiden Definitio-
nen wahrzunehmen vermag, besteht in dem Worte »Ma-
teriel,« welches Sie zu Lord Landerdale’sDefinition hin-

zufügen,und wenn ich Ihnen ganz offen meine Meinung
sagen darf, so bekenne ich, daß mir dies Wort derWahr-
heit ganz zuwider scheint.

«

Meine Gründe müssenSie sogleicherreichen Die große

Entdeckung der Staatswirthschastslehre; dasj was ihr
für alle Zeiten einen Werth giebt — besteht darin- daß sie

gezeigthat: man könne aus allen Dingen Reichthümer

schaffen. Der Mensch hat; von nun an , wissenkönnen,
wie er sich zu benehmenhat, Um diesewohlthätigenMit-

tel zur Befriedigung seiner Wünschezu besitzen. Allein,
wie ich zu bemerken bereits Gelegenheitgehabt habe, es

übersteigtdie Macht des Menschen, der Masse non Mate-

Mm aus Welchen die Welt zusammengesetztist, irgend ein

Atom hinzuzufügen.Schafft er demnach Neichthum,
so ist Neichthumnicht Materie; davon geht keinJota ab-
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Der Mensch kann, Vermögeseiner Kapitale und seiner
Grundstücke,nur die Kombinationen der Materie Verän-

dern, um dieser Nützlichkeitzu geben; die Nützlichkeitaber

ist eine immaterielle Eigenschaft
Dies ist noch nichtAlles, mein Herr; denn ich fürchte,

daß Ihre Definition nicht den«wesentlichenCharakterdes

Reichthumsin sich schließe.Erlauben Sie mir einige Er-

klärungenzur Unterstützungmeines Gedankens-
Adam Senich hak, wie ane Wett, hämeetydaß ein

Glas-Wissendas, wenn mandurstig ist, etwas schriebst-
liches seyn kann, kein Reichthnm ist« Bei dem Allen ist
ein Glas Wasserein materieller Gegenstand, und als sol-

cher dem Menschennothwendig, nützlich,oder angenehm.

,Es erfülltalso sämmtlicheBedingungen Ihrer Desinition,

und istgleichwohl nicht Reichthnmz zum wenigsten nicht

Neichthum derjenigenAtt, welche den Gegenstand unserer
Studien und den Inhalt Jhres Bachs ausmacht. Und

was fehlt ihm dazu? Nichts weiter, als daß es keinen

Werth hat. !

·

Es giebt demnachDinge, welchenatürlicheReichthü-
mer und für den Menschensehr schätzbarsind; dies sind »

jedochnicht solche,mit welchendie Staatswirthschaft sich

zu beschäftigeneinen Beruf hat. Kann sie dieselben ver-

mehren? Kann sie dieselbenverbrauchen? Nein! Sie

folgenandern Gesetzen,als den ihrigen. Ein Glas Was-

ser ist den Gesetzender Physikunterworfen; die Zuneignng

unserer Freunde, unser Ruf in der Welt, hangen ab von

den Gesetzender Moral und entschlüperdenen der Staats-L

wirchschaft.Welches sinddemnachdie Reichthümer,welche
in das Gebiet dieserWissenschaftgehören? Es sind die-
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jenigen, die einer Hervorbringungund Zerstörungfähig

sind, d. h. eines Mehr und eines Minder und dies

Mehr und dies-Minder, was ist es, noeh einmal? Es

ist der Werth. ,

—

Sie selbst,wein Herr, sehen sich, an mehren Stel-

len Ihr-es Werks genöthigt,dies zuzugeben Sie sagen

S. 3402 »Es scheintalso, daß der Neichthum einer Na-

tion abhängt, theils von der Quantität der Produkte,

welche Von ihrer Arbeit herrühren(er-hängt gänzlichda-

Von ab), theils Von der Anpassung ihrer Arbeit an die

Bedürfnisseund die Mittel der Bevölkerung,um ihren

Produkten Werth zu oerschaffen.«Und auf der nächstfol-

genden Seite drücken Sie sich noch bestimmter aus; denn,

nachdem Sie tiefer in die Frage eingegangen sind, geste-
hen Sie, »es sei einleuchtend, daß, in dem gegenwärtigen

Zustande der Dinge, der Werth der Waaren als-die ein-

zige Ursache des Werths der Reichthümerbetrachtetwer-

den kdnne.« Wie ist es hier noch möglich,daß eine so

wesentlicheBedingung, wie der Werth ist, Ihrer Defini-
tion fehlt?

«

,

Dies reicht jedochnicht aus. Nur unvollkommen

würden wir die Natur der Reichthümererkennen, wenn

wir nicht dahin gelangten, das Wort »Werth« genau zu

bestimmen. Ist es, um großeReichthümerzu besitzen,
wohl genug, daß wir die Güter, die wir Unser Eigenthum

«

MMMU in einen hohen Anschlagbringen? Angenommen,
ich hatte mir ein Haus bauen lassen, das ich bezauberud
fändeund auf 20,000 Thl. abzuschätzenbeliebte — würde

ich, in Betracht dieses Hauses, wirklich20,000 Thi. reich

seyn? Wir erhalten von einer uns theuren Person ein
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Geschenk,das in unsern Augen ganz vachåtzbarist; folgt
daraus aber wohl, daß es uns unendlichreichmacht? Sie

werden dies nicht denken. Damit ein Werth zu Reich-
thnm werde, muß Vorangehen, daß er ein—anerkannter

Werth sei; anerkannt nicht von dem Besitzer allein , son-

dern auch von einer andern Person. WelcherVollständi-

gere Beweis ließesich aber wohl Von einem anerkann-

ten Werthe geben, als daß andere Menschen, um diesen

Werth zu erwerben,«sichgefallen lassen, eine gewisseQuan-

tität anderer werthvoller Dinge dafür in den Tausch zu ge-

ben? Wenn ich, trotz der von mir herrührendenAdscheiz-
znng meines Hauses auf 20,000 Thl.,·Keinenaufkreika
kann, der, um es zu erwerben, mehr als 10,000 Th1.quf-

zuopfern geneigt ist: fo kann ich nicht längersagen, daß
es 20,000 Thi. werth ist. Es ist wirklichnur 10,000

Thi. werth; es macht mich also nnr reich um 10,000 Thi.

und um Alles, was- man für diese Summe haben kann.

Auchgiebt Adam Smith «), nachdem er kaum be-

merkt hat, daß es zwei Arten von Werth giebt, Von wel-

chen’er die eine durch Gebrauchswerth, die andere durch
Tauschwerth bezeichnet,die erste Art gänzlichauf, um

sich, im ganzen Laufe seines Werks, einzig und allein mit

dem Tauschwerthzu beschäftigen.Und dasselbehabenSie

gethan, mein Herr HIZ dasselbehat Herr Nicardo gethan;
—- . das-

H Buch. l. Kap. 4.
»

»

,

M) »Es ist demnach einleuchtend, daß der Werth der Waaren,
d. h. das Opfer an Arbeit oder an jedem anderen Artikel, zu dessen

Darbringung sich diejenigen bequemen, welche jene Waaren erwer-

benwollen u. s. w.« Malthus, Principlesof Political Economy.
Pag. 341.

·
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dasselbehabe auch ich getham Und Mk alle haben es aus
.

dem sehr einfachenGrunde gethan, weil es für die Staats-

wirthschastslehrekeinen andern Werth giebt — weil er der

einzigeist, der sich festenGesetzennnterwirft,weil er allein

sich bildet, vertheilt und zerstörtnach unveränderlichenRe-

geln,welcheGegenständeeines wissenschaftlichenStudiums

werden können. Da nun,I vermögeeiner UVthWMdkgM

Folge, der Preis einer jeden Sache ihr in LMünzeabge-

schätzterTauschwerth ist, so giebt es für die Staatswirth-

fchaftslehre nur laufende Preise; und was AdamSmith
natürlichen Preis nennt, ist Um nichtsnatürlicher,als

alles Uebrige. Dies stnd die Produktions-Kosten; dies ist
der laufende Preis der produktivenDienste.

Ich mag mir kein Geheimnißdaraus wachem Sie, mein-

Hery haben einen mächtigenund achtungswerthen Gehäler
in Herrn Nicardo. Er war Ihr Gegner in der Frage von-

dem Vertriebez er kämpftefür Sie in der Frage von

den Wer-then Doch, trotz meiner Beziehungenzu ihm,
«

und trotz der gegenseitigenAchtung, wozu wir uns beken-

nen, habe ich kein Bedenken getragen, seine Gründe zu

bekämpfen.Unsere ersteLeidenschaft,und fo auch die Ih-
rige, mein Herr, ist sie denn nicht die Liebe für das all-

gemeine Beste und für die Wahrheit D? -

Hier folgen Herrn Ricardo’s Worte: »der Werth ist
wesentlichverschieden von den Reichthümernzdenn der

Werth hängt nicht ab von der Fülle (der nothwendigen
oder angenehmen Dinge) sondern von der Schwierigkeit

ik) Siehe die Anmerkungen,welche ich hinzugefügthabe zip dek

Uebersetzung,welche Herr Constaneio von den Prinzipen der Staats-

wirihschaft des Herrn Nicardo gegeben hat.

N.Monatsfche. f.D. XLV·Bd.2stt. K
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oder Leichtigkeitihrer Hervor-bringtan Die Manufaktur-
Arbeit einer Million Menschen wird stets denselben Werth

hervorbringen; allein sie wird nicht immer denselben Reich-

thum erzeugen. Durch vollkommne-re Maschinen, durch
eine geübiereGeschicklichkeit,durch eine größereTheilung
der Arbeit, ferner durch die Erdffnung neuer Absatzörter,

welche zu vortheilhafteren Austausehungen Anlaß geben,
kann eine Million Menschen zwei- bis dreimal mehr nö-

thige oder angenehme Gegenstande hervorbringen, als

in einer- andern gesellschaftlichenLage; und dennoch wird

sie zu der Summe der Werthe nichts hinzufügenJI«).«
Dies Argument, gegründetauf Thatsachen,welche nicht

bestrittenwerden, scheint ganz vollkommen dem Sinne zu

entsprechen, den Sie behaupten. Es kommt daraus an,

zu· erfahren,wie diese Thatsachen die Lehre von den Wer-

then bestätigen,anstatt dieselbezu entkråstenzich meine die

«Lehre,«welche feststellt, daß die Reichthümerhervorgehen
ans dem Wertheder Dinge, die man besitzt, indem man

das Wort « Werth « ans die anerkannten und austausch-
baren Werthe beschränkt.

In Wahrheit, was ist der Werth, was die einer Ab-

schätzungfähigeEigenschaft,die sich mit einem Mehr und

einem Minder verträgt, und den Dingen»die man besitzt,

inwohnt? Es ist die Eigenschaft, welche gestattet, daß

»wirfür Sachen, welche wie haben, Sachen erhalten kön-

nen, deren wir bedürfen. Dieser Werth ist um so größer-,

als die Sache, die wir besitzen,eine größereQuantität

llk) RicardMs Grundsätzeder Staatswirthfchaft,zweite englische

Ausgabe, Kap. 20.
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von der Sache, die wir zu erwerben wünschen,erhalten
kann. Bin ich also genöthigt,ein Pferds das ich besitze,

gegen Korn , dessen ich bedarf, auszutauschem d. h. möchte

ich mein Pferd verkaufen,um Korn dafür einzukausen:so

erhalte ich, wenn mein Pferd recht-hundertFranken wertb

ist, noch einmal so viel, das ich auflKomVerwenden

kann, als tvenn mein Pferd nur dreihundertFranken werth

gewesen ware; ich werde also eine doppelteQuantität Von

Scheffeln Korns haben, und dieser Theil meines Reich-

thums wird zugleichum das Doppelte größerseyn. Und-

da dasselbe Naisonnement sich im Allgemeinen anwenden

läßt auf alles, was ich besitze: so folgt daraus, daß un-

ser Neichthum sich abmisset an dem Werthe der Dinge-
die wir besitzen. Dies ist eine Folgerung, welcheNiemand

mit Fug und-Recht zurückweisenkann.

»Sie können Ihrerseits nichtläugnen,« sagt Herr
Nicardo, »daß man nicht reicher sei, wenn man mehr
angenehme und nothwendigeDinge zu verbrauchen
hat, wie es sich im Uebrigenauch mit ihrem Werthe ver-

halten möge.« Ich gebe dies zu. Doch, heißt: »mehr»
Dinge zu Verbrauchenhaben,« noch etwas Anderes,als:

das Vermögenbesitzen,sie in einer größerenQuantität zu

erwerben ? Mehr Reichthümerbesitzen, heißt, die Mittel

in Händen haben, eine größereQuantität nützlicherDinge
zu erwerben — eine größereRützlichkeits-Quantität,
indem man diesen Ausdruck anwendet auf alles, was uns

nöthig oder angenehm ist. Nun schließtdieser Satz nichts
in sich, was dem entgegen ware, was in Ihrer nnd Herrn
Ricardo’s Definition vom Reichthum Wahres ist. Sie

sagen, der Neichthurnbesiehein der Quantität nothwendiger
K 2
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und angenehmerSachen, die man besitze;und ich sage
-dasselbe. Allein,s da die Worte « Quantität nöthigerund

angenehmer Sachen,« eine schwankendeund willkürliche

Bedeutung haben, welche nicht aufgenommen werden kann

in irgend eine gelungene Desittition: so bestimme ich sie

durch die Idee ihres Tauschwerths. Diese Brgriinzung
des Begriffs der Nützlichkeitbewirkt alsdann, daß sie gleich

ist irgend einer andern Nützlichkeit,welche andere Menschen

bereitwillig hingeben im Tausch für diejenigen, die Sie

besitzen- Nun tritt Aequationein. Man kann den einen

Werth mit dem andern ,«vermittels eines dritten, verglei-

chen: ein Sack« Getreide ist ein Reichthucn, welcher einem

Stücke Tuch gleichkommt,wenn beide gegen eine gleiche

Quantität Thaler eingetauschtwerden können. Dies aber

kann Vergleichungen zum Grunde gelegt werden ; dies er-

laubt, eine Vermehrung, eine Verminderung abzumesscnz
mit einem Worte: dies sind die Grundlageneincr Wissen-

schaft. Ohne dieselben giebt es keine Staatswirthschasts-

lehre. Diese Betrachtung allein hat sie hervor-gezogenans

dem Domän der Träumereien Sie ist so wesentlich,daß
,

Sie ihr huldigen,sohne es zu wollen, und daß sich·unter

Ihren Raisonnencents kein einziges befindet , wo sie nicht

ausgedrücktwäre, oder vorausgesetzt werden müßte. Sonst

würden Sie die Wissenschaft, anstatt dieselbe mit neuen

Wahrheiten zu bereichern,verschlechterthaben.

Doch Ihrer und Herrn Nicardo’s Definition fehlt es

nicht bloß an Präzision; es fehlt ihr auch an Umsangz
denn sie Umfaßtnicht die Totalitåt dessen, was unsere

Reichthümerausmacht.
,

Wie! unsereReichthümersollten
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« sich nur auf materielle Gegenstandebeschränken,welche

nothwendigund nützlicheoder angknchm sind? Wofür
nehmen Sie denn unsere Talente? Sind diese denn nicht

Produktiv-Fonds? Ziehen wir von ihnen nicht ein Einkom-

mm? —- ein Einkommen, mehr oder minder groß, gerade

wie wir ein größeresEinkommen von einem Morgen gn-
ten Ackerlandes ziehen, als von einem Morgen Strauch-
werk? Ich kenne geschickteKünstler,welche kein anderes

·

Einkommen haben, als dasjenige, das sie ihren Talenten

verdanken, nnd die damit die Hülle uns Fülle haben-
Ihren Anschauungen zufolge,würden sie nichtreicherseyn,
als die Anstreicher von Krambnden.

Es läßt sich nun einmal nicht leugnen: alles, was

einen Tauschwerth hat, macht einen Theil unserer Reich-
thümer aus« Diese bestehen wesentlich ans den Produktio-

. Fonds, die wir besitzen. «Von diesen Fonds sind einige
ver-äußerlichund nicht verbrauchbar, wie unsere Ländcreienz
andere sind Veräußerlichund Verbrancl)bar, wie die Kapi-
talez noch andere endlich sind unveräußerlich,dochver-»-
branchbar, wie unsere Talente, welche mit demjenigenun-

tergehen, der sie besitzen Aus diesen Fonds gehen alle

Einkommen hervor, welche die Gesellschaft am Leben er-

halten; und wie paradox es auch schean möge- sv ist
es doch vollkommen wahr, daß alle unsere Einkünfteim-

materiel send, weil sie seimmtlichherrührenvon einer im-

niaieriellcn Eigenschaft, melchesdie Nützlichkeitist. Die

VerschiedenenNützlichkeieemwelche aus unseren Produktiv-

Fonds entspringen, vergleichen sich unter einander durch
ihren Werth, den ich nicht einmal nöthig habe, einen
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Tauschwerth zu nennen, weil ich, als Staatswirkh-

schaftslehreh keinen andern anerkenne, als den, der sich

durch seine Tauschsiihigkeitrechtfertigt.
Was die Schwierigkeitbetrifft, welcheHerr Ricardo

durch die Behauptung erhebt, daß,vermögeeines besseren

Verfahrens, eine Million Menschen zwei- bis dreimal so

viel Reichthümerhervorbringen können,ohne mehr Werthe

hervorzubringen: so hört diese Schwierigkeit »auf, eine zu

seyn, sobald man, wie man immer sollte, die Produktion
ais einen Austausch betrachtet, in welchem man die pro-

duktiven Dienste seiner Arbeit, seines Landguts und seiner

Kapitale hingiebt, um Produkte zu erhalten. Vetmögedie-

ser produktivenDienste erwerben wir alle Produkte, die

esauf der Welt giebt; und dies gerade ist es, was (um

dies im Vorbeigehen zu sagen) den Produkten Werth er-

theilt;’denn, nachdem man sie titulo oneroso erworben

hat, kann man sie nicht für nichts und wieder nichts hin-

geben. Weil nun unsere ersten Güter die Produktiv-Fonds
sind, die wir besitzen — weil unsere ersten Einkünfte die

produktivenDienste sind, die daraus abstießemso sind wir

um so reicher und unsere produktivenDienste haben einen

um so höherenWerth, als sie in dem Austausch, der Pro-
duktion genannt wird, eine größereQuantität nützlicher

Dinge erhalten. Und da eine größere Quantität

nützlicher Dinge und ihr billigerer Preis vollkom-

men gleichsinnigeAusdrücke sind: so sind, Zu gleicher Zeit,

die Produzenten umsso reicher, wenn die Produkte in grös-

serer Fülle vorhanden und minder kostbar sind. Ich sage:

die Produzenten im Allgemeinen, weil die Konkurrenz sie

nöthigt,die Produkte für das zu geben, was ste kosten;
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dergestalt, daß, wenn es den Produzenten von Getreide

oder Kleidungsstückengelingt, eine doppelteQuantität Ge-

treidc oder Bekleidungsstoffhervorzubringen, alle übrigen

Produzenteneine doppelteQuantität Korn oder Kleidung-I-
stoffmit einer gleichenQuantität produktiverDienste, oder,

was dasselbe sagt, mit den Produkten,welche sie daraus

ziehen, kaufen können. —

Dies, mein Herr, ist die innig verbundene Lehre,
ohne welche es, ich erkläre geradezu, unmöglichist, die

größtenSchwierigkeitender Staatswirthschaftslehre zu er-

klären; namentlich, wie es zugehe, daß ein Volk reicher
werden kann, wenn seine Produkte an Werth verlieren,

obgleich der Reichthum Werth ist. Sie sehen, daß ich
kein Bedenken trage, meine angeblichenParadoxen auf den

aller einfachsten Ausdruck zurückzuführen Nackt und baar

stelle ich sie hin, und überlassesie Ihrem Billigkeitssinne,
so wie dem des Herrn Ricardo, und dem gesunden Ver-

stande des Publikums. Dabei aber behalte ich mir Vor,

sie zu erklären,wenn man sie falsch Verstehem und sie mit

Ausdauer zu Vertheidigen,wenn man sie ungerechterWeise
angeeier sollte-

(Forisetzimg folgt-)
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Wie regelt man
d i e

.

«

Wirksamkeitder periodischenPresse?
.

«

(Aug dem Fesnzdsischw

I

(Schruß.)

J·
s. 2.

Von den Mitteln, die Wirksamkeit der Presse zu regeln.

Wir sind jetzt bis zum schwierigstenTheile unserer

Aufgabe gelangt. Wenn es möglichist, eine Wunde- die

Jeder vor Augen hat, ohne wesentlichenZeitverlust aufzu-
deekem so darf man nicht darauf Anspruch machen, plötz-

lich das Bild eines besserenZustande-Fherbeizuzaubermund

die Wirksamkeit des zur Nealifation desselben Vor-geschlage-
nen Mittels ohne Schwertstreichzu demonstriren. Gleich-
wohl ist dies eine Forderung, welche gemeiniglich jeder
neuen Idee entgegengestelltwird: man verlangt, daß sie
eine genießbareFrucht sei, wenn sie noch ein bloßerKeim

ist, aus welchem die Frucht sichentwickeln soll. Wir wol-

len uns jedoch nicht an diese Forderung kehren. Ohne

Umschweifwollen wir sagen, wie wir über die Untersu-

chung denken, welche kaum ihren Anfang genommen hat.

Männer, welche hinlänglichvorgeschrittensind und edel

genug denken, um uns beizustehenin unserem Unterneh-

men, werden uns folgen und durch ihren guten Willen
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alles ersetzen, was unseren Ideen an Bestimmtheitund

Haltbarkeit abgeht.
«

Was wie bewiesen zu. haben glauben- ist .— nicht,

daß man die Freiheit des Gedankens und der Presse zer-

störenmuß, wohl abeki »daßdie Freiheit des Gedankens

und der Pressegar nicht vorhanden ist, und daßes darauf

ankommt, sie zu konstituiren.«

Wie müssenRücksichtnehmen auf die natürlichenLang-
samkeitendes menschlichenGeistes, auf die Unsicherheiten,

welchedie erstenSchritte jeder neuen Gesellschaftbegleiten, «

um nichtüberraschtoder betrübtzu werden von der Schwäche
alles dessen,was bisher über diesenGegenstandgesagtoder

gethan ist. Gegen alle, von der intellektuellen Anarchie

erzeugten Unordnungen hat man bisjetzt keine wirksameren
Mittel aufgefunden, als-Stempel, Kaution, Besserungs-
Polizei, nnd, im schlimmstenFan,Ahnen-Gericht Auen,
die sich darüber beklagen, daß das Privat-Leben hochste-

henderMänner »den Hunden und den Geier-n« preisge-
geben ist, daß ihre Handlungenversleiumdehihre Namen
auf jede nur möglicheWeise besudelt werden-, giebt man

gemüthlichzur Antwort, daß es sich mit der Presse ver-

halte, wie mit der Lanzedes Achilles, daß sie alle von

ihr verursachtenWunden heile, daß das Heilmittel neben
dein Schaden liege. Besonders hat der Konstitutionel
diese mythologischeArzneilehrein Ganggebrachtz getheilt
zwischenden Pastillen der Kalabresen Und dein Nakabut

der Araber, hat er uns seineHeilungs-Theorie in den Kauf
gegeben. Ja wohl in den Kauf; denn niemals wird er

sich mit dem Uebel selbst befassen-«Kann aber wohl eine

Antwort der Quotidienne die Jesuiten von einer Ver-
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leumdung heilen, welche durch den Konstitutionel Ver-

breitet ist? Und können die Erwiederungen des Konsti-
tntionel jemals die Beschimpfungender Quotidieune

verwischen? Arznei von Repressalienund Rache — nichts
weiter!

»

«

Da übrigensdie Menschen viel konsequenterund viel

gerader sind, als die schlechtenPrinzipejso spricht man

hinsichtlich der Presse vergeblich von einein Gewähreulas-

sen, Von einem laissez feine-, laisscz passen-: denn die

Presse hat immer unter einer Regel gestanden, ist stets be-

herrscht worden; nur daß diese Regel, dieseBeherrschung,
weil sie unbestimmt und indirekt war, den Rechten des

Gedankens und den Interessen der Gemalt stets unvor-

theilhaft gebliebenist. In dieser Beziehunggiebt es zwei

Systeme-in dem reglementårenVerfahren: das Zuvorkom-
men (prevention) und das Bestraer (repression).«Ver-

zichtenwir auf dieseSpitzfindigkeit.Alles, was das Uebel

als Wirkung zerstört,steht in Verbindung mit der Be-

strafung (rep1·ession); nur das ist abwendend, was bis

zur Ursache aufsteigt,und was den Willen und die Ab-

sicht, das Böse zu thun oder sichdazu verleiten zu lassen,

schwächtund vermischt. Es giebt Repression vor oder

nach der Thatsachez doch wenn die Gen-alt das Uebel

erst nach einem Anfange Von Vollbringung erfaßtund es

durch eine Zensur, durch eine chirurgilalischeAblösung,er-

faßt, so kommt sie nicht zuvor, so repriknirtsie. So ist
denn die chsur niemals ein Ordnungsmittel gegen die

Ansschweisung der Presse gewesen; sie ist nichts weiter ge-

wesen und hat nichts weiter seyn können,als ein reizen-
des Pråservativ. LeidenschaftenUnd Ueberzeugungenwer-

»
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den nicht zerstörtdurchSchnitte Wkk M Scheere;sie ver-

wandeln sich vermögeder moralischen Kraft Und Vermöge

der Autorität der Vernunfki Und WV dies Uschkder Fall

ist, da entscheidetdie materielle Stärke. Nun aber ist ein

Akt der Zensur nicht Ein sehr wirksamer Akt der Stärke;

er ist immer nur eine Herausforderung, welche keine an-

dere Folge hat, als daß sie zur Riederlegung der Feder

und zur Aufnahme des Gewehr-s bestimmt. Die Regie-

rung nnd die Partheien betreten sodann die Straße, und

die Waffe der Repressiongeht in andere Hände über. Sie

kommt Von denen, welche durch die Anarchie abgenutzt

sind, aus diejenigen,die es noch nicht sind; Von denen-

welche sich einmal als ohnmächtiggegen die Unordnung
bewiesen haben, auf diejenigen, welche ihre Stärke in die-

sem Kampfe erschöpfenwollen V).
f

Dasselbe sagen wir aus Von dem Stempel und der

Kaution. Ohne allen Zweifel sind dieseMaßregelnnicht
als dem Fiskus VortheilhasteAuflagen und als Finanz-
Hülfsmittelangenommen worden; weit besserwürde man

daran gethan haben, auf die Hazardspieleund die Lotterie,
als auf die Ausbeutung der öffentlichenMeinung zu spe-
kuiiren. Jn Wahrheit, es leuchtet ein, daß, je mehr man

die industriellenBedingungen der Presse erschwerenwird,
desto mehr wird man den Merkantilismus Ver-stärken,wel-

cher die erste ukscichequer dieserMißbraucheist« Ohne

tu) Es liegt am Tage, daß der Verfasser hier von einer Er-
scheinungredet, wie sie nur in konstitutionellen Monarchien (so wie

diese gegenwärtiggedacht werden) vorkommen kann. Allerdingshat
die Zensurin ihnen gar keinen Charakter.

Anm- d. Uebers-
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allen Zweifel ifr das Eigenthum eine gute Gewährleistung

fkar das Band, welches den Vortheil eines Jndividunms
an die Erhaltungdes Staats knüpft; allein es ist keine

Gewährleistungfür fein Talent, für seine Ueberzengung,
für seine Seelenstärke,für feine sittlicheAutorität: lauter

Dinge, welche wesentlicheBedingungen für die Funktion
der Iournalisten sind. Gestehen wir nun, daß es ein selt-

sames Reglement ist, das einen Vidocq zur Leitung eines

Journals hinzulassenund einen Abbe Von la Mennais da-

von ausschließenwürde, weil der letztere nicht beweisen
kann, daß er 1500 Fr. Renten aus dem öffentlichenSchatz
bezieht. Ich weißsehr wohl, daß die Dinge sichin der

Wirklichkeitanders machen; doch, um die Verantwortlich-
keit zu sichern,hängtalles von dem Anspruchauf Einwei-

hung ab«. In Dingen der Gesellschaftmußman vorzüg-
lich die Formen berücksichtigenUnd Vergessenwir nur nicht,

daß das großeGebrechen unseres gegenwärtigenZustandes
die Abwesenheit sittlicherOrdnung ist, und daßdieserMan-

«

gel seinen Grund darin«hat, daß die Gesellschaft, Von den
«"

verborgenenKräften der Koterieund der Intrigue geleitet,

unbestimmtenMeichtengehorcht, denen gänzlichder gesetz-

liche und legitime Charakters fehlt.
Ein anderes Ergebniß,welches, wenn wir nicht sehr

irren, die ernstlichsteAufmerksamkeitverdient! — Wenn

die Preßfreiheitnur unter der Bedingung großerKapitale

besteht: so wird ein Gedanke nicht eher ein Organ sindem

als bis er entweder industrielleVor-theile, oder einen Verein

von Ehrgeizigem d. h. selbstsüchtigeLeidenschaftenreprä-
sentirt, die, wie der Egoismus, um jeden Preis, ohne
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allen Verng und ohne alle Berücksichtigungder Zukunft-

genießenwollen«
«

Kann, wie die Erfahrung der Geschichtebeweint-

jede neue Wahrheit anfänglich nur auf eine geringe Zahl

von Anhängern rechnen, nnd geht sie, was sehr oft der

Fall ist, aus dem Schooße Unbemittelter und leidender

Klassen hervor: so Verschließteine unerbittliche Fiskalität

dem Fortschritt jeden Ausgang. Und wenn, nach einem

nicht minder bewahrheitetenhistorischenGesetze, jeder ge-

sellschaftlicheMißbrauch eine Reaktion erzeugt: so wird

noch das eintreten, daß der bereicherteMißbrauch,einen

längeren Zeitraum hindurch, die gegen ihn in Gang ge-

brachte Reaktion erstickt. Auf diese Weise hat die kauf-

männischePresse,·welcheheut zu Tage die Völker mit dem

beleidigendstenDespotismus, den sie jemals kennen gelernt
haben , bedrückt,standhaftdenjenigen die Erörterungver-«

weigert, welche ihre Ansprücheaus Alleinherrschastnicht
anerkennen wollten. — Die Kirche exkommunizirteund

schlendertegegen den Ketzereine motiVirte Balle ; die Presse
erdrückt und erstickt ohne Urtheil und Recht. Die Kirche

gestatteteGalilei’n zu sagen: e pur si meins-ex die Presse
anerkennt nur Bleigefcingnisse.Doch, glücklicherweisehat
dies neue Priesterthumfrüher, als das alte, den Juden-
genzemKram kennen gelernt.

,

Jm Namen der Ordnung und der Freiheit verwer-

fcn wir also jede Preiventiv-Maßregel,so wie jede fiska-

lischeBürde- welche der Presse aufs-legt wird Die Ab-

schassnngdes Stempels nnd eine beträchtlicheVerminde-

rung der Kaution sollten die ersten Artikel eines jeden Ge-

setzesüber die Pressewerden.
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Beeilen wir uns jedoch,zu sagen, daßwir, als noth-

wendig, eine weit thatkräftigereRepression gestatten, als

diejenigeist, welche heut zu Tage für die durch hie Presse
begangenen Verbrechenund Vergehungen Statt sindetz daß
wir auch ein weit bestimmtere-sGesetzund eine weit stren-

gere Klassisikationvon Verbrechen und Vergehungen dieser

Art zulassen. Die Unthaten der Presse sind in unseren

Augen mehr als Verbrechen; sie sind gesellschaftliche
Attentate. Man umgebe das Urtheilmit allen Gewähr-

leistungenz doch das Gesetzsei strenge, wenn es intelligent

ist: denn, da der Mensch gemacht ist, seinem Gewissen
«und seiner Vernunft zu gehorchen, so, müssen die ersten

Ursachenaller Unordnungen und aller Verbrechenauf die

Attentate der Presse bezogenwerden· Eine Lügeüber die

öffentlichenAngelegenheitenist weit schuldvoller, als eine

Privat-Beraubung; die Verleumdung eines Mannes, wel-

cher seinen ganzen Werth aus der Achtung zieht, deren er

genießt,ist schlimmerals ein Mordversuch.

«Låßtsich aber wohl leugnen, daßGutes und Böses,

Tugend und Laster, Wahrheit und Irrthum aus derselben

Quelle, aus dem Gedanken und dem Gewissen entspringen?
Und daß in ihrer Quelle Gedanke und Gewissen frei sind
s- unbedingt frei, frei ohne Widerrede?«

Ietzt kommt es darauf an, daß wir unsereOrgani-
sations-Prinzipe klar entwickeln.

Die Ordnung aufrecht zu erhalten, giebt es nur Ein

wirksames und mit den Rechten der IntelligenzVertrågli-
ches Mittel: die sittliche Wirksamkeit. Wie nun kann

die sittlicheWirksamkeitdie entgegengesetztenBestrebungender

Gesellschaftbeherrschenundxleiten2 Wie wird sie zu Rande -
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kommen mit den LeidenschakoUnd der Kollision der An-

sprüche?— Erinnern wir Uns zunächstdaran, daß ein

Theil der sittlichen Wirksamkeit nur der Religion angehört,
und daß die Gewalt damit nichts zu schaffen hat; daß

wir von dem Worte nnd von der Presse nicht die Befrie-

digung der Betriebsamkeits-Angelegenheitenund der phy-

sischenBedürfnissezu gewärtigenhaben. Die Rolle der

Presse besteht einzig darin, daß sie die intellektuelle Und

sittlicheEntwickelung in der zeitlichen Ordnung regelt

«
und begünstigt. ,

Nun ists es bei weitem nicht so schwer, wie man

wohl glaubt, sich zuui Gebieter der Anarchie zu machen-

und, zum Vortheil einer fruchtbaren Freiheit, des heut zu

Tage von dem Partheigeisie und der Handels -Spekulation
in Beschlag genommene Domån zu besetzen,und zu gleicher
Zeit dem Fortschritt in jeder Richtung den thätigstenAuf-
schwung, den Klagen und Beschuldigungengegen die Ge-

walt, das Recht, sich Lustzu machen, bei jeder Gelegen-
heit nnd an jedem Orte zu bewahren.

Von welcher Seite·man auch die Dinge betrachten
möge: die gesellschaftliche-Bewegung kann nur drei Aus-

drucksarten haben. Die einmüthigellebereinstimmungder

Bürger ist eine Idealität, Von welcher wir auf Erden noch

nicht das Schauspiel gehabt haben; höchstselten end-

lich geschiehtes, daß die Wirksamkeitder Regierung, indem

sie über gewisseInteressen und gewisseGlaubensanschau-
Ungen hinausgeht, nicht Individuen, Familien und sogar
ganze Klassen der Bevölkerungverletzte. Die Publizität
wird also stets drei Stimmen haben: die Stimme der ge-

genwärtigenInteressen oderder Erhaltung; die Stimme
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der Reklamationenl und der Beschwerden;die Stimme der

Forderungen und Verlangen nach Fortschritt- Ein Schlacht-
heer mit rechtem und linken Flügel, mit Vorhut und

Nachbar-

Jn That und Nechtrepräsentirtdie Regierung, d. h.

die Kraft der Erhaltung, die Zeiten revolutionärer Krisen

ausgenommen, stets die wirkliche Mehrheit einer Nation ,

den Mittelpunkt des gesellschaftlichenLebens: eine Wahr-

heit, die außer allem Zweifel liegt, wenn man steh die

Mühe geben will, in Anschlag zu bringen, daß auf der

gesellschaftlichen Waage nicht die Zahl allein wiegt, son-
dern mit der Zahl die Qualität der Personen und die

Quantität der Interessen. In gewissenAugenblicken re-

präsentirtdie Regierung diese erhaltendc Kraft sogar auf

eine so überwiegendeWeise, daß sie, Vorausgesetzt,daß sie

sich zum Bewußtseynihrer Bestimmung erhoben hat, sich

für eine längereZeit berufen fühlt, zugleichder Jnitiator
des rückfchreitendenund der Moderator des fortschreitenden
Elements zu seyn. So verhält es sich, in unserer An-

sicht, mit dem glücklichenWechselfall,der sichgegenwärtig
in Frankreich darbietetz doch dieseLage ist bis jetzt nur ein

Wechselfall, weil die Gewalt, von allen Seiten zur

Vertheidigung herausgefordert, noch nicht die Bahn betre-

ten hat, welche in die Zukunft führt.
Wie es steh auch damit verhalte: das erste Axiom

positiver Politik ist, »daß eine Normal-Gewalt, welche
Gewährleistungenfür die Dauer darbietet, die wirkliche

Majorität der Nation repräsentirensoll.« Ihr fällt dem-

gemäßdie Hauptrolleund die gewichtigsteVerantwortlich-
keit in derEinführungund Aufrechthaltungder Ordnung

ZU-



161

zu, wohl verstanden, einer sittlichenOrdnung, weil jede
Dazwischenkunftder physischenStärke eine Lücke im Rechte
bezeugt.

Nun wohl! wenn wir erforschen,mit welchen Insti-

tutionen sich unsere Regierung umgeben hatkum ihre Be-

stimmung zu erfüllen,so sehen wir sie umringt Von einem

furchtbaren Heere: welche Menge VVU GCUDCTMM Und

Kanonen! Jst jedoch die Rede von etwas, daß einer sitt-
lichen Gewalt auch nur gliche, so Verniissenwir es gänz-
lich- Dems- wie ließe sich in Anschlagbringen, daß es

ein einziges Tagsblatt giebt, das für amtlich anerkannt

Wikdi UND sieh das Vorrecht erworben hat, die geschwenk-
losesteund trägstealler Bekanntmachungen zuschn? Nicht
anders verhält es sich mit einigen andern, von der Regie-
rung nicht ausdrücklichanerkannten Blättern , die, zu Pa-
ris oder in der Provinz, wie sie behauptet-, die Mittheilnn-

gen der Regierung erhalten und unmittelbar darauf diesen
achtungswerthenAnspruchihrer BestimmungVerleugnen.

Eine Von den größtenIdeen der Restanration war

die, nach welcher sie die Nothwendigkeit einer geistlichen
Gewalt begriff; einer Von ihren ärgsienFehlgriffen bestand

darin, daß sieglaubte, die Peiesierschastallein sei zur Aus-

übungderselbenberufen. Seit dem sechsithkeklJahrhun-
dert hat sich eine durchaus neue Welt konstituirt und aus-

serhalb der Vorausschauungender Kircheentwickelt Diese
neue Welt hat eine Masse irdischer Angelegenheiten
hervorgebracht,welche nicht, wie man wohl geglaubt hat,
den Charakter der Feindseligkeitin sich tragen, aber doch
der kirchlichenEinwirkungfremd sind, und ganz aus deren

Bereiche liegen. «Wenn die Geistlichkeitdie, dem industriö-
N. Monatsschr.siD- XLV.Bd. 26 Hfd L
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sen und mit WissenschaftgenährtenBürgerthumaufbe-

wahrte Zivilisirungs-Rolle wird begriffenhaben: so wird

sie, glauben wir, fühlen, daß Von dieser Seite ein ande-

rer Cäsar zu erkennen und zu taufen ist; und wenn das

Bürgerthum seinerseits darüber zur Erkenntnißgekommen

seynwird, daß es für die menschlicheNatur noch etwas

Höheresgiebt, als irdischeGefühle und Angelegenheiten:
dann wird es den heilsamenEinfluß des religiösenBandes

empsinden und in dem Priester noch etwas mehr wahr-

nehmen, als den Ergänzerdes Gendarinen Doch, in
«

allen Fällen«wird sich die Religion immer, und mehr als

jemals, über und außerhalb der irdischen Angelegenheiten

stellenmüssen.Ist ein neuer Cäsar anzuerkennen, so hat

dieserCäsarDaseyns-Bedingungen,die ihm eigenthümlich

lsind, und über welche er allein zu wachen hat.

Einführung einer neuen geistlichen Gewalt, welche

beauftragt ist, die öffentlicheMeinung zu leiten, d. h. diese

aufzuklärenüber alles, was die politischen Angelegenheiten
und die gesellschaftlichenGefühle berührt:dies ist —- zwei-

feln wir nicht daran —- die erste, die alleinige Bedingung
der sittlichenOrdnung. Die AusübungdieserVerrichtung
kann Stattsindcn in der Gründungeiner geregelten Unter-

weisung in den sittlichen und politischen Wissen-

schaften; doch ganz Vorzügiichdurch die Organisation einer

Regierungs-Presse nach demselben Plane Von Abstu-

fung, wie die Verwaltungs-Wirisamkeit.

In dieserBeziehung bedarf es nur der Zulassung des

Prinzizös; das Muster der Vollziehungliegt uns vor Augen

in allen seinen Einzelheiten. Es ist die Anwendung des

Verwaltungs-Mechanismusauf die Presse; es ist die Or-
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ganisation eines Beamten-Kvkpsy das speziell beauftragt
ist mit der-gesellschaftlichenUnterweisung und mit dem

Dienst der Publizität:eine Art von geistlicherMagister--

tur, welche ihre Weisungen von dem Minister des öffent-

lichenUnterrichts erhält-

Die öffentlicheUnterweisung steht, in der That, noch
auf der ersten Stufe ihrer Entwickelung,«wennsie sichnur

an das Knaben- und an das Jünglingsalterwendet.

»Die Regierung ist den Erwachseneneine Unterweisung
im Gesellschaftlichenund Bürgerlichenschuldig; denn ihr

erstes Ordnungs- und Erhaltungs-Prinzip ist eine anhal-
tende Wirksamkeit von Vorhersichtund Belehrung.

Wenn eine Institution zugleich eine Schuld der Re-

gierungsgewalhein Bedürfniß der Bürger und eine Be-

dingung sit-e qua non des Friedens und der sittlichen

Ordnung ist: so ist sie auch möglich,oder die Gesellschaft
selbst ist nicht längermöglich. Die katholischeGeistlichkeit
erhält Vom Staate 33 Millionen Fr.; und dies ist nicht
zuviel. Bedürfte es einer Viel stärkerenSumme, um ldas

Persönliche und das Materielle der gesellschaftlichen
Geistlichkeitzu organisiren, d- h- das stehende HM für

Recht und für Vernunft: so muß die Regierung diese
Summe finden, und zwar so, daß das Budget dadurch
nicht erhöhtwird. Zuletztwürde dies nur eine Veränderte

Verwendungseyn: man würde der Gendarmerie, dem Kriegs-
wesen und der Polizei etwas nehmen, um es der vermehr-
ten Einsicht und der sittlichen Gewalt zuzuwenden.

Die sittlicheKraft, was ist sie anders, als das Recht
und die Vernunft? Die unwiderstehlicheWaffe des Rechts
und der Vernunft, was ist sie anders, als das Wort, als

L 2
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die Oessentlichteit?"Die Konkurrenz der gesellschaftlichen
Pressemuß allein die gegengesellschaftlichePresse ersticken.

Man begreift ohne Mühe, daß die Regierung, auf
einen Schlag, eine Publizitätschaffenkann, deren vereini-

gende Wirksamkeit sich zur bürgerlichenPresseVerhält,wie

die Telegraphenzu gemeinen Boten.

Durch diese Publizität,welche in den meisten Fällen

unentgeltlich seyn sollte, und deren Vertheilung nach
den Bedürfnissendes Staatsdienstes geregelt werden müßte,
kann die Regierung besser, als irgend eine Privat-Unter-
nehmung alle Gegenstände erster Nothwendigkeit für den

intellektuellen Verbrauch geben, als da sind: Unterweisun-

gen, Nachrichten, genaue Dokumente über die Wissen-

schaften, die Künste,die Betriebsamkeit,den Handel u.

s. w. u. s. w.

Dadurch, daß die Regierung unter den Beamten der

Presseeine Verwaltungs-Hierarchie schafft, und ihnen einen

Titel und eine Art von Weihe ertheilt, führt sie das Prin-

zip der Ehre und des Ruhms da ein, wo die Anonpmi-
tät in den meisten Fällen nichts weiter anzeigt, als den

Eigennutz und die Ehrsuchtz sie erhebt zu den Würden der

öffentlichenMacht Menschen, welche ihr bis dahin nur

dadurch dienen konnten, daß sie ein Vorurtheil bekämpften,

welches seine Wurzel in dem Mißbrauchselbst hat, aus

dessenZerstörungdie Institution der gesellschaftlichenPresse
abzweckenwürde.

«

»

Es läßt sich nicht bezweifeln,daß, von dem Augen-
blick der Organisation diesesKorps mit einer so edlen und

großartigenBestimmung an, alle in den Wissenschaften
und in der SchriftstellereiausgezeichnetenMänner-«alle
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edleren Gemächer-,welchegegenwärtignur durch Junigue
und Opposition ihr Fortkommenfinden können, sich an

die Regierunganschließenund ihr ihren Beistand antrazcn

. Weiden. Die neue Gewalt würde über die Meinung sehr

haxd das Ueber-gewichterringen, das der intellektuellen und

sittlichen Ueberlegenheitrechtmäßigzu Theil wird.

Ver-mögeeines Systems von Ankündigungen, das

sich über alle GegenständegesellschaftlicherArbeit und über

laufendePreiseausdehnt, würde die Wirksamkeitder umfas-

senden, aber sich auf das Gute und Böse VerstehendenPu-

blizitäygeleitet Von einer unabhängigenund unentsetzbaren

Juri), mit Vortheil gegen die Prostitution bezahlte-rund

ohne Kontrole zugelassenerInsertionen ankäme-fewden Kon-

sumenten der Ausbeutung des Charlatanismus entreissen,

und dem Manne Von Talent eine erfolgreiche Bahn bre-

chen, würdig des Adels seiner Bemühungen.
·

Die Kritik würde ausgeübtwerden mit Verantwort-

lichkeit,und, wie die richterlicheGewalt, mit Verschiede-
nen Abstufungen der Jurisdiition. Alsdann würde der

verborgene Einfluß der Koterien vor dem öffentlichenRecht
der Vernunft verschwinden. Der Schriftsteller-,der Künst--

ler, der Gelehrte, der Betriebsame würdenzum wenigsten
eine Zuflucht haben gegen verabredete Verschmärzung,ge-

gen überlegteLüge und gegen alle Skandale der arme-chi-
schen Presse. Ueber diesen Punkt ist eine ganz neue Ge-

setzgebungzu schaffen, wodurch ernstlicheVergehnngen und

Angriffe auf das Eigenthum und die Ehre in einem Sinne

festgestelltwerden, der in unsern Sitten sehr schwach«ent-

wickelt ist. Wer möchtegleichwohlleugnen, daß der ver-

stüminelteText eines Buchs, daß die nicht-motivirteHer-
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abwürdignngeines Werks der Kunst oder der Wissenschaft,
wahre Attentate gegen das intellektuelle Eigenthum find?
Und wer wird die Behauptung wagen, daß dergleichen
Verfahren nicht sehr häufig sei von Seiten aller Raubge-
sellen der zwietrachtstiftendenFeudalitåt,die sichDolmetscher
der Meinung nennen, und sich immer nur darauf verste-

hen,«sie zu ihrem Vortheil zu brandschatzeni

Bewaffnet mit einem wirksamen Gegengifte,kann die

Gewalt um sich her thun und sagen lassen, was die Leute

wollen; denn, für ihre eigene Rechnung wird sie sagen
und thun in den kolossalen Verhältnissender Masse zum

Individuum, der Einigkeit zur anarchischen Konkurrenz.
Zweifelsohne werden sich an diese EinrichtungMißbrauche

knüpfen,wie an jede menschlicheSache; doch der Miß-

brauch, welcher eine Folge unserer Unvollkommenheitist,
verdient bei weitem den Vorzug vor einer unbedingtenUn-

ordnung, welche die Negation der Intelligenz und Freiheit

selbst ist. Die Organisation einer geistlichenGewalt, heu-

tigen Tages unternommen, würde für einen längerenZeit-

raum ein Fortschritt zum Vorthcil Aller seyn: ganz un-

sireitig nicht das letzte Ziel der intellektuellen Entwicke-

lung, doch immer in dem Sinne, daß die gesellschaftlichen

Einrichtungen für die Zeit, nicht für die Ewigkeit ge-

troffen werden. Und mit uns Franzosen ist es dahin ge-

kommen, daß wir weit mehr Ursache haben, uns um« die

Art und Weise, wie Dogmen beginnen, zu bekümmern,

als Vor dem Kadaver eines alten Verfahrens zu erklären,

wie die Dogmen sich endigen.

Außerdemgiebt es in den Institutionen der Reprä-

sentativ-Regieruug, wie mangelhaftsie auch bei uns ent-
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faltet seyn mögen,offene Ausgängefür Fortschritt und

Neuerung,·wie der menschlicheGedankesie bisher noch
nicht gefunden hat: Ausgävges welche- sv zu sagen- der

Auflösungder Kontinuität zwischender neueren Gesellschaft
Und den Gesellschaftszusiåndendes Mittelalters und des

Alterthums feststellen. Nuhig kann der menschlicheGeist
an der Auffindung des Wahren und Guten arbeiten. Sollte

die Wahrheit anklopfem so wird man ihr leichter öffnen,
als jemals; wo nicht, so wird sie diesen heiligen Kampf,
invwelchemsie stets siegreichgebliebenist, von neuem be-

ginnen: Da es ihr gelungen ist, die ehernen Pforten des

alten Tempels zu zertrümmern,so braucht sie nicht daran

zu ver-zweifeln,daß man ihr die beweglichen und halb dem

Lichte geöffnetenPfortendes konstitutionellen Parlaments
austhun werd-.

«
«

Bei dem Allen müssenwir bitten , daß man unsern
Gedanken nach dessen ganzem Umfange auffasse,und nicht
glaube, durch falsche Auslegung irgend einen Triumph
über uns davon tragen zu können. Wir wollen eine voll-

ständigegeistliche Ordnung, welche gleichartig, mit sich
selbstübereinstimmendund furchtbardurch ihre Hülfsmittel
aller Art sei; wir wollen sie jedochnur, damit die Frei-
heit absolut sei, und ohnejede andere Kontrole, als die

Freiheit selbst, bestehe. Sonst würde der Gedanke,der sich
uns aufgedrungen hat, nichts weiter seyn, als eine unsin-

nige Lüsternheit,den Katholizismusaufzuputzen ohne die

Mystekieniohne die Wunder und ohne die Hölle, welche
in diesem großenMechanismus sder Ordnung und Unbe-

weglichteitimmer ein sehr wichtiges Stück gewesenist.
Kann das Publikum sich darauf verlassen,daß es für
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alle Gegenstände,auf welchesich feineSorge bezieht,einen

reichen Vorrath von Belehrung giebt; —- ist es dahin ge-

diehen, daß es das amtliche und direkt Verantwortliche
Wort eines organisiertenKörpers Vernehmenkann; finden

sämmtlicheArbeiter für ihre Produkte eine unentgeltliche

Publizitätauf den ausgedehnten Grundlagen eines mon-

virten Urtheilsx so wird nicht längerRaum bleiben für «

die Krämer-Publizität,welche in unseren Tagen alle Ge-

setzeder Rechtfchaffenheit,des gefunden Sinnes und des

guten Glaubens umzustoßenhat. Gerade dieserNagewurm
ist es, von welchem die Presse befreit werden muß. Da-

bei wird immer Platz übrig bleiben für die Neklamationen

der Partheien, so wie für Aufforderungen »Bei-besserem-

gen. Wir verlangen hier nichts weiter, als die öffent-

liche Zusamtnenwirkung mit wahrhaft gleichen Waffen,
»

und ohne das vielfache Monopol kleiner anmaßlicher

Korporationen, welche sich, im Namen der Gleichheit und

Freiheit, das Recht angemaßthaben, die Publizitåtzu

versagen, oder sie zu verkaufen, oder sie zu bewilligen aus

großerVorliebe für den Gedanken, welcher sich zu ihrer
Farbe bequemthat.

« Also —xzur Seite der Regierungs-Presse die

freie Presse! .

Jede Parthei habe ihr Organ, jedeSchule ihren Lehr-

siuhl, jede Entdeckung ihre Vertheidiger,jeder Unterdrückte

sämmtlicheBürger zu Vertheidigern undStützen; nichts
ist dem gesellschaftlichenZustandeFrankreichs angemessenen
Allein, da man einmal Publizitcitwill, so wolle man sie

nicht zur Hälfte. Alle in Verbindung getretene Mitglieder

einer Publikation —- Nedaktöre,Aktionäre,Geranten —-
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müssenbekannt und amtlich kvnsikkukkkseyn; die Verant-

wortlichkeitjedes Artikels Muß direkt den Urheber desselben

treffen; jeder Mittelpunkt Von Publizitätmuß, wie im

Materiellem so im Persönlichen, Vetlvalket werden-

und strenge Rechenschaftüber die sittlicheVerantwortlich-

keit geben können, die von ihm durch das Wort der Ne-

gierung gefordert wird. Jedes Tagblath als Organ einer

Meinung, stelle sich dar als ausschließendenVertheidiger

derselben, und lasse in seinenKolucnnennur die Bekäm-

pfung der entgegengesetztenMeinung zu. Vor allen Din-

gen treibe es nicht längerHandel mit seiner vierten

Seite, ohne daßhier von der ersten, zweiten und dritten

die Rede ist. Alsdann wird die Freiheit der Presse der

Freiheit des Gedankens ähnlichwerden, wie der Journa-

list dem Manne, der sich dem Priesterthum der Wahrheit

geweiht hat, dem Manne, dem die Seelsorge obliegt,
wie eins von den ehrenwerthesienJournalen, welche einen

Einfluß gewonnen haben, es so glücklichausgedrückt

hat «). Doch nenne man das traurige Schauspiel, das

wir vor Augen haben, nicht leinger Freiheit. Ein unge-

regelter Schwarm, der Von zügelndemGesetznichts wissen
will, und selbst nicht einmal die Sitten eines polizirten
Volks zu gründenverstanden hat!

Es versteht sich wohl von selbst, daß in allem, was

sichauf die freie Presse bezieht,die Regierungerst dann

Einschreitendarf, wenn ausgemittelte Vergehnngenzu be-

stran sind- und daß hier die Reform durch die Sitten
Und durch die freiwilligeBewegung der Meinung eintreten

si) Herr D ubois, einer von den Gründern des frühemGipse.
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muß. Wie alles, was nothwendig ist, so stellt sich auch
diese Bewegung ein. Zwar manifesiirt sie sich unter dkk

Form einerbrutalen nnd blinden Nückwirkung; doch, nach
und nachwird sich die Frage gehörigstellen,und es naht die

Zeit (wir hoffenes), wo, selbst ohne die Dazwischenkunft
der Regierung, die Tagblcittcr sich selbst konstituirenund

aus Bazaren oder aus Klube znlregelmåßigenInstitu-
tionen sich erheben weiden,welche berantwortlichsind vor

dem heut zu Tage allgemein anerkannten Richter: vor der

öffentlichenMeinung.

,
Bis dahin werden wir uns in einem fehlerhaften

Zirkel drehen,und die Presse selbst wird davon den ersten
Beweis gebendurch die Weigerung, alles zu erörtern,was

einen Angrisf auf ihre Legitimitåtin sich schließt. Sie

wird inzwischenwohl nachgebenmüssen;denn die Mei-

nung, die wian verkündigenwagen, ist in dem Herzen
Aller, und mehre sprechendarüber schon ganz laut. Das

Journal des Debats ist aus Furcht weich geworden.
Allein es hat sich-genöthigtgesehen, anzuerkennen,daß die

mittleren Klassen,·welchegegenwärtigdie Majoritätbilden,

durch die Presse nur mit Mißtrauen erfülltwerden. · Wir

wollen nicht nach dem Beispielegewisser Journalisten, die

sich, man begreift nichtweßhalb,zu einzigenNichtern über

fremde Tugend ausgeworfen haben —- wir wollen, sage

ich, nicht behaupten, daß dies von Seiten des Journals
des Debats erheuchelte Schrecken sind, bestimmt, Erzen-
tions-Gesetze und die Rückkehrjenes verhängnisvollenRe-

pressiv-Systems Vorzubereitemwelches für immer das un-

vermeidliche Verderben seiner Urheber, seiner Begünstigckk
und seiner Mitschuldigensehn wird. Wir glauben auf-

I
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richtig, daß Jemand, wenn er der Regierungangehört-
und noch weit mehr, wenn er Theil nimmt an der Re-

daktion des genannten Tagblakkse dergleichenMaßregeln

nicht wünschenkann; denn an ihre Wirksamkeit glauben,

hieße,sichals einen elenden Politikerdarstellen. Allein wir

glauben zugleich,Xdaß man sich im höchstenMaße täuscht,

wenn man eine Verbesserung von dem Wahltörperund

von den beiden Kammern erwartet. Allerdings versehen

die letzterngegenwärtig,gut oder schlecht,die Verrichtun-

gen der geistlichenGewalt-. Die Worte, welche von der

Rednerbühneertönen, haben eben so Viel Einfluß auf nn-

sereSitten, als auf die Abstimmungenzund Gott verhüte,

daß wir Zweifel darüber anregen, ob durch die Freiheit
der Tribune, wie durch die anderweitigen Institutionen der

Neprasentativ-Negierung, das menschlicheGeschlecht kost-
bare Rechte — kostbar für sein Glück und für seine wahre

Freiheit — erworben habe. Bei dem Allen ist es leider!

nur allzu gewiß,daß der Kampf der Partheien in den Ver-

schiedenenFaktionen des gesetzgebendenKörpers eine ge-

naue Wiederholung dessen ist, was sich außerhalbin der

Pressezutrcigt,nur mit dem Unterschiedeeines nach den Ne-

geln der Kunstgesührtenund eines Kometen-Krieges Auch
das ist ausgemacht-,daß die Presse kein einzigesbösesBei-

spiel gegeben hat, das sich nicht auf der Tribüne wieder-

holt hätte. Weßhalb? Weil das gesetzgebendeKorps stets

,das Resultat des Gedankens des Wahlkörpersist, nnd

weil der GedankediesesWahlkörpersstets das Werk der

politischenErziehungist, welche er von der einzigenGe-

walt, die heut zu Tage für die igesellschaftlicheund bür-

gerlicheErziehungarbeitet — ich meine die Presse— er-
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halten hat. Es kommt also vor allen Dingen darauf an,

diese Gewalt der Initiative zu regeln; UND so kommt man

zurückauf den Punkt, von welchemwir ausgegangen sind,
uin stehen zu bleiben auf dem Punkte, wo wir inne

halten ka).

»
Mdge demnachdiese großeFrage von der Pressealle

diejenigenbeschäftigen,welche aufsteigen wollen zur Ursache
der traurigen und schmerzlichenWirkungen, deren Zeugen
und Opfer wir sind. Im Grunde ist die Presse nur die

zweite Ursache derselben; denn der Keim des Uebels liegt
in der Kollision der Betriebsamkeits-Jnteressen, welche sich
an einen gesellschaftlichen Mechanismus und an eine Or-

ganisation der Arbeit knüpft,die man verbessernmuß, ehe

man zum Frieden und zur definitivenOrdnung gelangen
kann. Doch jede-Reform, selbst in der Betriebsamkcits-

ordnung, geschieht durch eine Bewegung der Ideen, und

von dem Werkzeuge,das die Ideen mittheilt und sie der

öffentlichenErörterungüberliefert-,hangen zuletztalle Hin-
dernisse und alle Förderungsmittelab·

Hi) Ob dies Naifonnement zuverlässigsci, kann mindestens be-

zweifelt werden. Setzt man Wissenschaft und Presse gleich, und er-

innert man sich dabei des baionischen Ausspruch-L daß die Wissen-
schaft die Welt regiert: so bleibt freilich nichts anderes übrig, als die

Presse verantwortlich zu machen für alle-I, was in Frankreich Demo-

mlisation und Auflösunggenannt zu werden Verdient. Allein ist die

Presse,so wie wir sie in Frankreich wirksam sehen, nicht vielmehr das

Produkt des politischen Systems, das ohne sie gar nicht bestehen

könnte? Wir nehmen uns die Freiheit, an daH zurückzuerinncrn,
was im 42· Bandedieser Monatsschrift hierübergesagt ist-

B.
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Auszug

aus

Jeremias Benthams Deontologie i).

Wer in einer berathenden Versammlungdas Wort

nimmt, stellt sichgewissermaßenaußerder Linie, und legt

sich eine wirklicheUeberlegenheitüber seine Zahörerbei.

Si) Im 39. n. 40. Bande dieser Monaisschrift haben wir un-

sere Leser mit dem eigenthümlichenGeiste des im abgewichenenJahre

verstorbene-iJeremias Bentham bekannt gemacht. Seit dieser
Zeit ist von diesem ausgezeichneten Denker und Schriftsteller ein neues

Werk erschienen, das den Titel Deontologie führt, nnd von Herrn

Bowring bekannt gemachtworden ist. Ohne Zweifel wird es in

Deutschlandnichtlange an einer gelungenen UebersetzungdieserPflich-
tenlehre fehlen. Was sich vorhersehen ließ, war, daß Jeremiaez

Bentham diesen Gegenstand mit derselben Eigenthümlichkeitauffas-
sen würde, welche in seinen übrigenWerke-n den Selbstdenker ver-

rath. Nach dem hier mitgetheilienBruchstückmag der Leser urthei-
len, welchen Werth daH von Bentham aufgestellte Nützlichkeits-

Prinzip hat. Daß durch die bisherige Behandlung der Pflichten-
lehre ungemein wenig für den Frieden der Gesellschaft und für die

Glückseligkeitdes menschlichenGeschlechtsgeleistetworden ist —

wes-,

wenn er die Erscheinungen der letzten fünf Jahrzehnte mit einigem
Ernst beobachtet hat, könnte sich daraus ein Geheimniß machen?
Sol-Am es sich also um ein haltbareres Prinzip der Sittlichkeit
handelte, als das bisherige, vom Geiste des Metaphysizisnms gege-
bene wur, ist man genöthigt,dem brittischen Moralphilosophen, selbst
wenn er nicht in den Ring gestochenhaben sollte, für den Versuch
zu danken, den er gemacht hat, das Menschliche und Gesellschqfkliche
besser zu begründen,als»es bisher begründetwar. Dem-« darauf
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- Eben so derjenige,der in der Republik der Wissenschaften
sich entschließt,einen Rang unter den Schriftstellernein-

zunehmen; dieser unterscheidet sich gerade hierdurchvon

der Schaar der Leser. Beide übernehmeneine großeVerant-

wortlichkeit Der Unterschiedzlwischenbeiden besteht indeß

darin, daß jeder Jrrthun1, in welchen der Redner verfällt,

auf der Stelle berichtigt werden kann, währendin dem

fiktivenHörsaal, welcher das Tribunal der Meinung kon-

stituirt, die Berichtigung des Irrthums nie auf der Stelle

erfolgt; in den meisten Fällen vor jedem Widerspruch ge-

schützt,ist der Schriftsteller derGefahr ausgesetzt, sichmit

einer Sicherheit auszudrücken,welche durch seine Stellung
nicht gerechtfertigtwird.

—

Es giebt Beweggründe,um derentwillen er seinen

Lehren und seinen Prinzipen nicht die Unterstützunghinrei-

chenderGründe giebt; die Erzeugung derselben würde ihm-
einen Zuwachs von Arbeit Verursachen, und die Entwicke-

lung derselben würde mit einer vermehrten Anstrengung
seiner geistigenKraft Verknüpftseyn. Der rechtmäßigeGe-

setzgeberist bei demUmfange seinerGewalten minder des-

potisch in seiner Sprache, ais der Schriftsteller- der stch
aus eigenem Antriebe zum Gesetzgeber für das Volk auf-

tvirft. Er promulgirt Gesetzeohne sich auf Beweggründe

einzulassen,und im Allgemeinen sind diese Gesetzenichts
weiter-, als der Ausdruck seines höchstenWillens und

kann man sich mit der höchstenSicherheit verlassen, daß die revolu-

tionären Bewegungen, welche unsere Zeit in einem so hohen Grade

'beunruhigen,nicht eher ein Ende nehmen werden, als bis die Zau-

berformel gefunden ist, die sie allein zu beschwörenvermag.

B-
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seinesFürgutbesindens.IN M Tbakr es ist zu bedauern,

daß die Menschenan die Erörterung wichtiger Fragen im-

mer kkstdann gehen, wenn sie über die Lösung, die sie

ihnen geben werden, zum Voraus mit sichselbst einig sind.

Man möchtesagen, daß sie vorläufiggegen sich selbst die

Verbindlichkeit übernommen haben, gewisse Handlungen

gut, nnd gewisse andere schlecht zu sinden. Allein das

Prinzip der Nützlichkeitverträgt sich nicht mit diesen Vor-

weggenominenen Entscheidungen- Ehe eine Handlung ver-

dammt wird, muß ihre Unvertråglichkeitmit dem Wohl-

seyn der Menschennachgewiesenwerden« DergleichenEr-

forschungeusagen dem dogmatischenBelehrer nicht zu. Er

kann sich-also nicht mit dem Prinzip der Nützlichkeitver-

tragen; für seinen Gebrauch bedarf er eines ihm eigen-.

thümlichen Prinzips. Um seine Meinung durchzusetzem
wird er aus dieser Meinung ein Prinzip machen. »Ich

erklärc,«sagt er mit einer hinreichendenDosis von Selbst-
kakkauem »daß dieseDinge nicht gut sind; sie sind folg-
lich nicht gut.«

Es leuchtetein, daß dieseArt zu raisonniren, Vermöge
welcher die Behauptungeiner Meinung die Stelle des Be-

weises Vertritt und einen hinreichendenEntscheidungsgrund
bildet, die aller ausschweifendstenIdeen und die heilsam-
sten Meinungen in gleicheLiniestellt, und daßman fortan
die Wahrheit oder die Falschheit einer Meinung nach dein

Grade von Gewalt beurtheilenmuß, womit man sie be-

hauptet, oder auch nach der Zahl ihrer Anhängen Allein,
wenn die Gewalt ein Mittel der Abschätzungist, so wird,
da die Intensität der Ueberzeugungnur an ihrem Einfluß
auf die Handlungen abgemessenwerden kann, daraus her-
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vorgehen, daßder, welcherseinenGegner zu Boden wika
ein bessererLogikersei, als derjenige,welcher sich aus eine

heftige Ermahnung beschränkt;der aber, welcher diesem
Gegner die Kehle abschneidet,würde der noch besserer Lo-

giker seyn, und beide endlichwürden demjenigendie Palme
reichen müssen,welcher seinen Antagonisten, ehe er ihm
das Lebennimmt, aus die Folter spannt; dergestalt-,daß
die Sittiichkeit einer Meinung im direkten Verhaltnißsieht

zu dem Grade der Verfolgung,welcher angewendet wird,
um sie zu behaupten, und daß, nach diesemMaßstabe,die

anuisition der vollkommensie Typus der Wahrheit und

der Vernunft ist. Wenn die Zahl entscheiden muß, so
wird das Christenthumdem Gdsendienstedas Schlachtfeld

räumen müssen,und Wahrheitund Sittlichkeit werden sich

anhaltend in einem Zustande von Oszillation zwischenden

Mehrheiten und Minder-heiterebefinden, weiche mit allen

Wechseln der menschlichenDinge sich verändern.

Wer bei einer andern Gelegenheit sagen wolltet »dem

ist so, wie ich sage, weil ich es sage,« der würde nur

wenig zu Markte gebracht zu haben scheinen. Allein in

Dingen der Moral hat man dicke Bande geschrieben,deren

Urheber, Von der ersten Zeile bis zur letzten,"nur dies Rai-

sonnement wiederholen,nichts weiter. Die ganze Macht

dieser Bücherund alle ihre Ansprücheaus Logik, bestehen
in der Eigenliebigkeitdes Schriftstellers und in der vor-

ausgesetztenDeserenz seiner Leser. Mit einer angemessenen

Doscs dieser Ingredienzem kann man alles ohne Unterschied

durchsetzen. AusdieserAutoritats-Anmaßungist das Wort

Obligation (Von dem cateinischenVerbum obliga) ent-

standen. »Ich irerpflichtefliein unbestimmter,nebelhaftek
Aus-
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Ausdruck, dessenDunkelheit so viele über diesen Gegen-
stand geschriebeneBande Nicht haben zerstreuen können-
in der That, eine Dunkelheit, welche fortgedanert hat bis

zur Stunde Und sich selbst gleich bleiben wird, bis dies

Chaos durch die Fackel der Nützlichkeit mit ihren Leiden
und Freuden, und mit den Sanktionen und Beweggrün-

den, welche daraus absiießemsich erhellen wird.

Es ist, in Wahrheit, sehr unnütz,von den Pflichten

szu reden ; das Wort selbst hat etwas Widerwärtigesund

Abstoßendes Man sprechedarüber, so viel man wolle,

nie wird das Wort Verhaltungsregel werden.

Ein Mensch, ein Moralist, spreiztsich ernsten Ange-

sichts in seinem Lehnstuhl, Und dahdrt ihr ihn in pomp-

haften Redensarten über die Pflicht und die Pflichten deg-

matisiren. Weßhalb achtet Niemand darauf? Weil, wäh-
rend er von den Pflichten redet, jeder nur an seinen Vor-

theil denkt. In der Natur des Menschen liegt, Vor allen
"

Dingen nur an seinen Vortheil zu denken;und damit den

Anfang zu machen, wird jeder aufgeklärteMoralist für
voreheilhast für sich halten: denn was er auch Schönes
sagen oder thun möge,dem Vortheil wird die Pflicht im-
mer den Vorrang lassen.

Das Ziel, das wir uns in diesemWerte aufgesteckt
haben, ist, die Beziehungenhervorzuheben,welche in allen

Lagen des Lebens den Vortheil mit der Pflicht vereinigen.
Je Aufmerksamerman diesen Gegenstand erforschenwird,
desto stärkerwird die Gleichartigkeitdes Vortheils und

M Pflicht ins Auge springen. Jedes Gesetz, das das

Wohlseynder Regierten zum Gegenstandehat«mußdaraus
N.Mmmesschk.f.D.xhv.Bi-.2stt.

'

M
"

«
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abzweckemdaß sie ihren Vortheil dabei sinken, zu thun,
was die Pflicht ihnen gebietet.

In gesunder Moral kann die Pflicht des Menschen

nicht darin bestehen, daß er etwas thut, was sein Vor-

theil ihm zu thun Verbietet. Die Moral wird ihn lehren,

eine richtigeAbschåtzungseinerVortheile und seinerPflich-
ten anzustellen; und indem er dies thut, wird er ihr Jn-

einandersallen — ihre Koinzidenz—- wahrnehmen. Man

,ist gewohnt zu sagen, »ein Mensch müsseseinen Pflichten
seinen Vortheil zum Opfer bringen;« und es geschieht

nichtseltem daß man den Einen oder den Andern nennen

Thörtjwelcher dies Opfer gebracht hat, wobei man denn

nicht unterläßt,seine Bewunderung an den Tag zu legen(
Doch wenn man Vortheil und Pflicht in ihrer weitesten

Bedeutung auffaßt,wird man leicht zu der Ueberzeugung

gelangen, daß, in den hergebrachtenDingen des Lebens,
das der Pflicht dargebrachteOpfer des Vor-theils weder

mdglich; noch wünschenswerthist, und daß, selbst wenn

es möglichwäre, das Glück der Menschheit dabei keines-

weges gewinnenwürde. So oft die Rede ist von Moral,

ist es unabänderlichhergebracht, von den Pflichten des

Menschen-ausschließtichzu reden. Nein laßt sich zwar,

streng genommen, nicht-als Prinzip aufsteilen, daß das,

was nicht zum handgreiflichenVortheil des Menschenge-

reicht, nicht seine Psiichtkonstituirez indcßkann man mit

Fug und Recht behaupten,daß, wenn sich darthun laßt,

daß diese oder jene Handlung, diese oder jene Linie des

Verfahrens im Interesse eines Menschen sei, ’es Verlorene

Mühe seynwerde, ihm beweisen zu wollen, daßdiese Hand-

lang, diese Linie des Verfahrens in seinerPflichtgegründet



.
- -

"

79
«

sei. Gleichwohlsind alle Prediger der Moral bis jetzt so

zu Werke gegangen. »Es ist eure Pflicht, das und das

zu thun , eure Pflicht, das und das zu unterlasscnzsi und

dabei muß man bekennen, daß so die Verrichtnng des Mo-

ralisten eben nicht schwierig ist. Doch warum ist dies

meine Pflicht? Folgendes wird mehr oder weniger die Ant-

wort auf diese Frage seyn:»»weil ich es Euch befohlen

habe,weil dies meine Meinung, mein Wille ist« Ja,

aber wenn ich mich nun nicht in diesen Willen feige?

»Oh, in diesemFalle werdet Ihr sehr Unrechtthun.« Und

dies will sagen: ich werdeeuer Betragen mißbilligen.
Es ist ausgemacht, daß jeder Mensch nur nach der

Ansicht handelt, die er von seinem Vortheil hat. Daraus

fong freilich nicht, daß erneuen Vorn-en da erblickt-,wo

er wirklich ist; denn dadurch würde er die größt-mögliche
Summe Wohlseyns gewinnen, und wenn jeder Mensch,

«

mit voller Kenntnißder Ursachehandelnd,die größteSumme

möglichenWohlseyns erzielte, so würde die Menschheitzur

höchstenGlückseligkeitgelangen, und der Zweck aller Mo-

"ral, das allgemeine Wohlseyu,erreicht werden. Die Auf-
gabe für den aufgellcirtenMoralisten ist, zu zeigen, daß
eine unsittlicheHandlungein falscher Kalkul persönlichen.

Eigennutzesist, und daß der lasterhafteMensch eine irr-

thümlicheAbschåtzungseiner Freuden und Leiden angestellt
hats Hat jener dies nicht gethan, so hat er nichts gelei-
stekz denn, wie wir bereits oben bemerkt haben, es liegt
in der Natur der Dinge, daß ein Mensch»sichbemüht,
dasjeukgezu erhaltettkwovon er sich die größteSumme

Genusses Verspricht.
Bei AbfassungdiesesWerkes haben wir kein anderes

M 2
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Ziel vor Augen, als das Glück der Menschheit,das Glück

jedes Menschen, ins Besondere dein Glück, lieber Leser-
und das Glück Aller. Was wir uns vorsetzen, ist, das

Domän des Wohlseynsallenthalben auszudehnen,wo es

ein Wesen giebt, das fähig ist,- es zu genießen.Die Thei-

tigkeikeines wohlwollenden Gemüths beschränktsich aber

nicht auf das menschlicheGeschlecht; denn, wenn die Thiere,
die wir als uns untergeordnetbetrachten, keinen Anspruch

auf Unsere Sympathie haben, worauf wollten wir wohl
die Ansprücheunserer eigenen Gattung stützen? Die Tu-

gendkette umschließtdie ganze fühlbareSchöpfung. Das

Pohlfeymdas wir den Thieren zu Gute kommen lassen-

ist aufs Innigsie verwebt mit dein des menschlichenGe-

schlechts,und das des menschlichenGeschlechtsift unzer-

trennlich Von dem unsrigen.
.

Wahrliches wäre sehr zu wünschen,daß ein wohl-

thätigerMoralist die Thiere in seinen Schutz nähme,und

ihre Ansprücheauf den Schutz der«Gesetze und auf die

Sympathie tugendhafter Menschen vertheidigte.i Dieser

Wunsch ifr vielleichtallzufrühzeitigin einer Periode, wo,

wie in der unsrigen, ein beträchtlicherTheil des menschli-
» chen Geschlechtsnoch ausgeschlossenist von der Ausübung

der Wohlthätigkeit,lnnd behandelt wird, wie untergeord-

nete Thiere: —- nicht als Personen, sondern als Dinge-
Die Thiere haben zwar eine sehr beschränkteEinwirkungs-

kraft auf die menschlicheEmpfindsamkeitzsie besitzennur
«

wenig Mittel, der Ungerechtigkeitund Grausamkeit die

Strafe wiedersahrenzu lassen, die ihnen gebürt,und noch
weit weniger die Mittel, dem-'Menschendurch die Mit-

theilungdes Vergnügensden Lohn für seineMenschlichteit
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und seine Wohlehqkenzu geben. Wir nehmen ihnen das

Leben, und hierin sind wir zu rechtfertigen:die Summe

ihrer Leiden erreicht nicht die unserer Genüsse; das Gute

giebt den Ausschlag über das Böse. Doch, weßhalbsie

market-H weßhalbsie foltern? Es würde sich schwerlich

angeben lassen, aus welchem Grunde sie von dem Schutz
des« Gesetzes ausgeschlossenbleiben müssen. Die achte
Frage ist: Sind sie der Leiden empfänglich?Kann man

ihnen Vergnügenmittheilen? Wer wird sich damit befas-

sen die Grundlinie zu ziehen, welche die Verschiedenen
Grade des animalischenLebens sondern anfangend mit dem

Menschen und von Stufe zu Stufe herabsteigendbis zur

niedrigstenKreatur, welche fähig ist, den Schmerz vom

Genuß zu unterscheiden?Soll der Unterschied festgestellt
werden durch die Fähigkeit der Vernunft, oder durch die

Rede? Doch ein Pferd oder ein Hund sind, ohneallen

Vergleich, vernünftigereWesen und geselligereGefährten,
als ein Kind von einem Tage, einer Woche undfselbst
einem Monate. Gesetztaber auch, dem wäre nicht also:
welcheFolgerung soll man daraus ziehen? ·Die Frage
ist ja nicht: können sie raisonniren? können sie reden?

sondern, können sie leiden, d. h. Schmerzen empfinme

Doch, von allen mit Empfindsamkeitausgestatteten

Wesen sind die keuschendiejenigen, die Uns am näch-
sten berührenund uns am theuersien seyn müssen. Und-

wie könne ihr am wirksamsten für ihr Wohksepnarbeiten-e

Wie anders als durch Ausübung von Tugenden, von sol-

chen Eigenschaften,welche die Tugend konstituieren? Die

Tugend aber sondert sich in zweiZweige: in Klugheitund

assettives Wohlwollen Die Klugheit hat ihren Sitz in«
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dem Verstande; das assektiveWohlwollen offenbart sich
hauptsächlichin den Affektionem Welches wenn sie stark
und nachhaltig sind , die-Leidenschaftenkonstituiren.

Ihrexfeits theilt sich die-Klugheit wiederum in zwei:
in die, weiche sich auf uns bezieheoder in die perfokktiche
Klugheit, wie sie der Prototppus Nobinfon KrusoE, der

Makrofe Alexander Selkirk, auf seinerVerlassenenIn-
sel ausübtez und in die, welche sich auf Andere bezieht-
und «dieman außer-v erfönliche Klugheit nennen kann.

Das affektive Wohlwollenist entweder positiv oder

negativ. Es offenbart sich in der Einwirkung, oder in

der Enthaltung von derselben: es hat zum Zweck entwe-

der eine Vermehrung von Vergnügen,oder eineVermin-

derung von Schmerz. Um auf eine positive Weise durch
die Erzeugung des Vergnügenszu wirken, muß man zu-

gleichdie Macht und den Willen haben. Wenn man durch

Enthaltungvon Einwirkung negativ zu Werke geht, fo

«istder Wille allein nothwendig. Für die Macht wohlwol-
lender Einwirkungen giebt es Gränzenz nicht fo für die

Macht der wohlwollenden Enthaltung, und die Enthaltung

vonkEinwirkungkann sich mit einem Maß von Tugend
und von Laster-vertragen,das demjenigen gleich kommt,

welches»dieEinwirkung selbst mit sich bringt. .Es giebt

Fälle, wo der Mensch, welcher sich dessen, was feine

Pflicht ihm zur Abwendung eines Mordes zu thun vor-

schrieb, enthalten hat, die zur Bestrafung eines Menschen-

TodschlagsfestgestellteStrafe nicht weniger verdient hat,
als der Mörder selbst-

Es ist betrübend, zu denken, daß die Summe des

Wohlstth welche hervorzubringenin der Gewalt des
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Menschen(deu Mächtigstengar nicht ausgenommen) steht-
sehr klein ist, wenn man sie mit der Summe von Uebeln

vergleicht, welche er durch "sichoder durch Andere hervor-

rufen kann; nicht, .als ob im menschlichenGeschlechtdas

Verhältnißdes Unglückshinausginge über das des Glücks;

denn, da die Summe des Unglücks großen Theils be-

schränktwird durch den Willen desjenigen,welcher leidet«

so hat er fast immer Mittel zu seinerVerfügung,um seine

Uebel zu erleichtern·
«

Doch die Tendenzdes affektivenWohlwollens ist, sich

durch die Ausübung zu Vermehren. »Es ist ein Schatz; je
mehrwir aus demselbenschöpfen,um die Reichthümerüber

diejenigenzu Verbreiten, die uns umgeben, desto mehr Ver-

vielfåltigensich unsere Reichthümer. Unser Wohlstand

wächst nach Verhältniß des Verbrauchs- den wir Vernun-

sern Schätzen machen. Wer sich ein Vergnügen«-sichert-
oder einen Schmerz erspart, tragt auf eine direkte Weise

zu seinemGlücke bei. Wer Andern ein Vergnügensichert
oder einen Schmerzerspart, trägt indirekt zu seinem eige-
nen Glücke bei.

Denn was ist Glückseligkeit?BesitzVon Vergnügen
mit Befreiung Von Schmerz. Sie steht in Verhältnißmit

der Summe der genossenenFreuden und der vermiedenen

Schmerzen. Und was ist die Tugend? Das, was am

meisten zur Glückseligkeitbeitragt, was die Freuden stei-

gert und die Leiden mildert. Das Lasterdagegen ist«das,
was das Glück vermindert und zum Unglückdein-agi-

Das erste Gesetzunserer Natur ist, unser eigenes
«

Wohlseyn zu wünschen. Die vereinigten Stimmen der

KlugheitFinddes affektiven Wohlwollens lassen sich ver-
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nehmen und rufen uns zu: »Arbeitefür das Glück der

Andern; suchedein eigenesGlück in dein GlückeAnderer.«
,

Nach dem gewöhnlichenSprachgebrauchist die Klug-
heit: Anwendung der rechten Mittel zu einem gegebenen
Zweck. In der Moral ist GlückseligkeitdieserZweck. Die

Gegenstände,denen die Klugheit sich zuwenden soll, sind

wirselbst und.Andr1-e: wir selbst als Werkzeug, Andere

gleichfalls als Werkzeugeunserer eigenen Glückseligkeit
Das Ziel jedesVernünftigenWesens ist, die höchsteSumme

von Glückseligkeitfur sich selbstzu gewinnen. Jeder Mensch
ist sich selbst Vertrauter und lieber, als er es einem An-

dern seyn kann, und kein Anderer kann ihm seine Leiden

und seineSchmerzen zumessen. Es solgt hieraus nothwen-

dig, daß er selbst der erste Gegenstand seiner Sorge sei.

In seinen Augen muß sein Vortheil den Vorzug vor je-
dem andern Vortheil haben; und dringt man tiefer in die

Sache ein, so kann die Entdeckung nicht ausbleiben, daß
in dieser Ordnung der Dinge nichts enthalten ist, was

der Tugend und der Glückseligkeitschadet: denn, wie will

man die GlückseligkeitAller in dem möglich-größtenVer-

haltniß gewinnen, es sei denn unter der Bedingung, daß

jeder für sich selbst die größteQuantität davon gewinnt?
Woraus wird die Summe des Total-Glücks bestehen,
wenn sie nicht ans den individuellen Einheiten hervorgeht?
Was Klugheit und Wohlwollen Verlangen,das macht die

Noihwendigkeit zu einem Gesetz. Die Fortdauer der Exi-

stenz sogar hängt von dem Prinzip -der Persönlichkeitab.

Hatte Adam sich mehr um das -Wohlser)nEvas beküm-

«niert-als Um das seinige, und hättezugleichEva ihr Glück

dem Glücke Adams untergeordnet: so hätteSatan sich die
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Mühe einer Versuchung ersparen lkötmellsGegenseitiges
Elend würde jede Zukunft von Glück zerstörthaben , und

der Tod beider hätte der Geschichte des Menschen ein

schnellenEnde gemacht
,

WkIche wichtige Folgerungen werden wir aus diesen

Prinzipen her-leiten? Sind sie unsittlich in ihren Folgen?
Daran fehlt nicht weniger, als alles. Sie sind im höch-

sten Grade philanthropischund wohlthäkigzdenn, wie will

ein Mensch glücklichseyn, wenn er nicht die Zuneigting
derer erhält, von welchensein Glück abhängt? Und wie

könnte er diese Zuneigung erhalten, wenn er ihnen nicht
die Ueberzeugungeinfiößt,daß er seine Znneigung dafür
austauschti Und diese Ueberzeugung —- wie will er sie.
einflößen,wenn er nicht eine achte Zuneigung für sie hegt
—" eine Zuneigung,"-deren Aechtheit- sich in allen seinen
Handlungen und Worten wiederfinden läßt's Helvetius

hat gesagt, daß, um die Menschenzu lieben,man wenig von

ihnen erwarten muß. Seien wir-alsogemäßigtin unseren
Berechnungem gemäßigtin unseren Forderungen. Die

Klugheit verlangt, daß wir Tdas Maß unserer Erwartun-

gen nicht zu hoch siellenz denn getäuschteHoffnung wird

unsere Genüsseund unsere guten Gesinnungen gegen An-

dere vermindern Erhalten wir dagegenan ihnen uner-

wartete Dienste, welche den Zauber der Ueberraschungmit

sich führen, so genießenwir ein lebhafteresVergnügen
und fühlendabei, daß die Bande, die uns mit Anderen

vereinigen, sich noch verstärken
Damit das Nützlichkeits-Prinzipseinen Einflußbe-

halte, muß man es beständigvor Augen haben; und zu

diesem Endzweckmuß im Ausdruck aller Maximen,die
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ihm untergeordnetsind, ihre Beziehungmit dieser Funda-
mentabMaxime wahrgenommen werden.

Es ist nicht genug, daß der, einer Handlung zuge-

schriebeneGrund in sich selbst diesemPrinzip konform sei;
diese Konformität muß selbst der Gegenstand einer kurs-

merksamenPrüfungund Kontrole seyn. ·

Hierin liegt das einzigewirksame Mittel, um zu ver-,

hindern, daß Leute, welche Von dem Prinzip nicht durch-

drungen sind — Leute, welche die Höhen, wo die Nütz-

lichkeit ihren Thron aufgeschlagen hat, noch nicht-erstiegen.

haben —- sich nicht irre leiten lassen von den despotischen
Dogmen des Asketismus, oder von den Sympathien eines

unverständigenund schlecht geleiteten Wohlwollens. un-

ablässigrichte der Moralist seinenBlick auf dies herrschende

Prinzip, wie die Sonnenblume nachher Sonne.
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den angekündigten

SpaatseBankrot Spaniens.

.

I

Die französischenPablizistender gegenwärtigenZeit

haben, großenTheils, eine aussallende Aehnlichkeitmit je-
nen schlechtenAerztem die, welche Beschaffenheites auch
mit der Krankheit ihrer Patienten haben möge, den vor-

liegendenFall einer allgemeinen Benennung unterwerfen,
—

die sie in den Stand setzt-sihr Rezept cui-reihte calamo zu

schreiben, die FolgendiesesUnverstandes mögenseyn,welche
sie wollen.

.

»

Auf eine recht auffallende Weise ist dies dem Jourhal

des Dädals in einem Artikel begegnet, welcher den von

dem Grafen Toreno angekündigtenStaats-Bankrot Spa-
niens zum Gegenstande hat.

"

Nachdem das eben genannte Journal»seinen Lesern
die Schrift eines gewissen Herrn A. Borrego empfohlen
hat, nach dessenAnsicht Spanien sich- dllkch die Michal-
fung des Zehnten und durchs die Besteuerung der davon

betroffenen Grandeigenthümermit einer Abgabe gleicher
Höhe, in dem Zeitraum von« 40 Jahren Von «seinerSchul-
denlast befreit haben würde, fährt es also fort: » Doch,

was kann es uns nützen,hier Borrego’s Ideen noch
weiter zu beleuchten, ba von dem spanischenFinanz-Mi-
nister selbstein anderer Plan entworfen ist, der aller Wahr-

-
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scheinlichkeitnach durchgehenwird? Es kann jetzt nur

noch unsere Aufgabe seyn, das Buch des Herrn Borrego

solchenPersonen zu empfehlen, denen es Vergnügenmacht,

sich darüber zu belehren,wie eine schon fast verlorene

Sache hättegewonnen werden können. Man glaubte all-

gemein, daßdie kastilianischeRechtlichkeit, die bisher in

der Welt was galt, auch ferner eine Last tragen würde,

die sie nicht abwerfen kann, ohne sich gewissermaßenmit

Schmach zu bedecken; man glaubte, daß eine so hochher-

zige und stolzeNation, wie die spanische, von ihrer Re-

gierung verlangen würde, daß sie das häßlicheWort Bank-

rot nur im höchstenNothfalle ausspreche. Wir wollen

daher auch nicht die Nation Beschnldigemdaß sie, in

dem vorliegendenFalle, ihr eigenesInteresse, .ja ihre Pflicht

so ganz verkannt habe. Auch die Mitglieder des Ministe-
riums dürfen,unserer Ansicht nach , für den unpolitischen

Beschluß,welchenSpanien zu fassen im Begriff steht, nicht
in gleichem Maße Verantwortlich gemacht werdens unter

ihnen aber giebt es einen Mann, der uns tadelswürdig

scheint, weil er in den Ministerrath eingetreten ist, um ,

Vorweg und ohne irgend einen Beweis von der Zahlt-MS-

unfcihigkeitdes Landes,eine bisher für wohlbegründetge-

haltene Hoffnung zu Ver-nichten. Frankreich hatte einigen

Grund, zu glauben, daß die spanischeRegierung ein we-

nig mehr Vertrauen , wenn auch nur zu sich selbst,haben
würde. Wir wollen hierbei nicht an die Dienste und den
moralischenBeistand erinnern , welche die französischeNe-

giernng unausgesetzt »der neuen Ordnung der Dinge in

Spanien geleistethat; hat man uns doch, statt allesDan-

kes dafür, schon die Expeditionvon 1823 an den Kopf
O
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geworfen, und uns, auf die Bemerkung,daß die Gläubi-
-

ger Spaniean für jene·Expedition unmöglichverantwort-

lich gemtlcht Werden könnten, im Observador erlvicdem
lassen, daß die neueren spanischenAnleihen ebenfalls ohne

das Zuthun der Nation gemacht worden seien. Elender

Scheingrund, welchen nur der Neaktions-Geist eingeben
konntet Wenn Frankreich hoffte, daß ein lohales Volk

an seiner Zukunft nicht so leicht verzweifelnwürde,so ge-

schah es, weil ihm selbstnoch das Jahr 1815 mit allen

seinenschmerzlichenOpfern Vor-schwebt Wir wollen hier

nicht daran erinnern, welche ungeheure Summen Frank-
reich damals zu zahlen hatte; ein jeder weiß, daß die ge-

wissenhafte Treue, mit der es seine Verpflichtungen er-

füllte, durch eine beispielloseZunahme seines Kredits ge-

kkönt wurde. Man hat aber vielleicht vergessen, daß zu

jener Zeit auch noch drei Millionen Renten oder 60 Mil-

lionen Kapital gezahlt wurden, um den Privat-Reimen-
tionen brittischerUnterthanenzu genügen.Zwar wunderte

man sich damals in Frankreich,daß jener Renten-Betrag,
als eine bloßeNestitution, nicht auf ein Viertel herabge-
setztwurde, wie im Jahre 1797 die Forderungen der fran-

zösischenGläubiger;die Regierung glaubte indessen, daß
das Staatsrecht ihr nicht gestatte, auswärtigenGläubi-

gern dieselben Opfer auszulegen,die sie von ihren«eigenen

Verlangen könne· Herr von Torer schlägt«gerade den

entgegengesetztenWeg ein: sein Reduktions-Plantrifft bloß
die auswärtigeSchuld ; von der innern ist«gar nicht die

Rede, und diese will derMinister offenbar mit besonderer
Vorliebe behandeln. Glaubt er, sich hierdurchim Lande

selbst Hiilssmittelzu verschaffen? Wir leben jedochin
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einem Zeitalter, wo jedeRegierung sichauf ihre Nachbarn
stützen,und sich mit ihnen verständigenmuß; nnd wir
zweifeln, daß Spanien sich über dieses gemeinsame Gesetz

erheben kann. Ware seine Regierung zu einem solchen
Grade Von Kraft und Unabhängigkeitgelangt: so könnte

man in einer Dammes-Erklärungmindestens einen gewis-

sen kühnenMuth erblicken; bei ihrer gegenwärtigenLage

»

aber ist ein solcher Bankrot eine für die EhreSpaniens

erniedrigendeund für seine wahren Interessenverderbliche

Maßregel. Werden die Prokuradoren einen solchen Plan
gut heißen,und ihre Laufbahn vorweg unter so schlimmen
Anspizien beginnen? Wir können es nicl)t«glauben.«

So das Journal des Debats in seinem Urtheil über

die von dem Grasen Toreno in VorschlaggebrachteNe-

duktion der spanischenStaatsschuld auf die Hälfte ihres
Betrages.

Unter-suchenwir nunmehr, wie Viel Tüchtiges,d. h.

Wahres»und»Anwendbae-esdiese publizistischeStrafpre-
di gt enthält; denn, daß der obige Artikel keinen anderen

,

Charakterhat, wird man, glaubenwir, willig einräumen.
Was zunächstden Vorschlag des Herrn Borrego

betrifft, so fragt sich, ob die Konfiskation der Zehnten

und deren Verwandlungin eine Geldabgabe gleicher Höhe

zu regelmäßigerVerzinsungder Staatsschuld, in Spanien
eine durchführbareMaßregelseyn würde? In jedemFall
würden diejenigenberaubt werden müssen,deren Einkom-

men bisher in der Natur«-Abgabe bestand, die man Zehn-
ten nennt. Wie groß ist ihre Anzahl? wie stark ihr ge-

sellschaftlicherEinfluß? Soll eine Nevolution oekmieden

werden«so sind dies Fragen, über welche man nicht hin-
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schlüperkann. Es bieten sich jedochnoch andere Fragen

dar, und unter diesen dürfte die Frage: »Ist die Ver-

-wandlung einer Naturell-Abgabe in eine Geldabgabe in

Spanien (kicht?«besonders in Betrachtung kommen." An-

genommen, daß die Verzinsung der spanischenStaats-

schuld wenigstens 200 Millionen Frankenbeträgt— wie

diese in einem Lande aufbringen, wo die gesellschaftliche
Arbeit sich bisher so wenig getheilt»hat,daßdas Steuer-

Produkt bei einer BevölkerungVon 13,900,000 Seelen,

sich nicht über 178,600,000 Frankenhat-erheben lassen?
«

Wo bleibt die Regierung, wo die gesellschaftlicheOrdnung,
wenn, um die Staatsgläubigerzu befriedigen,eine Summe

aufgebracht werden tnuß.,welche größer ist, als das ge-

sammte Steuer-Produkt, das sallenthalben das Resultat
mannichsaeher Harten und Bedrückungenist?

Hiernach läßt sich beurtheilen, welchen Werth die

Schmeicheleienhaben, welche der publizistischeStraspredi-
ger, um den Finanz-MinisterToreno in ein unt-ertheil-
hastes Lichtzu stellen, der kasiilianischenNechtlichkeit,so
wie der Hochherzigkeitund dem Stolze der spanischenNa-

tion macht, von welcher er nichts Geringeres erwartet,
als daß sie die Regierung verhindern werde, das häßliche
Wort Bankrot anders als im höchstenNothsall auszuspre-
chen. Gilt es Erfahrung, so läßt sich von der kasiiliani-
schen Rechtlichkeienicht mehr aussagem als von der Recht-

lichkeit jedes andern Volks-Stammes; und wer nicht ganz
Unbelehrt ist, begreift ohne Mühey Warum dkM so ist.
Was aber die hochherzigeund stolze spanischeNation

.

betrifft- fv darf man sogar fragen, wo diese existikee Es

giebt Gesammcnamen,und es mußdergleichengeben«wenn
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leichteUebersichtenentstehensollen; wer jedoch die Be-

wohner desjenigenTheils der pyreneiischenHalbinsel,wel-

cher Spanien genannt wird, als Eine Nation zur An-

schauungbringenwollte, würde zum Voraus auf alle oh-
jektibeWahrheit verzichtenmüssen. Was man spanische
Nation zu nennen gewohnt ist, dürftenichts weiter seyn,
als ein Aggregat von Völkerschaften,welche, verschieden
durchSprache, Sitten und Gesetze,nichts weitermit ein-

ander gemein haben, als das katholischeDogma, das sie

jedochgar nicht verhindert, sichgegenseitigabzustoßenund

in hergebracheneFeindseligkeit auszudauern: ein Dogma,

das» wie viel sich auch im Uebrigen dadurch bewirken

lassen mag, nie die Kraft gehabt hat, Nationalitäthervor-

zurusen, weil diese auf einem ganz andern Wege erworben

seyn will. Allerdings sind Navarreser, Biscayer, Kata-

lanen, Aragonesen, Valenzianer, Kastilianer, Andalusier
n. s. w. im Verlauf der Zeit, unter dem Einfluß besonde-
rer Umstände,einem und demselben Zepter unterworfen wor-

den; allein hat dieses je dahin gewirkt, ihnen ihre Eigen-

thümlichteitzu nehmen und sie zu einem großenGanzen
zu verschmelzen?Jst dieses Zepter nicht selbstdem Krumm-

siabe untergeordnet geblieben? Wie wäre sie also wohl

möglich,diesegebietendeNationalität, weiche die Regie-

rungzurechtweiset,indem sie jeden Bankrot Ver-wirft, der

nicht durch die dringendsieNoth gerechtfertigtist? Wir

gehen jedochnoch einen Schritt weiter; denn wir fragen:
wo war jemals die Nation zu sinden, die-nichtein Maxi-
mum von Erleichterung zu erhalten wünschte,und die-

wenn es sich um den Vortheilihrer Nachbarn handelte,

denselbennicht unbedenklichaufopferte, um dadurch desto

mehr
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mehr Genußfür sichselbstzu gewinnen? Wahrlich-nicht
darüber hat man sich zu wundern, daßdie spanischenPro-
kuradoresToreno’s Vorschlag- die Staatsschuld bis zur

Hälfte zu reduziren, ruhig angenommen haben, wohl aber

darüber-,baßsie nicht auf der Stelle zu dem Entschlusse
« gelangt sind, auf einen Vollendeten Banirot zu dringen.

Als tüchtigeOrgane ihrer Kommittenten, und als Solche,
die eine klare Ansicht Von den Bedürfnisseneines Landes

hatten, das seit mehr als drei Jahrhunderten in allem,
was die National-Kraft entwickelt, zurückgebliebenwar,

«

konnten sie in der That nichts Besseres thun-
Schwerlich konnte der publizisiischeStrafprediger sich

noch arger vergreifen,als es ihm in derjenigenStelle sei-
ner Rede wiederfahren 1ist, wo er Frankreichs Verfahren

«

Vom Jahre 1815 der spanischen Regierung als Muster

kmpsiehcyohne auf die«geseuschafkncheLage Spaten-isdie

mindeste Rücksichtzu nehmen. Durch eine Revolution

ohne Gleichen hatte sich FrankreichVon der, seit den Zei-
ten des Kardinals Nichelieu kontrahirtem auf nicht weni-

ger als 6000 Millionen Franken angelaufenen Staats-

schuld befreit, als jene Krisis eintrat, welche das Opfer
von etwa 700 Millionen zur Absindungjener verbün-
deten Mächte,die Paris zum zweitenMale erobert hat-
ten, nothwendig machte, außerdemaber noch 60 Mil-

lionen Kapital, um "- wie es ausgedrückt.tvird — die

Privat-Ne,klamationen brittischer Unterthanen zu befriedi-
gen. Die ganze französischeStaatsschuld belief sich bei

NapoleonBonaparte’sAusscheidenauf 72 Millionen Fran-
ken, und dieseunbedeutende Summe fiel einer Bevölkerung
von wenigstens30 Millionen zur Last, welchedurch die

annqtsschr.esxhv.Bd.2i-er. N

J
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Nevolntion von den früherenHemmnissender Betriebsm-
keit befreit war. Angenommen die französischeStaats-

fchuld hätte sich im Jahre 1815 auf 4000 Mill. Fr. be-

laufen, so daß sie der gegenwärtigenStaatsschuld Spa-
nikns gleich gekommenwäre — würde, in diesemFalle«
das Verlangen der verbündeten Mächte befriedigt worden

schn? Es läßt sich daran zweifeln. Eben so in Hinsicht
der Privat-Neklaknationenbrittischer Unterthanen. Frank-
reich befand sich damals in der glücklichenLage, neue

Schulden machen zu können ; und es machte sie, um« sich

dadurch wesentliche Erleichterungen zu Verschaffen. Besånde
-

sich Spanien in derselbenglücklichenLage :,- so würde es

nicht anders handeln, als Frankreich Doch es fühlt nur

allzu sehrpdaßsein Kredit erschöpftist, und daß es, ohne

seine Verlegenheiten zu Verstarkemsich nicht fortbewegen
kann in der Bahn, worin es sich seit demAbfall der

amerikanischenKolonien bewegthat. In Wahrheit, was

ist die gegenwärtigeStaatsschuld Spaniens anders, als

das Produkt des Ausfalls, den es seit jenem Absalle in

seinemEinkommen gelitten hat? Ein jährlicherTribut von

20 bis 25 Millionen barter Piaster, wie ihn die spanische

Silberslotte bis zum Jahre 1809 alljährlichzu überbrin-
gen Pssiegte--— wie könnte er wegfallen, ohne in dem Hans-

halt selbstder gewerbreichstenNation starkeLücke-nzu Ver-

uksach"eneDiese auszufüllen,blieb nichts weim- übrig,
als — Schulden zu machen. Doch, wie weit .konnte«dies

führen, selbst bei der höchstenBereitwilligkeitmodernen

Bankiers, den sogenannntenStaats-Kredit als ein DOSMA

zu behandeln, über welches sich keine Rechenschaftlegen

läßt? Die spanischeRegierungmußtealso schlechterdings
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zu der Ueberzeugunggelavgxmdaß die Von ihr gewählte
Aushülfenur in größeresVerderben führe; und muß an

eine Aehnlichkeit der Lage gedacht werden, so läßt sich,
um die der spanischenRegierungvollständigerzu begreifen,
nur diejenigezurückrufen,worin sich die französischei. J.
1789 bei Einberufung der allgemeinen Stande befand.

Wie der spanischeFinanz-Minister zu dem Entschlusse
gelangt ist, die Staatsschuld auf die Hälfte zu reduziren
und an diese Reduktion eine neue Anleihe von 400 Mill-

Realen zu knüpfen: dies wird unstreitig nicht für immer

ein Geheimnißbleiben, und ist schon gegenwärtigkein Ge-

heimnißfür Denjenigen,der, »weil er von dem gesellschaft-

lichenZustande der spanischen Monatschie gründlicher un-

terrichtet ist, darin nichts weiter erblickt, als den Anfang
einer Umwälzung, welche erst nach Verlauf Von einigen
Menschenaltern beendigt werden kann.

Es scheint jedochder Mühewerth, einige Aufschlusse
über diesen gesellschaftlichenZustand Zu geben, wäre es

auch nur, Um abzuschrecienvon dem fast unbegreiflichen
Leichtsinn, womit in unseren Zeiten so Viele, den treulo-

sestenVorspiegelungenfolgend, sich selbst.»zuGrunde rich-
ten im Verkehrmit sogenannten Staats-Effekten, welche
entweder gar keine, oder doch eine höchstprekäreRealität

Linsich schließen. ,. «

Zur Sache!
Spanien, dessenBodenslächeder BodensiächeFranb

reichs sehr nahe kommt, zählt auf derselben nur eine Be-

völkerungvon 13,990,000. Diese Erscheinungist um sp
auffallender, da, was die Fruchtbarkeitdes Bodens und

die Vortrefflichkeitdes Klinka’s betrifft, Frankreichmit seiner
N 2
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BevölkerungVon 32,000,000 weit hinter Spanien zurück-
steht. Es würde hieraus folgen, daß das Gedeihen mensch-

licher Gesellschaftenunendlich mehr von dem abhängt-,was

der Mensch für die Natur, als von dem, was diese für

den Menschen thun Diese Folgerung aber ist um so besser

begründet,weil sie sich überall bestätigt,wo Menschen zu-

sammenwirken, um eine Gesellschaftzu bilden. Vielleicht

hat es nie eine Zeit gegeben, wo die pyrenäischeHalbin-

sel, ihrem gesellschaftlichenZustande nach, nicht an schwe-
·

renGebrechen gelitten hatte; und wenn diese in neuerer Zeit

mehr ins Licht getreten sind: so kann dies nur daher rüh-
ren, daß der menschlicheGeist, nachdem er sich den ge-

sellschaftlichenErscheinungenzugewendet hatte,nicht eher

ruhen konnte, als bis es ihm gelungen war, diese, wie
die reinephystschenErscheinungen, Gesetzen zu unterwer-

fen, welche ein bleibendes Urtheil gestatteten.

Im Jahre 1802 erschien eine Statistik Spaniens,
deren Angabenvon-Kennern für durchaus zuverlässtgim

klärt wurden (unter Andern von Herrn Labord’e,der sich

lange in Spanien aufgehalten hatte). DieserStatistik-zufolge
berief sichdamals diexBevöltekungauf10,409,879. Von-

Jndividuen beiderlei Geschlechtswaren 5,204,187 männ-

iichevund5,205,692 weibliche, so daß das Gleichgewicht

beider Geschlechterbeinahevollständigwar. Von den Män-

nern waren 3,257,022 Wittwer, Junggesellen und Geist-

liche; von- den Weibern 3,262,196 Wittwen, Nonnen und

Expeftantinnem welche sich der Vorsehunganvertrauten.

Der übrigbleibendeTheil, bestehend aus 3,890,661 bildete

die Gesammtzahlder Verheiratheten. Aus dieser Angabe

geht hervor-, daß es damals 6,51"9,218 Individuen bei-
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denn Geschlechtsin Spanien geb, welche zur Bevölke-

rung gar nichts beste-regem oder wenigstens als solche be-

trachtet wurden, die in dieser Beziehung unproduktiv wei-

W Von dkk Zahl der Geistlichen zu reden, wird sich
weiter unten die Gelegenheitsinden. Inzwischendarf nicht
unbemerkt bleiben, daß, abgesehen von einem Viertel der

Bevölkerung,welches aus Personen besteht, die von ihrem

Eigenthum leben, ohne irgend etwas zu thun, Spanien,-

nach dem Zensus von 1797, 100,000 Individuen zählte,

welche als Schmuggler, Straßeneeiuber,Piraten und den

Gefängnissenoder Garnisonen entsprungeneMörder existie-
ren; ferner etwa 8000 Ofsiziantem bestimmt, jene einzu-

Xfangen, oder Einverständnissemit ihnen zu unterhalten;
ferner ungefähr 300,000 Bediente, von welchen mehr als

100,000 unbefchciftigt und ihren Mitteln überlassenwa-

ren; ferner 60,000 Studenten, von welchen die meisten
betteln und des Nachts Almosen erpressetyunter dem Vor-

wande, sichBücheranzuschaffen.Und wenn wir zu dieser

inelancholischen Liste noch 100,000 Bettler hinzufügen,

welchevon60,000 Mönchenvor den Klosterthürengenährt

werden, so tvird’fichfinden, daß in der Periode, von wel-

cher hier die Rede ist, in Spanien beinahe 600,000 Per-
sonen existirtem welche weder für den Ackerbau, noch für
die mechanischenKünste von irgend einem Nutzen waren,
Und folglich nur als gefährlichfür die Gesellschaftin Be-
tracht gezogen werden konnten. Nachdem wir nun diese
und andere nothwendigeAbzügegemacht haben, finden wir,
daß übrigbleiben: l) 964,57l Taglöhner; 2) 2,917,19-7
Bauern; Z) 310-739 Handwerkerund Manufakturistenz
4) 34,339 Kaufleute und Krämer,welchedurch ihre pro-
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duktiven Anstrengungendie ganze Bevölkerungzu unter-·
halten haben. ,

Diese Resultate ( welche, mutatjs mutandis, eben so
anwendbar sind auf die gegenwärtigeZeit, wie aus dieje-

nige, fårwelche sie gezogen wurden, geben, wie jeder über
die Erscheinungender sittlichenWelt unterrichteteLeser«ein-
räumen wird, einen gesellschaftlichenZustand,welcher in

der Wurzel so verderbt und so unheilbar ist, daß jeder
Gedanke an NegenerationVerzweiflungin sichschließt.Müs-

siggqngist bis zu dickem Augenblick die Minder-Sünde
des Spaniers; und mit einer Bevölkerung-welche der Ar-

beit abgeneigt und nur daraufbedacht ist, ihre Subsistmz
durch andere Mittel, als ehrsameBetriebsamkeit,zu sindenz

mit einer Regierung, welche hiergegen nichts einzuwenden
hatte, so lange sie durch die Tribute der amerikanischen
Kolonien neutralisirtwar; endlich mit einer vorherrschen-
den Priesterfchaft,welche in allen Städtem Dörsern undT

Hütten des Königreichs"uml)e1«scl)wärmtund»mitten im-

allgemeinenElende sichmästet mit dem Mark eines Lan-

des, das sie in Knechtschaft und geistiger Finsternißer-

hält — mit solchen Elementen Hand ans Werk legen,
in solch’einem Zwischengewebevon Laster- Verderbniß

und Vorurtheil (welches durchbrechenwerden mußte,wenn

etwas Gutes gewirkt werden sollte), das täglichsich tiefer

einfressendeGeschwürdesunglücklichenSpaniens zu hei-

len, mußteder, der dies unternahm, ein sehr kühnerArzt

seyn. GewöhnlicheMittel waren nicht anwendbar, und

die Anwendung heftiger Mittel konnte nur ein-e Krisis

herbeiführen,an welche sich nicht ohne Schauder den-

ken läßt.
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So viel über Spaniens Bevölkerungund« über die

Verhältnissein dermka-

Wir wenden ,uns nunmehr zu dem Ackerbau dieses

Landes und zu den Einrichtungenund Gesetzen, die sich
an denselben knüpfen.

«

,

«

Kein Land in Europa ist so allgemein fruchtbar, wie

Spanien; keins vereinigt in allen Jahreszeiten so viel Vorz

züge. Gleichwohl ist in keinem europciischenLande der

cLickerbanso sehr vernachlässigt,wie in Spanien. Ohne

Zweifel haben mehre Ursachendahin gewirkt, dieseKalami-

tat zu erzeugen; doch ist eine der vornehmsten die beson-
dere Beschaffenheit-der Bedingungen, unter welchen Land-

eigenthnm in diesem Lande gestattet ist. Drei Viertel der

ganzen Territorial-ObersiåcheSpaniens, die der Kirche
zugehörigenLänder mit inbegriffen, sind unzertheilbar und

bestehen in under-äußerlichenMayorasgos. Dieser Aus-

druck, abgeleitet von dem Worte Mag-or (Erstgeboren)
schließt,in voller Strenge genommen, in sich das Recht,
das der Erstgeborene einer Familie hat, ein gewissesEigen-
thum unter der Bedingungzu erben, daßer es ganz und

unvermindert Denjenigenhinterlassenwird, die es nach

seinemAbleben mit demselbenRechte besitzenwerden« Jn-

deß haben. Gebrauch und Gewohnheit dem Ausdruck Ma-

yokasgo oder Majorat eine ausgedehnte Bedeutung gege-

,

ben.Denn, wiewohl es eigentlichnur das Erbsolgerecht
für einen; in Kraft der Primogenitnrauf immer in Lehn
verwandelten Landsttzandeutet: so ist«es doch dahin ge-

kommen , baß es, noch außerdem,die Ursachebezeichnet,
welchedas Recht oder den Zufall der Geburt, das Eigen-

thum, welches ihrer Wirksamkeitunterworer ist, den wirt-
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lichen Besitzerdieses Eigenthums, und selbst die Person,
welche in der Erbfolge-Ordnung die nächsteist, hervor-

bringt. Es giebt fünf Arten von Mayorassos oder Ma-

joraten, von welchen in diesem Zusammenhange nicht aus-

führlicherdie Rede seyn kann; genug daßEigenthumin
«

Form des Majorats von dem Besitzer nicht veräußert,

verkauft, bei-schenktoder getheilt werden kann, weder zu

Gunsten einer Frau, noch zu Gunsten solcherKinder, die

nicht zur Erbfolge sbernfen sind. Die ganze Einrichtung
beweiset, daß es eine Zeit gab, wo die Ausstattung der

"

Staatsamter nicht anders erfolgen konnte, als in Grund

und Boden, der, nachdem er erblich geworden war, nur

auf den Erstgebornenforterben konnte, als auf denjenigen,
welcher, vermögeseines Alters, der natürlicheNachfolger

seines Vaters im Amte war. Andeeer Nachtheile dieses

Vererbungs-Spstemsnichtzu gedenken,ist jedochder Einfluß

desselben auf den Ackerbau nur allzu Verderblich. Kinder-

lose Besitzer Von Majoraten können nur geringen Antheil

nehmen an der Erhaltung Von Gütern, die sie nur für

ihre Lebenszeitbesitzen,und find folglich sehr wenig ge-

neigt, sich Entbehrungen auszulegenzu Gunsten entfernter

Kollateral-Erben, mit welchen sie nicht selten auf einen

schlechtenFuß leben. Der einzigeZweck, und in der That
die anhaltende Beschäftigungeines solchen Majorats-Be-
sitzers, ist, währendseiner Lebenszeit, so viel als immer»
mizglich,aus den Gütern zu ziehen; und wenn der gesetz-,
liche aber entfernte Erbe ein Gegenstand feines Abscheu’s

geworden ist (tvas unter solchen Umständenselten aus-

bleibt) den Werth der Erbschaftdurch alle Mittelzu ver-

mindern, welchezu diesemEndzweckmit Sicherheit ange-
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wendet werden können. Daher geschiehtes, daß auf dm

Majoraks-Gükerndie Gebäude zerfallen,.und daß die Lein-

dereien aufs Kleiglichsteverwahrloset Mkde In Spa-
nien aber kommt noch hinzu, daß der Majorats-Erbe nicht

verpflichtet ist, die von seinemVorgängergewährtenPacht-
- KontraktebeizubehaltenDie Folge davon ist, daß Pach-

trmgen nur selten länger als auf »vier Jahre bewilligt
werden; und selbst diese kurzenVerpflichtungensind unsi-
cher, da der Tod des Verpachtersden Pachter jedenAugen-
blick außerBesitz bringen kann, selbstwährendder Pacht-
zeit, da wenigstens der Eintritt in einen neuen Kontrakt

mit dem Erbfolger im Gute nothwendig geworden ist, Bei

einem solchen System sollte man steh nicht sowohl darüber

wundern, daß der Acker-date auf einer sehr niedrigereStufe

steht, als vielmehr darüber, daß irgend ein Theil des

Grundes und Bodens bestellt wird; vor allem, wenn man

in Betracht zieht den unterdrückenden Charakterder Re-

gierung, die gänzlicheUnwirksamkeitder Gesetze,die daraus

absiießendeUnsicherheit des Eigenthums, und am meisten
den unmäßigenBetrag der Steuerm Der öffentlicheVor-

theil erfordert, wie schon Jovellanos bemerkt hat, daß die,

BesitzerVon Majoraten die Machterhalten, lange Pacht-

zeiten zu bewilligen, sogar auf Erbpacht auszuthum Dies

ist das erste Heilmittel,das angewendetwerden muß; denn

es ist das einzige, das dem Boden Kapital zuwendet, die

Betriebsamkeit spornt und den Weg öU Vekbisseklmgen
bahnt, deren dies schöneLand in einem so hohenGrade

empfänglichist—
"·

Wir wollen uns nicht dabei aushalten, nachzuweisen,
daßdie sMajoratefür den sittlichenCharakterund sür die
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guten Gewohnheiten eines Volks eben fo verderblichsind,
wie für das Gedeihen des Landes; denn, wer wüßtewohl

nicht, daß ste in Spanien die VornehmstenUrsachen der

Entartung und der Geistesschwächesind, welche die hö-

heren Klassen der Gesellschaftin diesem Lande charak-

terisiren?
.

Im Uebrigen sind die Majorate nicht der einzige

Fluch, der bisher aiifSpaniengedrückthat; ja sie sind

nicht einmal der stärkste:denn ein weit stärkererist die so-

genannte Mesta, diese inkorporirte Gesellschaftvon Eigen-

thümernwandernderSchaafe, welche mit einer solchenFülle

ausschließenderPrivilegienausgestattet ist, daß jedes andere

Interesse sich ihr Unter-ordnen muß. Die berüchtigteMesta

hob um das Jahr 1556 mit einer Allianz zwischenden

Berg- Und den Thalbewohnern Spaniens an, und der

Zweck dieser Allianz war kein anderer, als ihre Heerden
von kleinem nnd großemVieh unter den Schutz der Ge-

setzezu stellen. Im Verlauf der Zeit brachte sie es durch

anhaltendcs Sollizitirensund durch allmähligesUmsichgrei-

fen dahin, daß sie nicht bloß den Grastvuchs des ganzen

Königreichsmdnopolisirte,sondern auch das schönsteAk-

kerland in Weide Verwandelte. Auf diese Weise zerstörte

fie das Nindvieh, das im Stall gehalten wurde, und ver-

setztedem Ackerdau und der Bevölkernngdes Landes einen

tödtlichenStreich· Dieser monströseVerein besteht aus

einstußreichenAdelichen und Mitgliedern reicherKlösterund

geistlicher Kapitel, welche, kraft angemaßterPrivilegien,
das Recht, ihre Heerden auf die Weideländer des König-

reichs zu führen, in Anspruchnehmen und ausüben , und«

dabei frei sind Von allen Anklagenfür das von ihnen ver-
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bkqnchkeGras» Noch mehr: dieser Verein shatbewirkh
daß seine Privilegieneinen besonderen Kodex bilden, wel-

cher hekikelk ist: Leyes y Okdcniinzes de la Most-a.

Er hzksogar eigeneTribunäleerrichtet, um jedenAbbruch,
der seinen angeblichenRechten widerfahrt, nach Belieben

» zu bestrafen; und der Thatsache nach genießter ein voll-

kommenes Weide-Monopol und folglich den Vorzug des

Wollhandels in Spanien. Die Zahl der wandernden

Schaufe, welchediesem Vereine angehören,ist in verschie-
denen Zeiten sehr ungleich gewesen; sie soll sich aber ge-

genwärtigauf fünfMillionenbelaufen,d. h. aus die Hälfte

sämmtlicherSchaafheerden Spaniens. Vergeblich würde

man die Geschichte des Monopols in allen LändernEin-o-
pa’s durchforschen,um etwas aufzufinden, das dieser mon-

strbsen und betrügerischenUsurkationan, den Rechtenund

dem Eigenthum einer ganzen Nation zur Seite gestellt wer-

den könntez und die Wahrheit zu gestehen, die öffentliche
Meinung in ganz Spanienist der Mosca entgegen, indem

jeder Landesgenthümerdie Nachtheile empfindet.
i

Die Beschwerden,zn welchen das Verfahren der Mesta

Veranlassung giebt, sind, in der That, eben so zahlreich
als ernstlich. vaörderst ist die Zahl«der«5personen,die

sie beschäftigt,.fehrgroß; denn diese belaust sich, je nach
den Uinsteinden,aufxvierzig- bis-funfzig-- la iekbstsechzig-
MUfMd Individuen, und da diesemeistens solchenProvinzen

entnommen werden,. wo die zur Bestellung des Bodens

EkakdekHcheKraft sehr mangelhaft ist« so gehen für den
Staat, sofern es auf Beförderungdes Ackerbau’sUnd der

Bevölkerungankommt, eben so viele verloren, Und zqu
in Lagert, wo sie am wenigstenentbehrtwerden können.
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Zweitens,ffein unermeßlicherUmfang höchstfruchtbaren
Bodens wird von der Mesta in Weideland verwandelt,
und bringt Vergleichungsweisenichts hervor-; die Folge
davon aber ist, daß die Bewohner solcher Gegenden un-·

bescheinigtbleiben, d. h. der Mieter, iheeBedürfnisseeuf
eine ehrenhasteWeise zu befriedigen,beraubt und zur Smug-

gelei,zum Straßenraube und zusandern gesctzwidrigen
Handlungen getriebenwerden, blos um ein erbetteltes Da-

sehn zu gewinnen. Drittens werden die Landereiemwelche
der-, von den Heerden beschriebenenBahn am nächstenlie-.

gen , auf der Reife nach .und von den Bergen um so be-

deutender beschädigt,weil die Heerden in der Regel un-

gemein stark sind ( bis auf 10,000 eine jede); und dies

geschieht, ohne daß irgend ein Erfatz Statt findet: denn

es ist eine bekannte Sache, daß diekLandeigenkhümerver-

geblichüber dergleichenMißbraucheschreien. Viertens wer-

-den dieleemeinhütungemwelche auf der Linie des We-

ges gelegen sind, gleichmäßigVerheert, so daß die den

benachbarten PlätzenangehdrigenHeerden kaum irgend eine

Nahrung finden, ·rvenn die der Mesta ihnen vorangegan-
gen sind. Feinftens sind die dem Vereine angehörigen

Heerden gänzlichunbenutzbar für ackerbauliche Zwecke-,in-

dem man sie niemals auf Psiugland einpfercht, und sie

folglichzur Befruchtung des Bodens nichts beitragen. End-

lich werden die Führer und Schäfer der Mesia an allen

Orten, welche sie durchziehen, noch mehr gefürchtet,als

die Räuber und die Diebe; denn sie üben einen Unerträg-

lichen Despotismus in Folge des ihnen ertheileen Privi-

legiums, Jeden, den sie beleidigenwollen, vor das Tri-

bunal des Vereins zu ziehen, dessenEntscheidungen,wie
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sich ganz Von selbstVersteht,stets zum Vortheil der Werk-

zeuge und Diener sind. Diese Bedrückungmhaben, seit-

unfürdenklichenZeiten, die stärksten«Protestakionengegen

die Fortdauer der Mast-i zu Wege gebracht; und in einem

an den Noth von Kasiilien i. J. 1795, von einem Mit-

gliede desselben,Don Gaspar Melchior de Jovellanos,s"er-

stattetenBerichte, wurden sie mit einer solchen Stärke der

Beweisführungaus einander gesetzt-,daß sie in jedem an-

deren Lande, als Spanien, unwiderstehlichgewesen seyn
würden.

.

Unter den anderweitigenUebeln, welcheauf den spa-

nischen Ackerbau drücken und die ländlicheBetriebsamkeir

lähmen,sind noch die Bewirrhschaftungen zur todten Hand

zu erwähnen:vBewirthschastungenk welche, trotz allen Be-

mühungenerleuchteter Geister, ihre Vervielfeiltigungzu ver-

hindern, bis auf den heutigen Tag anhaltend zugenommen

haben. Wenn, im Großen genommen, sowohl für die

sittlichenals für die materiellen Interessen der menschlichen
Vereine, nichts vol-theilhafter ist, als die Theilung des

Grundes und Bodens: so wird diese am wirksamstenge-

stört durch den Besitzzur todten HAND-dek- Wenn er eine

gewisseGränzeüberschreitet,jene zuletztganz aufhebt, in-

dem er die Anhäufungdes Vermögens in einer geringen-

Anzahl von Händenbegünstigt,und die daraus folgende

Ungleichheit Von Glücksgüterngesetzlichmacht: eine Un-

gleichhkikedie, wenn sie durch künstlicheMittel Verstärkt

Wkkdt sich zur Quelle aller Verbrechen und alles Elends

gestaltet,wodurch die Gesellschaftbeunruhigc und gestört
wird. In dieser Ansichtsind also Gesetze,welchedie-Bil-

dung eines Besitzesvzur todten Hand begünstigen,ganz
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offenbarhöchstverderblichund allen legitimenZweckeneiner

Regierung entgegen. Doch die todte Hand hat, wo mög-
lich, noch verderblichereFolgen; denn, während sie Ver-

besserungenhintertreibt und die Betriebsamkeitlähme, er-

hdht sie den Preis der Ländereien dadurch, daß sie anhal-

tend die Quantität der veräußerlichenvermindert, und auf

diese Weise, vermöge einer seltsamenAnotnalie, die Er-

werbung des Territorial-Eigenthums in demselbenMaße

erschwert, worinxsie feinen vollen oder produktiven Werth
vermindert. Der Preis für Grund und Boden ist in Spa.
nien wirklich ungeheuer; und dies rührt von der geringen
Quantität her, die zu verkaufen ist: eine Merkwürdigkeit,

welche,«ganz augenscheinlich, ihren Grund in der uner-f
«

meßlichenQuantität des der todten Hand verfallenen Grun-

des und Bodens hat. Wo aber dieserPreis übermäßig
ist, da werden nur Wenige kaufen können oder kaufen wol-

len; die allein ausgenommen,welche ihr "unveräußerliches
Eigenthum zu vermehren wünschen,und die Mittel besitzen,
dies zu bewertstelligem ohne nach dem Preise oder nach
dem Verhältnißzu fragen, das zwischender Sache und

dem dafür geforderten Preise Statt sindet. Die große
Masse des im Lande umlaufenden Kapitals wird demnach

genöthigt,andere unvortheilhaftereGegenständeder Anle-

gung aufzusuchem als Grund und Boden ist: Unterneh-

mungsgeisti Geschicklichkeitund Betriebsamieit werden in

andere Bahnen-getrieben; der Ackerbau wird schmachten,
und die mit diesem Systeme unaufldslich verbundenen

Uebel werden zunehmen,bis die todte Hand, nachdem sie

alles verkauflicheGrundeigenthum an sich gebracht hat,
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den Triumph der unveräußerlichmAneignung, und mit die-

ser den Ruin des Landes vollendet hak.
-

»

Diese Bemerkungen sind gleich anwendbar auf die

geistlichenGüter zur todten Hand; nur mit dem Unter-

schiede,daß sie meistens besser bewirthschaftetwerden, als

andere Landgüterin ,Spanien, und daß ihr steuerfreies

Produkt verwendet wird zur Unterstützungder unprodukti-.
ven Klasse, zum Theil fogar zur Ernährungder größten

Vagabunden, womit ein Land jemals belästigtwar.

Wo der Ackerbau so tief gesunkenist, wie in Spa-

nien, da müssendie Manufakturen, eben weil sie minder

nothwendig find, noch tiefer gesunkenseyn. Und wirklich

ist dies gegenwärtigder«Fall in dem spanischenAntheiL
an der phrenåischenHalbinsel. Dasselbe Land, das im

funfzehnten Jahrhundert das übrige Europas mit feinen

Tüchern, seidenen Zeuchen, Atlas, Damast, Sammet,

Handschuhen,Metall-Waaren, Messerschmiede-Arbeitund

vielen anderen Manufaktur-ErzeugnissenunscheitzbarenWer-

thes versorgte, besindet sich gegenwärtigin dem Zustande
gleicher Abhängigkeit,und«muß aus der Fremde jeden Ar-

tikel einführen,zu dessenErzeugung Kapital, Geschicklich-
keit, Erfindungsiraft und Geschmackerforderlich sind.Mir
Ausnahme einiger Anstalten, welche der Krone angehören
und vermögeder ihnen ertheilten Privilegien durchaus ver-

derblich für jede Privat-Betriebsamkeitsind, hat Spanien,
im buchstaotichstmSinne desWortO keine Manns-Mu-
keni Aus Welchenfeinere Artikel hervorgehen; und einige
rohe Fabrikem in welchen Wolle, Baumwolle,Seide, Hanf,
Flachs, PapkkkiLeder-und Eisen verarbeitet werden , sind
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alles, was die spanischeManufaktUr-Bctriebsamkeitaus-
weisen kann.

v

Der Handel, dessen Grundlage die Manufaktur-Be-

triebsamkeit ists befindet sich in keinem gedeihlicherenZu-

stande. Der auswärtigeHandel, der sich ehemals über
.

beide Halbkugeln verbreitete, beschränktsich, seit dem Ab-

fall der amerikanischenKolonien Vom Mutterlande, auf
eine gelegenheitlicheAnkunftvon Kuba, Piierto-Nico und

den PhilippinischenInseln, bewirkt mit einem Risiko, das

den Ausschlag giebt über die Möglichkeiteiner Versiche-

rung, und auf den Austausch roher Waare, wie Seide,
Wolle, Wein, Oel, Feigen- Rvsinem Mandenn Salz und

Barilla gegen die Manufaktur-Artikel anderer Länder. Und

der innere Handel, von dessen freier Bewegung für den

Reichthnm und das Wohlbesinden einer Nation so Viel

abhängt,befindet sich in einem Zustande, der nicht viel

besserist, und keine Symptome von Wiederbelebungund

Vervollkommnung in sich schließt. Die Ursachen dieser

Stagnation sind, der Natur der Dinge gemäß, verschie-

, den; die vornehmsten aber sind, oder scheinenzu seyn-
-

der elende Zustand der Kommunikationen,wo es derglei-

chen wirklich giebt, and die Gefährlichkeitsowohl als die

Kostspieligkeit,welche sich an jede Art von Versendung

knübfenzder Mangel an Verbindungswegen zwischenden

VerschiedenenProvinzenz die Verschiedenheitder Gewichte,
Maße und Handelsverordnungem welche letzternrecht eigent-

lich in der boshaften Absicht, den Handel zu erschweren,

entworfen zu seyn scheinen; die zu Grunde richtendenAuf-

lagen ad valorem (die alte Alk«avala), welchenichtEin-

mal, sondernbei jedemnachfolgenAustauscherhobenwerden,
bis
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bis die Waaren irr-die Hände der deehrer übergehen;
die systematischenBedrückuvgenM Polizei- Und Ruh-lus-
Agenten, welche das ganze Land butchzkebeniUnd nicht
etwa Von Vesoldungen leben , wohl aber Von den Ermes-

fungen, zu· deren Verübung sie berechtigtsind;- endlich und

zuletzt der Umfang, in welchem der Schleichhandel getrie-
ben wird unter einem Systeme Von Gesetzenund Anord- .

Lnungemwelche so ungerecht und so unterdrückend sind,

daß sie zu keinem andern Endzweckentworfen zu seyn
scheinen,als ums den Schleichhandelemporzubringen,nnd

den Untergang des redlichen Kaufmanns zu bewirken.

Endlich und zuletzt wird auch der Handel mit ungünsti-

gem Auge betrachtet in einem Lande, wo Stolz und Ar-

muth, Indolenz und Unwissenheit, Vorurtheil und Elend

Hand in Hand gehen, und «wo der nachtheilige Einfluß
einer schlechten Verwaltung, die herrschendeLehreund ein

gesellschaftlichesSystem , das in Widerspruch sieht mit je-
dem Von Vernunft und Erfahrung für heilsam erkannten

«

Prinzip des Wohlseynsund der Vervollkommnung,alle

rechtschaffeneGesinnung unterdrückt und den Verstand des

Volks so sehr in Fesselngelegt hat, als die Personen und

Gewissen desselben. ·

»

Würde es aber nicht eine unerklärlicheAnomalie in

den gesellschaftlichenErscheinungenseyn, wenn in einem

Lande-, wo Ackerbau, Manusaktur und Handel so«tief ge-

sunken sind, wie in Spanien , Wissenschaft und Literatur
ein besseresSchicksal gehaht, d. h. den allgemeinen Ver-

fall nicht getheilt hätten?-Wir begnügenuns damit, diese
Frage auszuwerfen, und den Leser daran zurückzu erin-·

nern, daß, wie geistreichdie spanischeNation auch von

N.Monaisfchr. f..D-THE-Bd Les-ist- O

x
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jeher gewesenseytkmöge,dennoch von ihr nie irgend eine

Entdeckung oder Erfindung ausgegangen ist, welche dem

menschlichenGeschlecht zu Gute gekommenwäre. Aller-

dings ist die EntdeckungAmerila’s Von ihr ausgegangen;

doch sindet man sich, wie es scheint, immermehr darüber

zurecht,daßdieseEntdeckungunendlich mehr das Werk des

sZufallsund der Noth,als das der Absicht und wissenschaft-

lichen Kombination war. In der Natur der Sache liegt,

daß da, wo ein priesterlichesInteresse den Ausschlag giebt,
aae echteWissenschaft,als solche, die ihre Entstehung nicht
der Konjektur verdanken kann, so lange unmöglichist,-als

jenes Interesse wirksam bleibt; und dies ist der wahre
Grund, weßhalbin dem politischen, gesellschaftlichenund

intellektuellenSystem Spaniens bisher die Vollkommenste

Harmonie, oder vielmehr die VollendetsteEinförmigkeitge-

herrscht hatt reine Stagnation, eine Art von todtem

See, in welcheinlAlles,was darin Leben hat, nur da-

durch fortdauert, daßsein Wesen dem stagnirenden Ele-

mente angepaßt ist, worin es sein beschwerlichesund küm-

mervolles Dasepn sortspinnt.

Schwerlich läßt sich irgend Jemand einfallen, dem

gesellschaftlichenZustande Spaniens, so wie wir ihn ge-

schildert haben, eine solche Nothwendigkeit zuzuschreiben,

daß jede, auf Verbesserung abzweckendeVeränderungdes-

selben zu einer Schimäre werden müßte;wer so weit ge-

hen wollte, müßteden Anfang damit machen, daß er den

Bewohnerndieses Von der Natur so sehr begünstigtenLan-

des den Charakter der Menschlichkeitstreitig machte. So

»wir nun Spanien alles, was es seit dem sechszthken

Jahrhundert dargestellthat, durch seinVerhältnißzu Ame-,
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Mai di h. durch den unermeßlichenKolonial-Besitz,den

es auf der westlichenHalbkugelerworben-hatte,geworden

ist: eben so wird es, nach dem definitiven Verluste dieser

Koloniemetwas ganz anderes werden, als die Welt bis-

her qn ihm gekannt hat.
—

Es verträgt sich im Grunde

mit keinem Zweifel, daß, wenn seit dem Absakle der Ko-

lonien bereits ein halbes Jahrhundert verflossenwäre,

»

die öffentlicheAufmerksamkeitschon jetzt mit.ganz anderen

Erscheinungen beschäftigtseynwürde, als diejenigensind,.
die sich im Laufedieses Sommers dargebotenhaben; man

darf sogar behauptet-, daß wenn die spanischeRegierung
seit zwanzigJahren nicht Mittel gefunden hätte,den Aus-

fall eines jährlichenTributs von 20 bis 25 Millionen
harter Piaster durch Anleihen zu decken, das Schicksal
Ferdinands des Siebenten ganz anders ausgcsallenseyn

. würde, als es wirklich ausgesallen ist»Alles ist von Sei-

ten der europäischenMächte»ausgeboten worden, die Re-

volution, welcheseit 1820 im Anzngewar, zurückzudrein-
gen; doch wie wenig haben dieseBemühungengesruchtetl
Und hat Ferdinand der Siebente nicht durch den letzten
Akt seines absolutenWillens der Resolution die Pforte
geöffnet,als er, der priesterlichenLeitung überdrüssigidas

Salische Gesetzim Jahre 1830 aufhob, und die weibliche
Sukzesstonzur-iickjührte?—- ein Werk- das Nicht zu Stande

gebracht werden konnte, ohne die Kortes Aus them htm-
dert und zwanzig jährigenTodesschlummeraufzuweckein
und alle öffentlicheAutorität zweifekhafkzu Wachen?

Die spanischeGeschichteseit zwanzig Jahrenist ein

höchstschlagenderBeweis für die Wahrheit, daß gesell-

schaftlicheGebrechen, wenn seeeine gewisseStärke erhal-
O 2
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ten haben, sich nicht dadurch bewältigenlassen, daß man

sie nicht anerkennt, oder wohl gar unterdrückt,sondern nur

dadurch, daß man ihnen abhilft, d. h. dadurch, daßman

das Besserean die Stelle des Schlechtern bringt. Was

diesem BeweisehinsichtlichSpanicns noch an Vollständig-

keit fehlt, wird die Zukunft geben-
Wir können jedochdieseBetrachtungen nicht schließen,

ohne unsere Leser aufmerksam gemacht zu haben auf eine

Eigenthümlichkeitder europäischenWelt, die sichseit etwa

zwanzig Jahren entwickelt hat, und außerden großenWir-

kungen, die bereits von ihr ausgegangen sind,nochgrößere
hervorzubringenverspricht.

Dies sind die Bankier-Vereine, welche man seit

einiger Zeit Finanz-Kompagnien zu nennen beginnt.

Noch .vor feinem halben Jahrhundert war nichts

schwieriger, als eine Staats-Anleihe zu Stande zu brin-

gen. Regierungen, welche sich in dem Falle befanden,
ihre Zuflucht zu einer solchen Operation nehmen zu müs-

sen, kündigtenan, daß sie für die Summe, deren sie be-

durften,einen gewissen,zum Voraus bestimmtenZins ent-

richtenwürden,und sie verbanden damit gewisseVorthejle,
die sie geltendzu machen verstanden, nämlichLoose, An-

nuitäten und eine Zurückzahlungzzur Zahlung der Zinsen

und des Kapitals verpfendetensie sogar liegende Gründe

Ungeachtetaller dieser Anlockungen hatten sie die größte

Mühe, zum Zweck zu gelangen; diesermußtesogar in Vie-

len Fallen aufgegebenwerden. Die natürlicheFolge da-

von war, daß man auf einen wirksamern Anleihe-Modus
bedacht war, durch welchen, wie es auch um den Kredit,
den man genoß,stehenmöchte,die VerlangteSumme Sk-
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sichertwäre. BesondereUmständeaber begünstigtendie Auf-
siUdUUgdes wirksameren Anleihe-Modus- Der politische
Umsturzder ganzen Welt, herbeigeführtdurch die Freier-er-

dung der spanischenund portugiesischenKolonien in Ame-

rika, machte die Bedürfnisseund Hülfsquellender verschie-

denen Lcinder ungewiß; und daraus folgte ganz Von selbst,

daß es für entfernte Unternehmungen nur wenig Sicher-
heit gab. Der Zinsfuß hob sich also nicht. Da es nun

nicht an Kapitalien fehlte, so kam man den Anleihen der

Regierungenhalben Weg-esentgegen. HierüberVeränderte

sich das bisherige Verhältnißdes Anleihers zu dem Dar-

leiher in einem so hohen Grade, daß der erstere von dem

letztern gesucht wurde. Da nämlich-diekleinen Kapitali-

sten sich nicht gern den Kopf mit Unterbringungen zerbre-
-- chen und nur allzu bereitwilligden zahlreichsten Beispielen,

vor allen dem Beispiele der großenSpekulanten, folgen:

so bildeten sich Bankier-Vereine, welche das Geschäftdes

Darleihens übernahmen,weil nur auf diesemWege große

Vortheile für sie zu gewinnen waren. An diese nun wen-

deten sich die Regierungen mit —derErklärung,daß die An-

leihe demjenigenüberlassenbleiben solle, der die voriheil-
haftestenVorschlägemachen würde.

Doch Bankiers-Vereine oder Finanstompagniem wie

reich sie immer seynmögen,würden nie reich genug seyn,
um den VerschiedenenNegierungenEuropa’s die Millionen,
deren sie bedürfen,zu gewähren;Und außerdemwürden

die Bankiers,aus welchen sie bestehen,sehr wenig geneigt

seyn, ihr ganzes Vermögenin die Händeder Fürstenund

ihrer Minister zu geben.’ Sie treffen demgemäßein Abg

kommen, um eine erste Zahlung in die Händedes Finanz-
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Minisicks zu bewirken, welcher niemals die ganze runzelig-.
hene Summe auf einmal bedarf. Die Renten, die sie cu

gros gekauft haben, verkaufen sie en däiail wieder, und

die Summen, welche sie aus diesem Wiederverkauf bezie-

hen, gewährenihnen die Mittel , nachfolgendeZahkUUgen

zu leisten, für welche sie sich ein Jahr zu achtzehnMona-

ten auszubedingen Sorge getragen haben.- In dem mit

dem Finanzminister geschlossenenVertrage stipuliren die

Kompagnien aber für sich noch andere.Vortheile, z. B-

den Genuß der Totalitåt der halbjährigenZinsen, obgleich
das Kapital der Anleihe nur theilweise in den Schatz flie-

ßet, und die letzten Ablieferungen bisweilen später als ein

volles Jahr nach der Epoche erfolgen, wo der Darleiher
die ersten Zinsen bezogenhat.

Was xnan dabei ohne Mühe begreift, ist, daß der

bedürftigsteAnleiher am wenigsten das Recht hat, die Be-

dingungen zu bestimmen, unter welchen er borgen möchte.
Im Verkehr mit ihm sind für den Darleiherum so grö-

ßereVortheile zu gewinnen, je sorgfältigerder Zinssatz
Verschleiertwird. Jst die Unterzeichnungerfolgt, so offen-
bart sich das Talent der Finanz-Kon1pagnie, von welcher

sie ausgegangen ist, in der Geschicklichkeit, womit sie«die

stipulirten Summen herbeischafft. Hierbei nun kommt ihr

nichts mehr zu Statten, als der Umstand, daß sie in den

VornehmsienStadien Europa’s ihre Korrespondenkenund

Assoziirtehat,«welche vermögeder Kenntniß, welche sie

vonsHülfsquellenihres Wohnorts haben , gzuau angeben

können,wie «vieleRenten sich zu London, zu Paris, zu

Amsterdam,zu Frankfurta. M·, zu Wien, zu Berlin U-s- w.

werden absetzenlassen. Jede großeStadt hat ihre Börse,
"

«

l
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d. h. einenMarkt, wo die Renten der verschiedenenStaa-

ten Europaes einen offenen Kours haben. Da nun die

Finanz-Kompagnkmsich mit einer Anleihe nur bei allen

Chnnzendes Steigens befassen, so haben sie Von dem

Augenblickan, wo der Kauf geschlossenist, unermeßliche
Mittel, den Kours in die Höhe zu treiben. Sie geben

z. B. ihren Korrespondenten an verschiedenenOertern zu-

gleich die Ordre, Antäuse Von der neuen Anleihe zu ma-

chen, und einen.höherenPreis anzubieten,der ihnen nichts

kostet,weil sie, indem sie zu einer und derselbenZeit Ver-

kaufer und Käuser dieser Anleihe sind, durch die Hände

ihrer Agenten die Summe empfangen,welche sie durch die

Händeeines Andernausgegeben haben. Während nun Ope-
rationen dieser Art sich -erneuern, werden mehre Portionen
derselben Renten von wirklichen Konsumenten gekauft, welche
sie erwerben, um sie zu behalten und sich ein Einkommen
daraus zu bereiten. Auf diese Weise sind die Unterhand-

ler, welche sichmit der ganzen Anleihe der Regierung be-

faßt haben, nicht selten die Kapitalisten,welchedas·»We-

nigsie für ihre Rechnung behalten; und nachdem sie sich

unberechenbareGewinne Verschaffthaben, besitzensie aufs
Neue die verfügbarenKapitale, weiche nothwendig sind,

um mit einer anderen Regierung eine ähnlicheOpekakkdn

zu beginnen. Nuran diese Weise läßt sich das Verfah-
ren des Hauses Rothschild erklären. . ·

Wir wenden uns zum Schlußnach Spanien zurück·

Hätte dieser Staat je den Kreditsinden sollen, der

ihm seit dem Abfalle seiner amerikanischenKolonien zu

Theil gewordenist? Wir sind der Meinung, daß er ihn
nichtzu finden verdiente,weil er die ihm anvertrauten Ka- »
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pitale nur auf eine nnproduktiveWeiseverbrauchenkonnte,
ohne daßjemals von einer Rückzahlungderselben,ja auch
nur von einer Zinszahlungdie Rede war- Wenn die letz-
tere nicht durch neue Anleihen ins Werk gerichtetwurde.

Auch würde er diesen Kredit nie gefunden haben- hätte

sich nicht in den letztenzwanzig Jahren ein Anleihe-Sy-
stem entwickelt,das, weil es auf die Begehrlichkeitder klei--

nen Kapitalistengegründetwar, zwar Finanz-Kompagnien
bereichern,außerdemaber nur Unheil stiften konnte. Wer

sind diejenigenin Frankreich, die, um nicht Alles zu Ver-
«

lieren, den König Ludwig Philipp um seine Verwendung
gebeten haben? Es sind —- nicht die Unternehmer der

«

Den-leihen— denn diesehaben nicht»verloren,sondern ge-

wonnen — wohl aber sind es die kleinen Kapitalisten,die

sich, um höhererProzentewillen, zur Aufopferungihrer Er-

sparnissebequemthaben. In England-, Holland und Deutsch-
land hat diese beklageneiwertheKlasse nicht weniger einge-
büßt. Nun wohl! das Schicksal, das sie getroffen hat,
wird dazu beitragen, daß sich die Augen in größererAll-

gemeinheit, ais bisher, über ein System öffnen,das nicht

fortdauern kann, ohne der gesellschaftlichenArbeit den stärk-

sten Abbruch zu thun, und die Negierungenvon einer Ver-

legenheitin die andere zu stürzen. Zum wenigsten ist zu

·wünschen,daß der- spanischeStaatsbankerot, er. trete heute
oder morgen ein, diesen Ausgang nehmenmöge.
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Urtheil eines Franzosen
.

ü b e r

die politischeLage seines Vaterlandes.

Es giebt eine Art und Weise, unsere politischeLage

anzuschauen,welcheden Stand der Frage , um welche es

sich zwischender Regierung und den Partheien handelt-

durch und durch verändert. -

·

Was nehmen wir, Tag für Tag, wahr in dem Streite

sder Regierung mit den Partheien2 — Erworbene Rechte,
weiche damit beschäftinsind, sich zu verrheidigeknund- sie

sich gerade so gut vertheidigem als es die Mittel erlauben,
über welche sie gebieten; neue Ansprüche,welche angrei-

feu, undweil sie nicht die Wege kennen, auf welchenman

zu einem rechtmäßigenBesitz gelangt, durch revolutionäre

Usurpation ihr Ziel zu erreichenhoffen. Angriff und

Zurückdrängung,unablässigerund anhaltender Kampf: dies

ist unsere wirklicheLage in den Augen aller Derjenigen,
welche dem Gange der Angelegenheitenund dem Laufe der

Presse oder der National-Tribune folgen.

Auf einer andern Seite sinden wir, im Segentheil,
daß, wenn es, in Beziehung auf die Gegenwart, Unge-
wißheitoder Anschließen,«Unruhe oder Geduld giebt, hin-
sichtlichder Zukunft zum wenigsten sehr viel Ueber-einstim-
mung der ErwartungenStatt findet. Diese Zukuanstelle

sichdar als glorreich, gesichert,fruchtbar,gestütztzugleich
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anf die freiesteEntwickelung der individuellenKräfte und

auf die größteAusdehnung der gesellschaftlichenVorher-

sicht. Hier ist das Dom-in der neuen Generationen und

aller aufgeklärtenMänner, welche zu politischemEinfluß
gelangen. Wie alle übrigenMeinungen, so hat auch diese

ihre thätigenRepräsentanten:Männer Von Talent, de-

nen es nicht an Muth fehlt, um sie zu entwickeln, und

hohe gesellschaftlicheStellungen, um sie durch ihren Ein-«

flußzu unterstützemUnglücklicherweiseist sie bis zur Stunde

nur eine verborgene Kraft, die sich nur unter starken An-

strengungen Luft macht, gerade weil sie die Parkheien be-

herrschen will und auf deren Vernichtung abzweckr.
Was würde geschehen,wenn das, was unter einigen

Wenigen konzentrirtbleibt, sich in dem Tageslichtder Oef-

fsitlichkeit und auf dem Grund und Boden dertäglichen

Erörterungzeigte? Es ift zu glauben, daß Frankreichs

Lage sich-plötzlichVerändern und daßdie öffcrtlicheMeinung
Vom Zweifel zur Hoffnung, vom llnwillen zur friedlichen
und fortschrittlichenThåtigkeitübergehenwürde.

Man darf sich gegenwärtigdarüber verwundern, daß

diese Tendenzendurch die rückschrittlichenInteressen außer-
halb des gemeinen Rechts gestellt und sogar durch Dieje-
nigen, welche sie zulassem dynastischenZuneignngen, revo-

lutionären Leidenschaftenund den kleinlichenZänkereiender

Opposition mit der Gewalt untergeornetsind. Nichts desto

weniger besteht der Grund dieser Thatsache, und es ift
von großerErheblichkeit, daß er begriffen werde.

"

,
Als theoretische und spekulativeAusgeburt ist die

Erforschungdes Fortschritts,eben weil sieVon der poli-

tischenPresse so wenig unterstütztwird, fast ohne Band

n
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und Zusammenhangmit den zeitgeinäßenInteressengeblie-
ben- DieseVereinzelung hat den »I1'kkhUM,die übertrie-

benen Forderungen- sogar M AUsschWekaUgzUk Folge ge-

habt; dergestalt, daß die Materialiender Zukunft bis jetzt

nichts weiter darbieten, als ein verworrenes Ganze, worin

die zerstörendenElemente sich mit dem Verwischen, was

die Neuerung zuläßtund Rechtmäßigesin sich schließt.
·

Die Wirksamkeit dieses neuen Geistes in den herge-

brachtenGeschäftenanlangend, so ist sie nur hinzukömm-

lich, indirekt und folglich fast unmerklich gewesen. Es

mag Schwäche oder Unerfahrenheit sehn, genug die

Männer-, welche diesem politischen undlgefellfchastlichen
Gedanken angehören, anstatt ihre Bemühungen auf die

Schöpfung einer eigenthümlichenIndividualität zu richten,l
sind bisher nur die Anhängsel aller Meinungen, bisweilen

sogar die ungeschicktenSchüler der Partheien und der

Intriguen gewesen. Gleichwohl ist durch Vernunft und

v

Erfahrung nichts vollständigererwiesen,»als daß ein un-

passendesPrinzip Resultate herbeiführt,die feinem Zwecke

widersprechen, und daß es wirklichen Werth nur dadurch
gewinnen kann, daß es für eigene Rechnung arbeitet.

Initiative eines politischenVereines, von den Män;

nern des gesellschaftlichenFortschritts in ihrem eigenen
Namen begonnen, ist,«nach UnfekekUebekzeuglmOdas

einzigeMinn, des großeWerk eines gesellschaftlichenWie-

deraufbaus in Gang zu bringen.
"

Das- dringendsteBedürfnißder französischenGesell-
schaft ist, nicht längervon einem Tage zum andern, oder,wie

O

i

man es sonst noch auszudrückenpflegt- Von der Hand in»
den Mund, zu leben, und, mit Verzichtleistungauf eine
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bloß definsivePolikkki sich- außerhalbderrevolutionären
sBath eine Bahn der Vorhersicht Und der Zukunft zu

brechen.
«

Die allgemeinen Bedingungen dieses Werks stehen
fest. Damit alle sich demselben zuwenden,fehlt dem neuen

Geiste nichts weiter, als daß er seine Existenzim Schoße
der Gesellschaft, in den gesetzgebendenKammern, in der

Presse, ans den Lehrstühlender hohen Unterweisung, in

dein wissenschaftlichenund in dem bürgerlichenLeben kon-
·

statire. Denn, das gute Prinzip, das gesellschaftlichePrin-
zip, ist allenthalben, und wenn es jetzt noch durch das Ge-

schrei des Zorns und des Aufruhr-s unterdrücktwird, so
hat dies keinen andern Grund, als daß es nicht gewagt,

nicht gewollt hat. . . . Es wolle nur, und eswird

triumphiren. .

Der Eintritt des gesellschaftlichenPrinzips in die Er-

örterungder öffentlichenAngelegenheiten,schließtjeden zer-

störendenHinter-gedankenvon der gegenwärtigenInstitution
der Gewalt aus. Ohne allen Zweifel ist diese Gewalt

ein revolutionäres Produkt, sofern die physischeStarke

eine Rolle bei ihrer Feststellung gespielt hat, und sofern

sie selbst in Kampf mit zweiOppositionen besteht, die das

Aeußerstewollen. Doch diese Ursprungs- nnd Erhaltungs-

. Bedingungen sind beinahe dieselben für die größteZahl

der Gewalten , die sich, der Geschichtenach, festgestelltha-

ben, oder die im gegenwärtigenAugenblickdie enropcii-

schenStaaten verwalten.
·

Die freie Wirksamkeit der menschlichenIntelligenz of-

fenbart sich in Handlungen War es ihr gleich nicht ge-

stattet,die politischenEinrichtungennach ihrem Willen zu
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gestalten: so darf sie doch nicht darauf Verzichtemsie zu

verbessern,und weit davon entfernt, sie mit Gewalt zu

zertrümmern, muß sie diese Einrichtungen als Materialien

ihrer VervollkommnungsxArbeiienannehmen. Wo der Geist

des Krieges und der Zerstörungweht, da rgiebt es kein

gesellschaftlichesRecht; es handelt sich in einem solchen

Falle nicht bloß um gesetzliche (legale), sondern auch
um rechtmäßige (legitime) Ordnung, d. h. um einen

Zustand, worin die kollidirenden Ansprüchebefriedigt und

versöhntwerden.

Wir sondern uns von den zwei extremen Partheiem
welche mit der Regierung ringen, um sie über den Han-

fen zu werfen, weil diese beiden Partheien, feindlich ge-

sinnt gegen den gegenwärtigen3ustand«derDinge, weder

die Elemente- der Uebcrlieferung, welche fortdauern können,
«

noch die Elemente der künftigenFortschritte, welche empor

kommen müssen,besitzen. Die legitimistische Parthei
und die republikanische Parthei, ausgehend auf Ent-«

seizungund Veränderungdes Besitzes,befinden sich außer-

halb der,Nechisbahn, und können nicht Anspruch dar-

auf machen, ohne Gewalt eine bleibende Ordnung zu grün-

den, die sich nur aus die Allgemeinheitder Interessenstützt.
Wir unterscheidenuns nicht minder von der konsti-

tutionellen Opposition, weil, wenn sie zur Gewalt gelan-
gen sollte, ste, ohne uns zur Anarchie zu führen,nicht
nach anderen Prinzipen regierenkönnte, als die Männer-,
die gegenwärtigan der Spitze derVerwaltung stehen.
Wir unterscheiden uns Von ihr aber noch aus anderen

Gründen. Alle Veränderungen,welche die Oppositionin
Vorschlag bringen kann, schadender Ordnung, ohne für
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Fortschritt und Freiheitwohlthcitigzu seyn, und berühren
in dem politischenund adminisirativen System immer nur

Fragen zweitenNanges Ferner stütztdieOppositiondas

gesellschaftlicheRecht auf ein Prinzip, dessen sämmtliche

Folgerung sie nicht zulassenund das sie nicht genau desi-
niren kann —- auf die Volks-Suveränetcit, d. h. auf

die Suveränetät der Zahl. Endlichbeziehensich die tieflie-

genden Ursachen der gegenwärtigenKrisis aus Thatsachen,
welche weit hinausgehen über die negativen Theorien des

konstitutionellen Liberalismus
·

»

Jetzt befinden wir uns im Angesicht der gegenwärti-

gen Verwaltung. Obwohl wir nun dem Ministerium die

zahllosen Verlegenheiten und Schwierigkeiten, die es zu

überwinden hat« zu Gute rechnen, so können wir doch,
die Zukunft ins Auge fassend, die Zulänglichkeitseines

Systems nicht zugeben. Seine staatswirthschastlichenund

kommerziellenAnsichten sind eng, und in Vergleich gesetzt
mit den politischen Ansichtendurchausunzureichend, um

die Schmerzen der Betriebsamkeit zn lindern. Wo es eines

großenFinanz-Mannes bedürfte,erblicken wir nichts wei-

ter, als eine zwargenaue und rechtschaffeneComptabilität,
»

die jedoch nicht aus dem alten Geleise weicht, und lästige

Steuern beibehalt,weil sie nicht neue Hülfsquellenauszu-

sinden versteht. Was das Kriegs-Minisieriumbetrifft, so

läßt zwar eine zweckmäßigeMilitår-Organisatioitsich nicht
in Abtede stellen; allein, was die Verschonungder Gelder

der Steuerpslichtigenund die produktive Anwendungdes

Heeres betrifft, so dleibt noch viel zu leisten übrig, und

nichts ist in dieser Beziehung unternommen worden. Die

Gerechtigkeitspslegeanlangend, so befinden wir uns noch
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in stalu quo einer UnvollctidetenGesetzgebungimd Unter

der Eisenhcmd eines gegen-christlichenStrafgesetzbuches,
das den Tod, oder auch ein System von Bagnos und.

Gefängnissen1zur Sanktion hat, wo sich mehr gegenseitiger
Unterrichtim Verbrechen, als Vesserungs- und Bekehrungs-
mittel antreffen lassen. Im Ministerium des Innern wiegt
keine Verbesserungsmaßregeldie Ausschweifungenund Umher-

ten der Polizei auf. Ein einzigerTag ist hinreichend, um

Gesetzes-Entwürfe,welche auf Bestrafung abzweckem zu

entscheiden, abzufassenund Vorzulcgenzhandelt es sich da-

gegen um Abschaffungder Bettelei durch eine umfassende

Kolonisation zu ackerbaulichenZwecken,alsdann ist die seit
einem Jahre ernannte Kommission noch nicht zusammenge-
treten· Für öffentlichen Unterricht und auswär-

tige Angelegenheiten sind die Jdeenerhabeneh die

Absichtenedler. Doch die .Staatsnicinner, welchedie bes-
sere Seite des Gedankens der Regierung repräsentiren—-

gestehensie nicht selbst, daß sie, in Anspruch genommen

von den Interessen der Gegenwart, sich kaum mit der Zu-
kunft befassen können? Ein gutes Gesetzfür den Elemen-

»

tat-Unterricht, der euronåischeFriede unter ehrenvollen Be-
dingungen aufrecht erhalten , würden allerdings viel sehn;
doch die Lösungder ernstlichstenKrisishat die menschlichen

Gesellschaftenbisher noch nichtin Unruhe gesetzt.

Und was das Daseyndes neuen Königthums,dieser
Angel, um welche sich unfer ganzes Staatswesen dreht-

bkkriffkssv ist Neutralität nicht möglich,und Feindseligkeit

ist es noch weit weniger. Diese trotz ihrem Bedauern

und ihrer Vorliebe , andere, trotz ihren Zweifeln über den

schlüssigenWerth der Erblichkeit, noch andere trotz ihrem
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Widerwillen nnd ihren Von revolutionärerErziehungher-
rührendenVor-urtheilen — alle müssendas neue König-

thum annehmen, als das einzigeOrdnungsmittel, das nach
der Nevolution Von»1830 übrig gebliebenist- Gleichwohl
wird es alle Bedingungenseiner staatlichenLegititniteitnicht

eher erobert haben, als bis es sich als den Einigungs-

punkt zwischenden Ueberlieferungen der Ordnung und

den Bedürfnissendes Fortschritts betrachtet; nicht eher,
als bis es sich begreift und führt, nicht bloß als Voll-

ziehungsgewaltsides bürgerlichenInteresses, sondern auch
als Suverän mit neuem Anspruch, berufen zur Beschützung
der großen friedlichenGesenschafc, welche sich tossagt von

dem Rechte der Eroberung, um, zum Vortheil Aller, die

Rechteder Intelligenz und der Arbeit zu konstituiren.

Von einem neuen gesellschaftlichenund politischen
Rechtehängtalso in Frankreich sowohl die Rechtmäßigkeit
der Gewalt, als die Freiheit der Bürger ab.

I

Verbesserung
X

Seite 133 Zeile 9 V. o. lies: Gregor der Sechszebvte statt Gregor
der Vier-zehnte



Abenteuer

der Frau Herzogin von Berri

in

den Jahren 1831 nnd 1832.

(Schluß.)

Wir haben erzählt,roelcheAufsicht die Prinzessin he-

schützte,und wie eine Koterie sie fast gänzlichihren Freun-
den entzogen hatte. DieserUmstand hätteden Verrath fast

zum Scheitern gebracht. Deutz wußte zwar sehr wohl,
daß die Herzogin sich in Nanies befand; doch, diesen

Punkt anlangend, war die ganze Stadt eben so klug, als

er. Die Aufgabe war, das Haus zu kennen, das von ihr
bewohnt wurde; Deutz aber kannte es nicht.

Es gelang ihm, ihr seine Ankunft anzuzeigenzda je-
dDch die Herzogin hierin einen Fallsirickder Polizei wahr-
nahm , oder auch befürchtete,daß ein Anderer sich in fei-
nem Namen bei ihr einführenmöchte,so weigerte sie sich
ihn zu empfangen, es sei denn, daß er Vorher seine De-

pescheneinemDritten vertraute. Deutz wollte daraufnicht
N. Monatsfchr.f.D. XLV. Bd.ss Oft. P
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eingehen und gabzurlAntwort: er werde einigeTage zu

Paimboeufverleben, und nach seinerZurückkunftdie Ehre

haben, die Herzogin in der Erwartung, daß sie sich werde

besonnen haben, um eine neue Audienz zu bitten.

Wirklich Verließer Nantes mit seinem Reisegefährten,

Herrn Jolh, welcher wie ein Polizei-Beamter ihm nicht

von der Seite wich: beide begaben sich nach Paimboeuf,
der eine als Grundbesitzer-,welcher Ländereien kaufen will,

der andere als Feldmesser. Diese Reise dauerte zehnTage.

Nach seiner Rückkehrerneuerte Deutz seine Gesuche,

doch ohne Erfolg; und so entschloßer sich denn, der Herzo-

gin die wichtigen Depeschen zu übersenden,womit er für sie

beauftragt war. Beim EmpfangedieserPapiere überzeugte
sich die Prinzessinleicht von der Identitåtdes Demz, und

trug nun nicht längerBedenken, ihn vor sich zu lassen.
Dem gemäßwurde Deutz Mittwoch den 31. Oktbr.

um siebenUhr Abends in das Haus des FräuleinDe-
-

guigny gebracht, wo er eingeführtwurde, ohne weder die

Straßenoch den Ort der Zusammenkunft zu kennen.

Nach einer anderthalbstündigenUnterhaltung empfahl
er sich der Herzogin in der Ueberzeugung,daß sie das

Haus in demselben Augenblickmit ihm verlassenwerde,

weil sie ihn, wie es in Massa der Fall gewesen war, bei
«

ihr ergebenenPersonen, nicht in ihrer eigeka Wohnung

empfangen hatte. Er wußte also weder genaue Auskunft

·

über die Oertlichkeit zu geben, noch den Ort zu bezeichnen-
an welchem man den Flüchtlingfinden würde,wenn man

einen Verhaftungsversuch wagen wollte, der leicht eine

ganz andere Folge habenkonnte, als die Herzogin in Ge-

wahrsam zu bringen.
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Deutz bat um eine zweiteBesprechung,indem er vor-

gab, die Gegkankt der Prinzessinhabe ihn so ausser Fas-
sung gebracht, daß er vergessen habe, ihr Dinge von dkk

höchstenWichtigkeitmitzutheilen. Die Herzogin nun trug
um so weniger Yedenkemihn zum zweitenmalevorzulassen,
da auch sie ihm neue Depeschenanzuvertrauen hatte· Die

neue Andienz wurde auf Dienstag den 6. November ver-

abredetz und Deutz benachrichtigtedie Polizei auf der

Stelle davon.

Um 4 Uhr Nachmittags wurde Deutz zur Herzogin
gesührtzes scheint jedoch,daß geriebeneAgentenalle seine
Schritte bewachtenund ihm ans die Ferse folgten.

Kaum eingetreten in das Innere, erkannte er alle

Oertlichkeiten. Es war demnacheine Wahrscheinlichkeit
vorhanden, daß die Herzogin von Beet-h in dem Hause
wohnte-

Als er bei der Prinzessineintrat, fand er dieselbe blaß
und bewegt. Sie erhob sich von ihrem Sitze und ging
gerade aus ihn los mit einem zerknilltenSchreiben in der

Hand, die Augen starr aus ihn gerichtet. — »Mein Herr,«

sagte sie zu ihm, «wissenSie, was man mir Von Paris
schreibt? Man schreibtmir, daß ich verrathen bin, und

zwar von Jhncn·« — Dentz blieb unbeweglichbei dieser
unerwarteten Anredq ohne irgend ein Wort zu feiner Ver-

theidigung vorzubringen.— »Sehen Sie, mein Herr« —-

fuhr die Herzoginsorhindem sie ihm die Depeschezeigte
.- «morgen »sollich verhaftet werden. Wissen Sie et-

was davon?«

Dentz hatte sich inzwischenein wenig gefaßt. Die

Unruhe, die sich seinerbemächtigthatte, schrieb er dem
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Verdachte zu, den die Herzogin ausgesprochen Er be-

eheuerkeseine Unschuld und Ergebenheit,und machte seine

Unbestechlichkeitgeltend, indem er die Herzogin an die

Sparsamkeit erinnerte, womit er verschiedeneihrer Auf-
- trage ausgerichtet hatte. Die Prinzessinerkannte das, was

er sagte, ..fürwahr,· und gab ihm die Versicherung, daß

sie ihn für unfähig halte, eine solcheInfamie zu begehen.
Die Audienzdauerte ungefähreine Stunde.

Beim Weggehen streifte Deutz an den Eßsaal,dessen

Thürehalbgeöffnetwar-. Er warf einen flüchtigenBlick —

in denselbenund bemerkte sieben Gedecke. Da er wußte,

daß die Fräulein von Deguignh daslHaus allein bewohn-

ten, so leuchteteihm ein, daß die Herzogin im Begriff

stand, sich zu Tische zu setzen. Wirklich hatte die Prin-

zessin Frau von Eharette Si) und Fräuleinvon Kersabiek
zu sicheingeladen.

Deutz begab sich auf der Stelle zu Herrn Moriz Du-

val, dem er Rechenschaftgab von allem, was er gescheit

hatte, und den er aufforderte, sich zu beeiligen, damit vor

aufgehobenerTafel alles abgemacht ware; denn er war

ungewiß, ob die Prinzessin in dem Hause bleiben werde.

Der Präsekt,welcher seit dem Vormittag alles mit der

Munde-Autorität (die seit dem Belagerungszustande, wie

sich wohl Von selbst versteht, die Oberhand hinte) zu ver-

abreden nicht säumiggewesen war, verfügtesich auf der

Stelle zu dem Herrn Graer von Erlonz doch hatte er

vorläusigden Deutz einfperren lassen und einem Polizei-

M) Frau von Eben-eile ist eine natürlicheTochier des Hckkzvgs
Von Berei.
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Beamten die Aufsicht über ihn anvertraut, mit dem Be-

schl- ihn nicht zu oerlassem bis Man über seine Aussage
ins Reine gekommen sehn würde. Unmittelbar daraus
wurde ich (der General Dermonconry durch den Grasen

von Erlon benachrichtet, und zehn Minuten darauf waren

alle militärischenMaßregelnmit großerUebereinstimmung

genommen, unddem Platz-Kommandanten, Obersten Si-

mon Lorriere, die nöthigenBefehle ertheilt.
"

Eine ziemlichstarkeEntfaltung von Mäuse-Kräften

war aus einem doppelten«Gi-nndcnothwendig: einmal,
weil es unter der BevölkerungVon Nantes zn einem Ans-

stande kommen konnte; zweitens-,weil eine nicht unbedeu-

tende Masse Von Heinsern zu umzingeln war.
’

Es wurden

also nicht weniger als zwölfhundertMann in Bewegung
gesetzt. Seit früh Morgens hatten sie den Befehl erhal-
ten, in Bereitschaft zu seyn.

Die beiden«Bataillone theilten sich in drei Kolonnen,
über welche ich den Befehl übernahm. Mir zur Seite

standen der Graf Erlon und der Präfetywelcher die Ope-
ration leitete. Die erste Kolonne, Von dem Platz-komman-
danten geführt,begab sich in den sogenannten cours, und

ließ längs den Gartenmauern der bischoslichenResidenzs

und den benachbarternHäuko Schildwachm zukücksehe

sie sich vor dem Hause Deguigny aufstellte
«

Die zweite und dritte Kolonne, an deren Spitze ich

Mich gestellt hatte, gingen über den St. Muts-Platz nnd

theilten sich daselbst: die eine, an deren Spitze ich stand-

dnrchzog die Große Straße, bog ein in die Ursuliner-

Straße und schloßsich durch die Straße Basse-du-Eha-
ieau an die von Herrn Simon Lorriere geführtsKolonne
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an. Die dritte ging, nachdem ich sie Verlassenhattet iU

gerader Linie dies Straße Haute-du-Chateau herab, und
kam, unter der Anführung"des OberstenLafeuille vom

-56sten Regiment und des Kommandanten Viaris, Faden
beiden andern , denen ste sich Angesichts des Hauses De-

gUigUllUnschvi Auf diese Weise war die Entschließung
fehr vollständig.

!

Es war etwa 6 Uhr Abends, als dies geschah-«Die

Nacht war schön. Durch die Fenster des Zimmers, in

welchem sie sich befand, sah Odie Herzogin Von Berti-»an

einem ruhigen Himmel den Mond aufsteigen, und in die-

sem schwachenLichte stellten sich ihr die unbeweglichenund

schweigsamenThürme des alten Schlosses als brauner

Schattenrißdar. Es giebt Augenblicke,wo die Natur

nns so sanft und freundlich erscheint, daß wir nicht an

die Gefahr glauben mögen, die uns mitten aus dieser
Stille hervor bedroht. Jene Befürchtungen,welche das

aus Paris angelangte Schreiben in der Prinzessinangeregt

hatte, waren verschwunden, als plötzlichHerr Guibourg,
indem er fichdem Fenster näherte,Bayonnetteglänzenund

die Von dem Obersten Simon Lorriere geführteKolonne

dem Haufe zueilen sah. Er tritt auf der Stelle zurück
und ruft: . «Retten Sie sich, Frau Hemng Mit-U sie

sich.« Die Prinzessineilte sogleichdie Treppe hinauf, Und

wer zu ihr gehörte, folgte ihr.
Als man in der Mansarde angelangt nnd der Ver-

steck hinter dem Kamin geöffnetwar , entstandein Streit,
um auszumittelm wer zuersthinein sollte. Nicht um Vor-

rang oder Etiquette handelte es sich hierbei: der Eingang
war nicht bequem, die Soldaten konnten in der Mansarde

R.



231

anlangen, ehe und bevor die letzte Person geborgen war-

und schloßsich sodann der Versteck, so gerieth diese letzte
Person in GefangenschaftNoch mehr: der Versteck war

so eng, daß zweiMänner Mühe gehabt haben würden,

sichzuletzthineinzuklemmen.Dem gemäßbefahl die Her-

zogin, daß der Umfang des Leibes über den Eintritt ent-

««scheidensollte: zuerst Herr Von Menars, sodann Herr Gui-

bourg. Doch dieser kehrte die Ordnung uni, und schlüpfte

zuerst in den Versteck. Uebrig blieb Fräulein Stylite,
welchenicht vor der Prinzessin hinein wollte. Da sagte
die Prinzessin lächelndzu ihr: »Noch den Gesetzender

Strategie, Stylite, und wenn es einen Rückzuggilt, muß
der Besehlshaber der Letzteseyn« Fräulein Stylite kroch

also voran; ihr folgte die Herzogim und die Soldaten öff-
neten die Hausthüre in demselben Augenblick, wo die des

Verstecks sich verschloß. .

Die Soldaten traten in das unterste Stockwerk. Ih-
nen Vor-an gingenPolizei-KommissåreVon Paris und Ran-

tes, mit geladenenPistolen in der Hand. Das Pistol des

Einen ging sogar los und verwundete ihm die Hand. Die

Truppe Verbreitete sich »indem Hause. Meine Pflicht war,

es einzuschließen,und diese Pflicht hatte ich ekfüllki Die

Pflicht der Polizei-Beamtenwar, es zu durchsuchenund

ich ließ sie walten.
"

Vollständigerkannte Herr Iolp das Jtmete auf die

Beschreibung,welche Deutz ihm davon gemacht hatte.
DM Tisch- an welchen man sich noch nicht gesetzthatte,

fand er mit sieben Gedeeken belegt, obgleich die beiden

FräuleinDeguignh,Frau von Charette und FräuleinCö-

leste von Kersabiekdem Scheine nach die einzigenBewoh-
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nerlnnen des Zimmer-s waren. Herr Ivly begann damit,
daß er sichdieser Frauenzimmerbemächtigte,und eilte so-

dann, als einer- der VollkommenBescheidwußte,die Treppe
hinauf, auf die Manfarde los, die er sogleicherkannte;
denn er rief so laut, daß die Herzogin es deutlich ver-

nehmen konnte, aus: »Dies ist-der Audienz-Saal.«
Von diesem Augenblickean zweifelte diese nicht lcinger
daran, daß der Verrath, den ein aus Paris angelangter
Brief ihr angekündigthatte, von Deutz herrühreIII). Ein

ossener Brief lag auf dem Tische. Jolh bemächtigtesich
·

desselben: es war eben- der, den die Herzogin aus Paris
erhalten hatte, und den Deutz in ihren Händen zerknillt
gesehen hatte· Von jetzt an war es nicht langer zweifel-

haft, daß die Prinzessinsich im Hause befand. Die Auf-

gabe war, sie .zu finden.
«

OhneZeitVerlustwurden Schildwiichenin alle Zim-
mer gestellt,währenddie bewaffneteMacht sämmtlicheAus-

gange verschloß. Das Volk häufte sich an, und bildete

eine zweite Einschließungum die Soldaten. Die ganze
Stadt war anzutreffenauf den Plätzenund in den Stras-
sen. Es offenbarte sich jedochkein Zeichenvon Noyalis-
mus: ernste Neubegierde, nichts weiter! Jeder fühlte die

Wichtigkeit-dcs Ereignisses, das sich vollenden sollte.

Im Innern wurden die Nachfuchungenbegonnen.

s) Die Herzogin hatte unter den Männern, welche der König
Ludwig Philipp für treu und ergeben auf jede Probe hält, Perso-
nen, welche ihr Auskunft gaben über alles, was im Ministerium
und in den Tuilerien vorging. Unter denen, die sich damit befclße

ten, würde es anziehendseyn, diejenigenzu nennen, welche ibt dika

Nachricht gaben. Ich darf dies nicht, weil es von meiner Seite eine

Dennntiaiion seyn würde. —
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Waren Schlüsselvorhanden, so wurden die Schranke ge-
hörig geöffnet;fehlte es daran, so zertrümmernman sie.

Sappeure und Maurer untersuchtendie Fußbödenund die
Wände mit starkenHackemoder HammerschiägenBank-

verståndige,die in jedes Zimmer eingeführtwurden, ser-

klärtem daß, bei der Uebereinsiirnmungdes Innern mit

dem Aeußernim Bau des Hauses, ein Versteckmöglich

sei, oder vielmehr, sie fanden die Verstecke,die es enthielt,

ohne alle Mühe. In einem derselben fand man verschie-

dene Gegenstände;unter andern Drucksachen,Kostbarkeiten
und Silbergeräth,was wiederum die Gewißheitgab, daß

«

die Prinzessinim Hause befindlich sei. Ais die Bauder-

sicindigenin der Mansarde angelangt waren, erklärten sie,
es sei nun aus Unwissenheit oder aus Großmuth, daß es

hier weniger, als anderswo, einen Versteckgeben könne.

Man ging hierauf in die benachbarten Häuser-,wo die

Nachforschung-enfortgesetztwurden.l Nach wenigenAugen-
«

blicken Vernahm die PrinzessinHammer-schlage,welche ge-

gen die Mauer des an ihren VersteckgransendenZimmers

gerichtet waren: man sondirte sie so nachdrücklich,daß

große Stücke Gyps sich ablösetenund den Gefangenen

auf die Köpfe sielen, ja, daß diese einen Augenblickbe-

fürchtendurften, die ganze Mauer werde über ihnen zu-

sammentrümmerm

Während dies alles oberhalb vorging, hatten die

FräuleinDeguigny sehr viel Kaltblütigkeitbewiesen. Ob-

gleich strenge bewtht von den Soldaten, hatten sie sich

zu Tischegesetzt,und die Baronin Eharette und das Fräu-
lein Cölestevon Kersabiek aufgefordert, dasselbe zu thun.

Noch«zwei andere Frauenzimmerwaren von Seiten der
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Polizei,Gegenständeganz besondererAufsicht:die Kammer-

frau Eharlotte Moreau, von Deutz als eine Person be-«

zeichnet, welche der Prinzessin im höchstenGrade ergeben

wäre,·und die Köchin, genannt Marie Beisp. Die letz-
tere war in das Schloß und- hierauf in die Kaferne der

Gendarmerie geführtworden, wo man, weil sie allen Dro-

hungen widerstand, den Versuch machte, sie zu bestechen.

Immer stärkereSummen wurden ihr angeboten und vor

ihren Augen aufgezählt;allein sie blieb dabei, daßsienicht

wisse, wo die Herzogin von Berri wäre. Was die Ba-

ronin von Charette betrifft, fo hatte sie sich Anfangs für
ein Fräuleinvon Kersabiek ausgegeben , und so war sie,

«

nach dem Essen, mit ihrer vorgeblichenSchwester in die

Wohnung der letzteren zurückgeführtworden, welche in

derselbenStraße, ungefährdreißigSchritt weiter hinauf,
gelegen ist-

Nach so Vielen unfruchtbar-enErforschungenwährend
eines Theiles der Nacht, ermatteten die Nachsuchungenz
man hielt die Herzogin für entwische, und die zwei bis

drei andern unnützenVersuche, welchean verschiedenenOel--

tern gemachtwaren, schienenein Und denselben Ausgang zu

verkündigen Der Prafekt gab demnach das Zeichen zum
,

Rückzug,indem er, aus Vorsicht, eine Anzahl von Leuten

zurückließ,welche hinreichte, sämmtlicheZimmer des Hau-

ses zu besetzem fo wie auch Polizei-Kommissare,welche

sich im untersten Stockwerk niederließen.Die Umivallung
wurde fortgesetztund die National-Garde löfetezum Theil
die Linien-Trauben ab, die sich zur Ruhe begaben. IU

Folge der Vertheilung der Schildwuchenbefanden sich in-

zwischenzwei Gendaxmeu in der Mansurde,wo der Ver-
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steckwar. Die Eingefperrtenmußtensich also Menschen-
siill Verhalten, wie beschwerlichauch die Lage von vier

Personen seyn mochte, welche eingepökeltwaren in einem

VersteckVon viertehalb Fuß Längeauf achtzehnZoll Breite

auf dem einen und von acht bis zehn Fuß auf dem an-

dern Ende. Die Männer hatten noch eine andere Unbe-

quemlichieitzu ertragen, nämlichdie, daß der Versteck,
indem er, nach oben zu, immer enger wurde-, ihnen kaum

erlaubte sich aufrecht zu halten, selbst wenn sie den Kopf
unter die Dachsparren steckten. Endlich war die Nacht

feucht, und die durch die DachziegeleinströmendeKälte

siel auf die Gefangenen. Doch, man wagte es nicht«sich
zu beklagen, weil die Herzogin sich nicht beklagte.

Die Kälte war so start«"daß selbst die Gendarmen,

welche sich im Zimmer befanden, nicht widerstehen konn-

ten. Einer von ihnen stieg die Treppe herunter und kam

zurückmit einem Arm Voll Breitnholz. Zehn Minuten

darauf loderte ein herrliches Feuer in dem Kamin, hinter

dessenEisenplatten die Herzoginversteckt war.

Das Feuer, das nur zum Vortheil zweierPersonen

angezündetwar, kam sehr bald sechsenzu Stattenz und

erstarrt, wie sie wirklich waren, wünschtensich die Gefan-

genen Anfangs dazu Glück. Doch das Wohlseyn, das

dies Feuer ihnen verschaffte, Verwandelte sich sehr bald in

ein unerträglichesMißbehagenz denn, indem die Eisen-

Plee und die Kaminwand heißerwurden, theilten sie dem

engen Versteckeine Wärme mik, die von einem Augenblick

zum andern heftiger wurde. Fast um dieselbeZeit, und

obwohl Es noch nichtTag wurde, nahmen die Arbeiten

der Nachforscherihren Wiederanfangz Eisenstangenund
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Buhlen stießenwiederholt aus die Mauer des Versteck-s
und erschüttertendieselbe.

.

Den Gefangenen kam es vor-,
als ginge man damit um , das Haus Deguignyund die

benachbarten Häuser zu zerstören.Die Herzogin hatte

also, wenn sie den Flammen widerstand, kein besseres

Schicksal zu erwarten, als unter Trümmern begrabenzu

werden. Doch, wie bedenklichihre Lageauch seynmochte:
Muth und Fröhlichkeitwichen nicht von ihr, und mehr
als« einmal konnte sie — dies habe ich aus ihrem eigenen
Munde —- sich nicht enthalten, über die munteren und

soldatischen Reden der beiden Gendarmen zu lachen, die

sich in ihrer Nähe befanden.Ihre Unterredung ließ indeß
nach; denn einer von ihnen war eingeschlafen,trotz dem

abscheulichenLärm, den man neben ihm in den benach-
barten Häuser-nmachte, wo man zum zwanzigstenMale

die Nachforschungen in der Gegend des Versteckswieder-

holte. Sein Kamerad, für einen Augenblickerwärmt,hatte
es unterlassen, die Flamme zu unterhalten ; die· Eisenplatte
und die Mauer wurden also«wiederkalt. Herrn von Me-

nars war es gelungeneinen Dachziegelzu Verschiedenund

die äußereLust hatte die innere abgekühlt.Alle Befürch-

tungen wendeten sich den Zerstörernzu; denn mit hefti-

gen Hammerschlägensondirte man die Mauer, welche die

Gefangenen berührte,so wie eine Verkleidung, welche in der

Nähe des Kamins angebracht war. Auf jeden Schlag
lösetesich der Gyps ab und fiel als Staub in den Ver-

steck. Durch die Oeffnungem welche in der Mauer ent-

stcmdem gewahr-ten die Gefangenen fast alle Diejenigen,
welchedamit beschäftigtwaren, sie aufzufinden. Mit einem

Worte-Astehielten sich fürverloren-«als die Arbeiter diesen
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Theil des Hauses verließen,den sie, als gute Zerstörer,

so stückweiseerforscht hatten. Die Gefangenen schöpften
wieder Acht-un Die Herzenghielt sichfür gerettet. Diese

Hoffnung hielt jedochnicht lange vor.

Der Gendarm, welcher gewacht hatte, wünschteden

ruhigen Augenblick,welcher auf den Teufelsleirm im gan-

zen, Hause folgte, zu benutzen, und rüttelte seinenKame-

raden, um auch seinerseits zu schlafen. Jener war im

Schlafe kalt gewordenund erwachte ganz erstarrt. Kaum

nun hatte er die Augen geöffnet,als er sich wieder zu

erwärmen bemühtwar. Demgemäß schürteer das Feuer
wieder an, und da das Holz ihm nicht lebhaft genug

brannte, so benutzte er eine großeQuantität von Quou-

diennen-Pakets, welche im Zimmer lagen, um das Feuer

zu beleben.

Das von den Tagblätternerzeugte Feuer gab einen

weit stärkerenRauch und eine weit lebendigereWärme,

als die früherenHolzscheitedas erstemalverursachthatten.

Für die Gefangenen entstanden daraus reelle Gefahr-eng

der Rauch drang durch die Mauerritzen, welche die Ham-

«merschlägegemacht hatten , und die noch nicht abgekühlte

Eisenplatte wurde glühend. Die Luft des Verstecks wurde

mit jedem Augenblickverderbterz und wer in demselben

eingeschlossenwar, sah sich genöthigt,Nase und Mund den

Dachziegelnzuzuwenden,um die äußereLust einzutauschen
gegen die Gluth, welche er einathmete. Am meisten litt

dieHeszginz denn, da sie zuletzteingetreten war, so stand

sie der Eisenplatte am nächsten. Zwar erbot sich jeder
von ihrenGefährten,ihr seinen Platz einzuräumen;allein,

darein wollte sie nicht kornigen-
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Inzwischen gesellte sich für die Gefangenen zu der

Gefahr-, ersticktzu werden, noch eine zweite, nämlichdie,
lebendig zu Verbrennen. Die Eisenplatteglühete,-unddie

Kleider der Frauen droheten von unten heran zu lodern.

Zweimal sogar hatte das Feuer das Kleid der Herzogin
ergriffen, und beide Male hatte-sie es mit eigenenHänden
erstickt, nicht ohne Brandwunden davon zu tragen, deren

Zeichen sie lange behielt. Jede Minute wurde die innere

Lust dünner,und die äußereLuft, welche durch die Oeff-
nungen des Dachs eindrang, reichte nicht hin, sie abzu-
kühlen. Die Brust der Gefangenen wurde von Augenblick
zu Augenblick keicl)ender. Hätte man noch zehn Minuten

länger in diesem feurigen Ofen bleiben wollen, so würde

man das Leben der Prinzessinin Gefahr gebracht haben.

Jeder bat sie, diesen Aufenthalt zu verlassen. Sie allein

wollte nicht« Ihren Augen entströmtenThränendes Zorns,

welche ein glühenderHauch auf ihren Wangen trocknete-

Das Feuer faßtenoch einmal ihre Robe, und noch einmal

löschtesie es. Doch, in der Bewegung, welchesie machte,
als sie sich erhob, berührtesie den Schließhacken,der die

Thüre des VerstecksVerschloß,und die Thüre des Kamins

öffnetesich ein wenig. Fräuleinvon Kersabiek streckte fo-

gleich ihre Hand aus, um sie in den Riegel zurückzubrin-

gen; doch sie verbrannte sich die Finger.
Die Bewegung der Sfenplattehatte die an sie an-

gelegten Holzfcheitezum Rollen gebracht und die Aufmerk-

samkeit des Gendarmen geweckt, welcher sich durch die

Lektüre der Quotidiennen vor der langen Weile bewahrte-
und sein pprotechnischesGebäude mit mehr Festigkeitauf-

geführtzu haben glaubte. Das, durch die Versuche des
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FräuleinsVon KersabiekhervorgebrachteGeräuscherweckte

in ihm einen seltsamenGedankens er bildete sich ein, daß

es Ratten in dem Kamin gabe, und indem er sich vor-

stellte, daß die Hitze sie nöthigen-werde,zum Vorschein

zu kommen , weckte er feinen Kameraden, und beide stell-

ten sich mit gezogenem Säbel zu den Seiten des Kantins,

um die erste, welche zum Vorschein kommen würde, in-

Seiicke zu hauen. - -« -

Sie befandenssichin dieser-Stellung, als die Herzo-

gin, für welcheeseines außerordentlichenMuths bedurfte,

um so lange zu widerstehen,endlicherklärte,daß sie nicht

länger aushalten könnte. In demselben Augenblickstieß

Herr von Menars, der schonlange daraus gedrungen hatte-«

daß sie sich ergeben sollte, die Eisenplatte des Kantins

durch einen heftigen Fußtritt um. Die erstaunten Gen-

darmen wichen zurück,indem sie Werda2 riefen. ««Ich
bin es,« antwortete die Prinzessin, »die Herzogin von

Betri; thut mir nichts zu Leide!«

Die beiden Gendarmenwarfen sich sogleichauf das

Feuer, das sie durch Fußtrittezerstreuten Die Herzogin
trat zuerst hervor, genöthigtihre Füße nnd ihre Hände

auf den brennenden Heer-d zu legen. thre Gefährtenfolg-

ten ihr. Es war halb zehn Uhr Vormittags, und seit

sechzehnStunden hatten sie in diesem Lochegesteckt, ohne

irgend eine Nahrung.
Die ersten Worte der Herzogin waren, daß sie mich

zu sprechenverlange. Einer Von den Gendarmen kam her-

UUkeVi Um mich im untersten Stockwerk zu suchen, das

ich nicht hatte verlassenwallen.
"

Inzwischenüberliefertedie

Herzogindem andern Gendarmen einen Sack, der ihr lästig
d
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war, und in welchemsich13,000 Franken Gold, in spa-
nischer,Münze,befanden.

Ich begab mich sogleichhinauf zur Prinzessinzmich

riefen Pflicht und Schicklichkeitsgefühl.Als ich bei ihr

eintrat, hatte sie das sVerstecks-Zimmer verlassen und be-

fand sich in demjenigen,wo sieDeutz gesprochenhatte —-

in dem von Herrn Jon sogenannten Andreas-Zimmer.
Sie nähertesich mir so hastig, daß sie mir fast in die

Aersme fiel- ·-— ,)General,«««sagte·sie zu mir, »ich über-

gebe mich Ihnen, ich überantworte mich Ihrer Recht-
Iichkeii.« «

-»Madame,« antwortete ich ihr, »En-. Königliche
Hoheit steht unter der Obhut der französischen

Ehre. «

Ich führtesie hierauf nach einem Stuhl. Jhr Ge-

sicht war blaß, ihr Kopf bloß, ihr Haar struppig, wie

das eines Mannes; sie trug einen einfachenMermis-Rock

»

Von brauner Farbe, welcher nach unten zu durch Brand

beschädigtwar, und ihre Fußewaren mit kleinen Pantof-
feln bedeckt,welchegeschnürtwaren« Indem sie sich setzte-,
sagte sie, mir den Arm drückend: »Geneml, ich habe
mir nichts vorzuwerfenzvichhabe die Pflicht einer Mutter

erfüllt,um das Erbtheil einesSohnes wieder zu erobern-«
Ihre Stimme war fest und betont.

Kaum zum Sitzen gebracht,suchtesie mit den Augen
die übrigenGefangenen und Vermißtenur den Herrn Von

Guibourg, den sie rufen ließ. Sie wendete sich hierauf

zu mir mit den Worten: «General, ich verlange nicht-

von meinen Unglücksgefahrtengesondertzu werden« Dies

versprach ich ihr im Namen des Graer Erlonz denn

ich
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ich war überzeugt,daß er meinem Worte Ehre ma-

chenwürde.

Die Herzoginschiensehr erregt; obgleichsehr blaß,
war sie so belebt, als ob sie das Fieber gehabt hatte.

Jch ließihr ein Glas Wasser bringen, in welches sie ihre

Finger tauchte; die Kühle besanstigtesie ein wenig. Ich

schlug ihr vor, ein zweitesGlas zu trinken, und sie nahm
dies an. Indeß war es keine leichteSache, in diesem

gestörtenHause ein zweitesGlas Wasserauszutreiben. End-

lich wurde eins gebracht; doch würde sie genöthigtgewe-»

senseyn, es ohne Zucker zu trinken, wenn ich mich nicht

an den Herrn von Menars gewendethätte. Es fiel mir

ein, daß er ein Mann sei, derZucker bei sich führen

müsse. Ich forderte also dergleichen Von ihm, als etwas,

womit er mir zuverlässigaushelsen könnte; und siehet er

zog zwei Stücke aus seiner Tasche. Die Herzogin ließ sie

schmelzenund rührtemit einem Messer um: denn an einen

Löffelwar nichtzu denken; man hätte das ganze Haus

umkehrenkönnen,ehe man einen gefundenhätte. Als die

Prinzessingetrunken hatte, verlangte sie, daß ich mich ne-

ben ihr niederlassen sollte; denn bis dahin war ich vor

ihr stehen geblieben.
-

Inzwischen hatten sich mein Sekreteir und mein Ad-

jutant, jener zu dem Grafen Erlon, dieser zu Herrn Mo-

tiz Duval begeben, um beide bekannt zu machen mit dem,
was vorgegangen war. Herr Moriz Duval langte zu-

erst an.,

Den Hut aus dem Kopfe behaltend, trat er in das

Zimmer, worin wir uns befanden, als ob es daselbstnicht
eine Gefangene gegeben hätte, die,lvermögeihres Ranges

N.Mouatgsche.f.D. va. Was-vie O.
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und ihres Unglücks,mehr Rücksichtenverdiente, als man

ihr jemals bewiesen hatte. Er nähertesich der Herngin,
betrachtetesie, indem er kavalliermäßigdie Hand an den

Hut legte und diesenkaum von der Stirn rückte. — »Nun

ja,« sagte er, « sie ist es;« und damit entfernte er sich,
um seine Befehle zu ertheilen.

»Wer ist dieserMann?.« fragte mich die Prinzessin
Ihre Frage war nichts weniger, als unangebrachtz

denn der Herr Pråfektstellte sich dar ohne alle Kennzei-
chen seiner hohen Stellung in der Verwaltung.

Errathen Ew. Hoheit dies nicht? antwortete ich ihr.
Sie sahmich mit einem leichtenLächelnan.

»Das-kann nur ein Präfektsehns« sagte sie-
-—- Ew. Hoheit würde dies nicht besser errathen ba-

ben, wenn Sie sein Patent gesehenhätten.—

»Herr dieserMensch unter der Nestauration gedient?«
— Nein Madame. —-

'

»Das ist mir lieb, um der RestauratioikwillenW
Jn diesem Augenblick langte der Graf Erlon an und

gebrauchtefür seinen Eintritt alle die Formen, welche der

Prcifektfür unmitzgehalten hatte.

»Sie haben mir versprochen,daßSie mich nicht ver-

lassen wollen,« sagte sie zu mir mit leiser Stimme,indem

sie mir die Hand drückte.

Ich wiederholte ihr mein Versprechen-

Die Herzoginerhob sich hieran lebhaft, ging auf den

Grafen Erlon zu, und sagte zu ihm: —- «HerrGraf, ich

habe michdem General Dermoncour anvertraut und werde

Sie bitten, zu erlauben, daß er bei mir bleibe. Ich habe

ihn ersucht, michnicht von meinem unglückliche-iGefåhkkm

i
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zu sondern, und er hat-es mir in Ihrem Namen verspro-
chen. Werden Sie seinem Worte Ehre UmchenIii

— Der General hat nichts versprochen, was ich
nicht bereit wäre zu genehmigen; und wenn Ew. König-

liche Hoheit von mir nur Dinge sordertj die ich bewilli-

gen darf, so werden Sie sehen, wie bereit ich bin, Ihnen

gefälligzu werden. —-

«

Diese Worte beruhigten die Herzogim die , als sie
sah, daß der Graf Erlon mich in einen Winkel zog, mit

dem Herrn Von Menars und Fräuleinvon Kersabieksich

zu unterhalten begann.

Der Gras von Erlon sagte mir, daß die Erlaubniß,

bei der Herzogin zu bleiben, sich aus den Herrn von Me-

,
nars und das Fräulein Von Kersabiek beschränke; daß,
was Herrn Guibourg beträfe, er der Meinungsei, er

müsse in die Stellung zurücktreten,worin er sich vor sei-
ner Entweichungbefunden, um so mehr, weil die richter-

liche Autorität ihn zurücksordernwürde, da ein Kriminal-

Prozeßwider ihn anhängiggemachtwäre. Dabei meinte
er, man müssedie Herzogin sobald als möglich aufs

Schloß führen,um eben so sehr eine Bewegung der Kar-

lisien, als einer Volksbewegung zu eutgehenz denn die

Nachricht von ihrer Verhastung habe sich bereits verbrei-

tet, und die Straßen wären angefülltmit Neugierigen.

In diesem Augenblickkam Herr Moriz Duval zurück
Und forderte der Priuzessin ihre Papier-eab. Diese sagte,
man möchtenachsuchen in dem Versteck, wo man ein

WeißesPdkkefeuillefinden würde, das daselbstzurückgeblie-
ben wäre. —

»Herr Präfekt,«fügte sie würdevoll hinzu,
»die in der BriefkaschebefindlichenSachen sind Von sc-

Q 2
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ringer Wichtigkeit;allein ich möchtesieIhnen selbstüber-

geben, damit Sie ihre Bestimmung erfahren--

Bei diesen Worten öffnetesie die Brieftasche.
»Hier,« sagte sie, « ist mein BriefwechselzSie wer-

den ihn der Polizei überliefern.«

-«Dies,« fuhr «siefort, indem sie ein kleines Bild

hervorzog, «ist ein St. Klement, für welchen ich stets
eine besondereDevotion gehabt habez jetzt ist er mir nö-

thiger, als je.«

Jch nähertemich hierauf der Herzogin und sagte ihr,

daß,wenn sie sich besserbefande, es dringend sehnwürde,
das Haus zu Verlassen. —

»Wobin soll es geben« fragte sie festen Bucke.

»Wohinwerden Sie-mich führenitt
—- Nach dem Schlosse, Madame. —

»Nun wohl! und von da nach Blahe, ohne Zweier-
«

Fräulein von Kersabiek trat hierauf näher,und sagte

zu mir: »General, Ihre KöniglicheHoheit kann nicht zu

Fuße gehen.«
(

— Oh, Madame, lassen Sie uns keine Zeit verlie-

ren; ich bitte Sie darum siehentlich. Das Schloß ist nur

zwei Schritte entfernt. Sie werfen einen Mantel über;

mehr bedarf es nicht. —
-

»Es-hatwik,« sagte die Herzoginz»du er für mi

gutsagt, so muß ich ihm wohl etwas zu Gefallen thun-

Brechen wir auf, meine Freunde!«

Bei diesenWorten reichtesie mir den Arm, und trat

zuerst aus dem Zimmer. »Ach, General,« sagte sie, in-
"

dem sie einen letzten Blick in die Mansarde und auf die

Eisenplattedes Kamins warf, welcheroffengebliebenwar,
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»Wie« Sie mir zu la Saint-Laurent nicht den Krieg
gemacht, was, beiläusiggesagt, eines braven Militcirs eben

nicht würdigwar, fo würden Sie mich jetzt nicht an Ih-
rem Arme führen-«

Als wir aus dem Hause traten, eröffneteder Herr
Preifektden Zug mit Fräulein von Kerfabiekzwir folgten
unmittelbar auf ihn.

«

«
·

«

Angelangt auf der Straße lud der Herr Präfektden

Obersten der National-Garde ein, die Prinzessinan den

andern Arm zu nehmen; und diefe bequemtesich dazu,
sogar mit sehr Viel Anmuth. Die Linien-TruppenUnd

die NationalsGarde bildeten vom Hause der FräuleinDe-

guigny bis zum Schlosse ein Spalten und-hinter demsel-
ben befand sich die ganze BevölkerungVon Nantes, auf
den Spitzen stehend, um besser zu sehen, und (fo weit die

Oertlichkeites erlaubte) eine Linie bildend, die-s zehnmal
stärkerwar, als die der Soldaten. Unter den Männern-
welche uns.mit blitzendenAugen betrachteten,fehlte es

nicht an solchen, deren Herz von Erinnerungen des Haf-
fes schwollzauch ließ sich dumpfes Gemurmel vernehmen,

zumTheil sogar noch mehr-. Ich blieb stehen und wen-

dete den Blick nach allen Seitenz durch ausdrucksvolle

Zeichenverlangte ich Achtung für eine Frau, Vorzüglich
für eine gefangene Frau.

«

-

Glücklicherweisewar der Weg nicht lang ; kaum trenn-

ten Uns sechzigSchritte Vom Schloß. Ich möchtesagen-
daß the die«Achtungsbeweife,womit man uns diex Her-
zogin umgeka sah, diese Entfernung noch zu lang für
dieselbegewesenseynwürde. unser Respektgebot der durch
den BürgerlriegaufgereiztenMenge Schweigen, ihr, die
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sich in ihrem Verkehr und in ihrer ganzen Lebensweiseso

sehr gestörtfühlte. »
Endlich langten wir beim Schlosse

an ; wir gingen über die Zugbrückeund das Thor schloß

sich hinter uns. Jetzt erst schöpfteich freien Athem. Was

die Herzogin betrifft, so hatte sie auf dem ganzen Wege

kein anderes Zeichenvon Furcht gegeben, als daß sie mir

DenArm stärkergedrückthatte.

Jetzt sing sie an zu steigen; doch so geschwächtwar

sie von den Erschütterungemlwelchesie nacheinander em-

pfunden hatte, daß ich sie mit voller Kraft unterstützen

mußte. Sie langte endlich in dem Zimmer an, das der«

Artillerie-Oberst, Gouvernör des Schlosses, ihr willig ab-

getreten hattez und da sie sich besserbefand, so erklärte

sie mir, daß sie sehr gern etwas genießenwürde;«dei1n,«

fügte sie hinzu, »als ich mich eben zu Tischesehen wollte,

habt ihr mich gestört,und seit 36 Stunden habe ich nichts

zu mir genommen·

Man beeiserte sichseine Mahlzeit zu veranstalten und

die Herzoginaß mit großemAppetit-,und schien sich dar-

über ein wenig von ihren Beschwerden zu erholen, obgleich

«sie,ihrer Versicherung nach, das dreitågigeFieber erwar-

tete, welches sich regelmäßigbei ihr einfand.

Die Prinzessinäußertemir demnächstdas Verlangen,

an ihren Bruder, den König VOU Neapel- Und M ihre

Schwester, die Königin von Spanien, zu schreiben.»Ich

habe ihnejn,« sagte sie, ,,nichts weiter mitzuthtilem als

den Ausgang meines Abenteuersz ich fürchte, daß sie we-

gen meiner Gesundheit in Sorge sehn werdensund bei M

Entfernung, worin wir von einander leben, könnten ihnen

leichtfalscheGerüchtezu Ohren kommen.« — --AHokus-«
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fügte sie hinzu, was haltewiie von dem Betragen meiner

spanischenSchwester2«·——Nun, antwortete ich, man muß

glauben, daß sie die gute Bahn verfolgt. —- «Desto bes-

ser-« erwiederte sie mit einem Seufzer; »wenn sie nur

ans Ziel gelangt. Angefangen hat sie, wie Ludwig der

Sechszehnte.«
-

.

In diesem Augenblickbat ich die Prinzessinum die

Erlaubniß, mich von ihr beurlauben zu dürfen: der Greif
Erlon und der Präfekthielten eine Musterung, welcher ich

beizuwohnenmich verpflichtet glaubte. — »Wann werde

ich Sie wiedersehen?«fragte die Herzogin. — Sobald

Ew. Hoheit mich fordern lassen werden; Sie wissen, daß

ich zu Ihren Befehlen stehe. —» »Und Sie werden sich

danach richten ?« fuhr sie lächelnd fort. — Dies wird

für mich zugleich eine Pflicht undeine Ehre sehn. —·

Bei diesen Worten verbeugte ich mich und« verließ das

Zimmer.

Kaum hatte ich dreißigSchritte aus dem Schlosse
gethan, als ein Trompeter der Gendarmerie, vollkommen

athemlos, mich ereilte, um mir zu sagen, »die Herzogin
beföhle mir, auf der Stelle zu ihr zu kommen;« er fügte

hinzu, es schiene, als ob sie wüthendaufgebrachtgegen

mich sei. Ich fragte ihn, ob er den Beweggrund zu die-

fem plötzlichenHasse kenne; und seine Antwort way-daß
er auf einigeWorte, welche die Herzogin zu Fräulein von

Kkkfabickgesprochen, ihn dem Umstande zuschreibenmüsse,
daß Herr von Menars, anstatt in dem Borzimmer der

HelövginUntergebrachtzu seyn, in eine andere Abtheilung
des Schlosses einquartirt worden wäre. Fürchtendnun-«

daßman dem Herrn von Menars nicht alle von mir em-
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pfohlene Schonung hätte wiedersahren lassen, begab ich
mich auf der Stelle zu ihm und fand ihn so krank, daß
er sich auf sein Bette geworfen hatte , ohne sich Vorher

auszuziehen, unstrcitig, weil es ihm dazu an Kraft fehlte.

Jch erbot mich, sein Kammerdiener zu werden; da es je-

doch in seinemZimmer weder Stuhl noch Tisch gab und«

er sich nichtaufrecht halten konnte, so war dies sehr schwer
ins Werk zu richten. Ich rief einen Gendarm zu Hülfe,
und es gelang uns, ihn ins Bette zu«bringen. Als er

sich niedergelegthatte, erzählteich ihm , daß die Herzogin
mich habe rufen lassen, und daß, aller Wahrscheinlichkeit
nach,«wegenseiner Absonderungvon ihr, ein Austritt zwi-
schen uns beiden verfallen würde. Er bat mich hierauf,

die Herzogin über seinen Zustand zu beruhigen, ihr zu fa-

gen, wie gut er selbst fühle, daß dieseKränklichkeitbald

vorüber seyn werde, vorziiglichaber darauf zu dringen,

daß er mit seinerneuen Wohnung zufriedenfei. »Denn,«

»

sagte er, «dies ist das einzigeMittel, den Stumm-der

Ihrer harrt , abzuwenden.«

Ich begab mich ohne Zeitverlustzur Herzogin.
Als sie mich sah, sprang sie mir entgegen, anstatt

sich mit Würde zu nähern.

»Ha, ha, mein Herr« —- so redete sie mich mit zor-

nigir Stimme an —- «so fangen Sie also an? so halten

Sie Ihr Versprechen? Das läßt viel für die Zukunft

hoffen! das ist abscheulich!« «

—- Was ist denn abscheulich,Madame? —- sragte ich.
·

»Waren Sie es denn nicht, der mir versprach, daß

ich von keinem meiner Gefährtengetrennt werden sollte?

Und um Jhr Wort zu halten, sangen Sie damit an, daß
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Sie Menars in eine andere Abtheilung des Schlossesrin-
terbringen, als die von mir bewohnte ist.«

— Ew- Hoheit befinden sich im Irrthume —- ant-

wortete ich; — freilich ist Herr von Menars in einer an-

dern Abtheilung unter-gebracht;doch der Thurm, den Sie

bewohnen, sieht mit seinem Zimmer in Verbindung. —

»Das ist freilich«wahr;allein man muß, um zu

ihm zu kommen, eine Treppe herab und eine andere hin-

aussteigen-«
— Ew. KöniglicheHoheit irren sich wiederum —-

hob ich wieder an ;
— man kann zu Herrn von Menars

gelangen, wenn man die erste Treppe her-absteigtund den

Ziinmern folgt. —

»Wenn dem so ist, mein Herr, so lassen Sie uns

gehen; denn sehen will ich diesen armen Herrn von Me-

nars, und zwar den Augenblick.«
«

Bei diesen Worten nahm ste mich am Arm und zog

mich nach der Thüre hin. Ich hielt sie auf.
— Wie! — sagte ich — erinnern sich Ew. Hoheit

nicht mehr, daß Sie sich im Verhaft befinden? —

»Oh, das ist wahr,« antwortete sie seuszendz»ich
glaubte, ich sei in einem Schlosse, während ich in einem

Gefängnißbin. Zum wenigsten hoffe ich, General, daß
es mir nicht versagt werden wird, mich nach seinem Be-

sitlden erkundigenzu dürfen.«
— Ich selbst habe Ewr. Hoheit Nachricht bringen

Wollens denn ich komme von ihm her. —-

«Nun wohl! wie geht es ihm?«

Ich erzählte-nunmehrder Herzogim wie gut ich»für
ihn gesorgt hatte. Diese Beweise von Aufmerksamkeit,
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welche, wie sie sehr richtig fühlte, bei weitem mehr ihr

selbst, als dem Herrn von Menarsgegebenwaren , rühr-

ten sie sehr. «General,«sagte sie zu mir in einem Tone,
aus welchem die letzte Spur des Unwillens verschwunden

war, »ich danke Ihnen für die dem Herrn von Menars be-«·
wiesene Güte ; er verdient sie um so mehr, weil er mein

» Unternehmen mißbilligte. Aufs Dringendste hat er mich
davon abzubringen versucht; als er jedochsah, daß mein

Entschlußgefaßtwar, sagte er zu mir: Madame, sechs-

zehn Jahre bin ich in ihrem Dienste, und meine Spsiicht
ist, Ihnen zu folgen ; diesmal jedochgeschiehtes mit Miß-

billigungIhrer Entwuer welche keinen glücklichenAus-

gangnehmen werden, weder für Sie, noch für Frank-

reich-« Sie schwiegeinen Augenblickund fügte sodann

mit einem Seufzer hinzu: »Er hatte doch wohl Recht,
dieser arme Menars. «

«

Antheil an der Muster-uns konnte ich nicht mehr neh-

men; ich blieb also bei der Herzogin bis zum Augenblick
des Mittagessens Man Verkündigteihr, daß angerichtet

sei, und ich reichteihr meinen Arm, um sie in den Eß-

saal zu führen-

«Müßte ich nicht befürchten,daß man sagen werde,

ich suche Sie zu verführen,Generat, so würde ich Ihnen

vorschlagen, mein Mittagsessen zu theilen-«

—- Und ich, gnädigsteFrau- befürchteteich nicht,
verführtzu werden, würde nichts lieber annehmen; denn

seit gestern11 Uhr Vormittags habe ich nichts genossen.—
"

»Wie, Sie habenseit gestern nicht gespeiset?«
— Eben so wenig, als Ero. Königl.Hoheit. —-

«Dann würde ichUnrechthaben,«sagte seelächelnd,
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»dasMindesievon Ihnen zu verlangen; wir sind quir. —

Aber,« fuhr sie fort, «V·bich gleich in Haft bin- hvffe

ich wenigstens, daß man mich nicht absperrenwerde, und

daßHerr Guibourg mit mir essenkann.«

.- Jch wüßte nicht, was dies verhindern könnte;

um so weniger, weil ich glaube, daß er diese Ehre zum

letzten Male haben wird. —

- "

Entweder Vernahm die Herzogin diese Wortenichy
oder sie achtete nicht darauf; genug , sie antwortete nicht

darauf, und als wir in dem Eßsaal angelangt waren,

setztesie sich zu Tischund ichblieb in ihrer Nähe stehen-

,,A propos, General,« fragte siemich sodann, «wird

es mir erlaubt seyn, Journale zu halten ?« ·

—- Ich wüßte nicht, was diesem Wunsche entgegen-

stande, und wenn Ew. Königl. Hoheit mir die Journale
nennen wollen, die Sie zu lesen wünschen.. . .

»Nun gut! Vor allen das Echo, die Quotidienne

und den Konstitutionel.«
—- Sie, Madame, den Konstitutionel2-

»Warum nicht?«
f

— Sie wären bereit, Ihrer Politikabzuschwöremtvie

Heinrich der Vierte, und zu sagen: Paris ist einer Charta
werth? —

«’

« Glauben Sie denn, daßdieseLektüremich bekehren
könnte?«

—"Ganz zuverlässigist dies Journal sehr bündigin

seinenRaisonnements,und sehr hinreißendzur Ueberzeu-
gung.

—

,

»Das ist mir gleich; ich wage es daraus. Auch den

französischenCourrier möchteich haben.«
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— Den Courrierl Ew. KöniglicheHoheit vergessen,
daßSie darüber zu einer Iakobinerin werden würden. —

»Hören Sie, General, ich, ich liebe alles, was frei-
müthigund loyal ist; dies aber ist der Courrier. Auch

«

den Freund der Charte wünscheich zu erhalten«
—- Oh, das läßt sich hören! —

«Diesen, General, möchteich aus einem ganz ande-

ren Beweggrunde,«.sagte sie mit ungemeiner Niederge-
schlagenheit: «er nennt mich stets Karoline, und dies

ist mein Mädchen-Name,den ich gern wieder hätte; denn

mein Frauen-Name hat mir kein Glück gebracht-«

In diesemAugenblick trat Herr Moriz Duval ein;

«er kam Von der Muster-ung. Wie das erste Mal lüpfte
er kaum den Hut. Es schien, als verhielt es sich mit

dem Herrn Pråfekten,wie mit der Herzogin von Berri

und mir: er fühlteHunger. Geradesweges begab er sich
zu dem Seitcntisch, wo man die von der Tafel der Her-
zogin abgetragenenRebhühnerbeigesetzthatte, ließ sichGa-

bel und Messer reichen und begann zu essen,und zwar so,
daß er der Herzogin den Rücken zukehrte

Die Herzoginbetrachtete ihn mit einem Ausdruck, den

ich nie vergessenwerde, und danndie Augen nach mir zu-

rückwendend,sagte sie:

»Wissen Sie, General, was ich an dein Rang, den

ich eingebüßthabe, am meisten vermisser
— Rein, Madame. -—

«Zwei Huissiers, um mir Genugthuungzu geben ge-

gen jenen Hei-ein«
«

Das Betragen des Herrn Duval hatte die Hekzvgiu
so empökksdaß sie immer auf dies Kapitel zurückkam.
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»Den Hut aus dem Kopfe! den Hut auf
dem Kopfeiii - sagte sie, indem sie mir den Arm

drückte.
.

-

«

Es war das erste Mal, daß ich die Herzogin sah ,

und ich gestehe,daßder Eindruck,den sieaus michmachte,
nie erlöschenwird-

Maria Karoline hat, wie alle jungen Neapolitanerin-
nen, welchenRang sie auch ihren Geburt verdanken mö-

gen, nur wenig Erziehung erhalten: alles ist bei ihr Na-

tur und Jnstinitz die Forderungen der Hofsitte sind ihr

unerträglichUnd die Formen der Welt kennt sienicht. Sie

läßt sich fortreißen,ohne den mindestenWiderstand zu ver-

suchen, und giebt sich Dem, der ihr Vertrauen eingesiößt

hat, aufs Treuherzigstehin. Sie ist fähig, alle Beschwer-
den und aae Gefahren nin del-Geduld und dem Mukhe
eines Soldaten zu ertragen; doch der geringste Einspruch
setztnein Harnisch. Alsdann beter sich ihre von Natur

blasseGestalt; sie schreitund springt, sie droht und weint-
wie ein Kind, und unmittelbar daraus, wenn man die

Miene annimmt, als wolle man ihr zu Willen seyn, lacht
sie, besänftigtsich und reicht die Hand. Von Prinzen
und Prinzessinnenunterscheidet sie sich dadurch, daß sie
erkenntlichist und darüber nicht erröthetz übrigenskein

Haß, fkeinGroll, nicht einmal gegen Diejenigen, die ihr
Wehe gethan haben· Wer sie eine Stunde gesehen hat,
kennt ihren Charakter , wer sie einenTag beobachtet hat,
keimt ihr Herz. . «

Am nächstenTage um 10 Uhr trat der Artillerie-

Oberst, Konimandantdes Schlosses, in mein Zimmer, um,

mir Anzeigezu machen von einer neuen Auswallungder
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Herzogin. Diese hatte fast dieselbeUrsache, wie die des

abgewichenenTages.

Herr Guibourg war, wie der Graf von Erlon es mir

vorher gesagt hatte, während der Nacht in das Gefäng-

niß zurückgeführtworden, dergestalt, daß, als die Herzo-
gin sich erkundigt hatte, weßhalb er nicht zum Frühstück

käme, ihr diese Nachricht hinterbracht werden mußte, aus
- welche meine Phrase sie vorbereitet haben würde,wenn sie

darauf geachtet hätte. Die Herzogin hatte über Verrath
geschrieenund mich einen Jesuiten genannt. Diese Be-

. leidignnghatte in dein Munde der Prinzessmso viel Selt-

sames, daß ich noch darüber lachte, als ich bei ihr
eintrat.

«

Sie empsingmichmit derselbenLebhafkigkeit,wie Ta-

ges zuvor, und fast mit denselbenWorten.

»Ja, so machen Sie’s, mein Herr! Nie heitreich
es geglaubt-Sie haben mich betrogen, unwürdigbe-

trogen.«

Ich that, als wäre ich erstaunt, und fragte, was sie
denn hatte-

»·Was ich habe? Guibourg ist dieseNacht ins Ge-

fängnißgeführtworden, trotz dem Versprechen, das Sie

mir gegeben hatten, daß ich nicht von meinen unglücks-

gefcihrtengesondert werden sollte.«
—- Der Graf Von Erlon hat geglaubt, unter dem

Ausdruck Unglücksgesährten nur diejenigenverstehen

zrr dürfen,welche Ihre Gefahren und Beschwerdengetheilt

haben: Fräulein von Kersabiekund Herrn von Menars.

Sie isind also weder von der einen, noch von dem Andern

gesondert worden, und werden die Güte haben- daraus
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abzunehmen,daßwir, weder der Graf von Erlon noch ich,
dem Ewr. KöniglichenHoheit gegebenenWorte untreu ge-

worden sind. —

«

«Doch,warum mich nicht zum wenigstenvorher da-

von benachrichtigen?« «-

... Auch von dieser Seite habe ich mir keinen Vor-

wurf zu machen; denn, als ich gestern Herrn Guibourg
die Erlaubnißertheilte, mit Ewr. Königliche-eHoheit zu

Mittag zu speisen, fügte ich hinzu: um so mehr, w«eil

es wahrscheinlich die letzte Mahlzeit seyn wird,

welche er die Ehre hat an Ihrer Seite zu hal-

ten. —-

»

»Das habe ich nichtgehört.«
,,Gleichwohl hat es der General gesagt,«·unterbrachmit

sanftenStimme das Fräulein von Kerfabiek.
,,Allein, weßhalbhaben Sie sich nicht deutlicherer-

klärt?«

— Weil Ew. KöniglicheHoheit am gestrigenTage
so Viele Erschütterungengelitten hatte, daß ich Ihnen we-

nigstens eine ruhige Nacht retten wollte; denn ich sahe

vorher, daß Sie kein Auge zuthunvwürden, wenn Sie

wüßten, daßGuibourg während«IhresSchlummer-Z ins

Gefängnißversetzt werden sollte. —-

,

»Und Sie, Stylite, warum haben Sie mir denn

kein Wort gesagt, da Sie doch die Worte des Generals

Vetstanden haben.«
»Aus demselben Grunde nicht, Madame.··
»Ob« Wenn ihr Alle gemeinschaftlicheSache wider

Mich Macht — Jch habe ja des Krieges genug. Doch
bedenke ich es recht . . .««Sie blickte michan und reichte
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mir die Hand. »Nicht wahr Stplite, er ist ein gutes
Kind ?,«

,,Ia, Madame, und es ist Schade, daß er nicht zu

uns gehörenwill-«

Ich ließ die Hand der Herzogin fahren, welche

ich hielt.
"

— Alles, was Ew. KöniglicheHoheit von Achtung

verlangen können,werde ich Ihnen beweisen; alle Dienste,
die ich Ihnen leisten zu können so glücklichbin, werde ich
mit Freudenleisten; Ihren Wünschensogar werde ich zu-

vorkommen, wenn ich sie zu errathen Vermag. —- Jch
hielt inne.

»Und für dies alles?s«

— Werde ich Ew. KöniglicheHoheit nur«um etwas

bitten, nämlichdarum, daß FräuleinSthlite nie aus den-

selben Gegenstandzurückkommt.—

»Du hörst es, Stylite,«sagte die Herzogin »Spie-

chen wir von etwas Anderem — General, haben Sie mei-

nen Sohn bisweilen gesehen?«
— Ich habe nie diese Ehre gehabt. -—

»Nun, das ist ein bravesKind, närrisch,wie ich,

eigensinnig,wie ich, aber auch französisch-gesinnt,wie ich.«
— Sie lieben ihn sehr? —-

«Wie nur eine«Mutter ihren Sohn liebenkann.«"
— WshtamEw. KöniglicheHoheik"ek1aubemir,

Ihnen zu sagen, daß ich nicht zu begreifenVermag, wie,

nachdem in der Vendee alles zu Ende gebracht, und nach

den Kämpfen bei Villevigne und la Penissiere jede Hoff-

nung gescheitertwar, Sie nichtsogleichden Gedanken faßketh

zu
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zu diesem Sohne zurückzukehren, den Sie so innig lieben.

Wir haben ihm leichtes Spiel gemacht. —-

«General, sind Sie es, der sich meiner Korrespon-
denzbemächtigthat? Ich glaube es.«

— Ja, Madame. —

»und Sie haben meine Briese gelesen?«
—- Ich bin so unbescheidengewesen. —-

«Nun wohl! Sie müssengesehen haben, daß Von

dem Augenblick an, wo ich mich an die Spitze meiner

tapferen Vendeer gestellthatte, ich auch entschlossenwar,

mir sämmtlicheFolgen der Insurrektion gefallen zu lassen.
Wie! sie waren um meinetwillen ausgestanden, sie hatten
um meinetwillen ihr Leben in Gefahr gebracht, und ich
hätte sie verlassen sollen? tNeim General, ihr Schicksal
wird das meinige seyn; ich habe ihnen Wort gehalten·

Außerdemwürde ich seit langer Zeit-Ihre Gefangene seyn,
ich würde mich, um alles zu beendigen, längst ergeben
haben, hätte mich nicht eine Befürchtungzurückgehal-
ten. . . .«

I

-

— Und diesewar? —

«

»Ich wußte, daß ich, wenn ich insesangenschast
geriethe, von Spanien, von Preußennnd von Nußland

zurückgefordertwerden würde. Jhrerseits wünschtedie fran-
zösischeRegierung, michvor Gericht zu stellen. . Nichts
war natürlichen Dochdas heiligeBündnißkonnte nicht
irkaubenydaß-ichvor einem AssisemHof erschiene; denn

die Würde der gekröntenHäupterEuropa’s ist dabei be-

khkillgks VVU diesemStreite der Interessen zu einer Er- .

kaltnng, und Von dieser zu einem Kriege giebt es nur

Einen Schritt; und ich habe Jhnen bereits gesagt,daß ich
N.Monaesschk·f.D.va.Bd.3-;Hft. N
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nicht der Vorn-and eines Jnvasions-Kriegeswerden wollte.

Alles für Frankreich und durch Frankreich: dies war

mein Wahlspruch, und von diesem wollte ich mich nicht
trennen. — Wer konnte mir außerdemdafür gut sagen,

daß Frankreich, wenn es von feindlichen Heeren besetzt

war, nicht werde getheilt werden? Ich aber will es bei-

sammen erhalten; ja, das will ich.«

— Ich lächelte.—-
«-

«WeßhalblachenSie?« fragte Sie mich. — Ich ver-

beugte mich, ohne zu antworten. —- «Sagen Sie, weßhalb

Sienchenz ich wia es wiss-»J-
«

— Jch lache, weil ich bemerke, daß Ew. Königliche

Hoheit so viel Furcht vor einem auswärtigenKriege

hegen. —-

»Und so wenigvor einem Bürgerkriege,nichtwahr?«
— Ich bitte Ew. Hoheit zu bemerken,daßSie mei-

nen Gedanken, nicht meine Phrase beendigen. —

»Oh, dies kann mich nicht verletzen, General; denn,
als ich nach Frankreich ging, war ich getäuschtüber die

Stimmung der Gemächer. Ich glaubte-»ganz Frankreich
werde ausstehen und-«das Heer auf meine Seite treten;

kurz mir träumte Von einer Art von Rückkehraus Elba.

Nach den Treffen bei Viellevigne und
"

la Penissiere er-

theilte ich allen meinen Vendeern den Befehl, nach ihrer

Heimath zurückzukehren;denn, General, ich bin vor allem

Französityund der vollständigsteBeweis liegt darin, das-
wenn ichmich diesen guten französischenGestalten unver-

,bindert zuwendenkönnte,ich mich gar nicht für gefangen

halten würde. Alle meine Furcht läusr darauf stUsi

daßman mich anders wohin schickenwird; hier werden
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sie mich'nicht Verweilen lassen, weil ich den Aufsteinden
allzu nahe seynwürde. —«—Man hat wohl davon geredet-
mich nach Saumue zu transportirenz allein selbstSau-

mur ist eine verdächtigeStadt. Im Uebrigensind sie in

weit größererVerlegenheit, alsc ich; nicht wahr, Gene-

ral-z« — Bei den letztenWorten stand sie aus von ihrem
Sitze und ging umher, wie ein Mann, die Hände auf
dem Rücken. Wenige Augenblickedarauf blieb sie stehen
und hob von neuem an. .

,,A propos, General, unter den Sachen, welcheSie

so gefällig gewesensind mir zu schickenund die ich er-

halten habe, solltesichauch eine Schachtel voll Bonbons
besindenzsie hat sich aber nicht gesunden. «

,

Jch zog die Schachtel aus meiner Tasche und öff-
nete sie.

«

««

»Ach!« sagte die Herzogim »sie ist leer; es handelt
sichaber um Bonbonsz denn so was ißt man.«

— Und welche Bonbons würden Ew. Hoheit vor-

ziehen, damit ich die Ehre habe, sieIhnen zu übersenden2
Bonbons darf man anbieten. —

»Serollte Chokolate mit einem Zuckerguß.«
—- Ew· Hoheit erlauben mir alsd? -

»General,Bonbons, so was nimmt man.«

Es war 65 Uhr Abends und die Herzogin wollte

zu Tische gehe-e Ich nahm also Abschied. »Die auf
kagkni General,«sagte sie mit kindlicherFreudigkeit,und

VergessenSie mir ja nicht die Bonbons.«

Ich entfernte mich. »

Gegen 9 Uhr bemühetesichder Gras von Etlon selbst
zu mir, um mir anzuzeigen,man glaubeGewißheitdarüber

R 2
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zu haben, daßGeneraikBourmontzu ia Chasiiere befind-

lich sei. —- »Wenn»demso ist, General,« antwortete ich

ihn-i, »so werde ich mits50 Pferden aufbkechemnnd mor-

gen früh wird Herr. von Bourmont hier seynJi
Um Il Uhr warich unterweges-.

Um Mitternacht weckteman die Herzogin, Fräulein
«

Stylite und Herrn von Menat«s. Sie bestiegeneinen Wa-

gen, der sie nach la Fosse führte, wo sie ein Dampsboot

erwartete, auf welchem sich bereits befanden: Herr Spoto,

Adjunkt des Maire Von Nantesz Herr Robineau de Bon-

gon, Oberst der National-Garde; Rocher, Fahnenträger
der Artillerie-Schtvadron derselben Sarde; Herr Choussc-

rie, Oberst der Gcndarinerie ;«HerrFerdinand Petit-Pierre,

Platz-Adiutant von.Nantes, nnd Herr Joly, Polizei-Kom-
missar aus Paris. Die Bestimmung aller dieser Herren

war, die Herzogin nach Blaye zn bringen. Auf der Reise

nach dem Dampfboot war die Herzogin begleitet von dem

Herrn«Grafen von Erlon, von dem Herrn Ferdinand Fa-

vre, Maire Von Nantes, und von Herrn MörizDuVaL

Beim Aussteigen aus dem Wagen suchtenmich ihre Augen,
und da sie mich nicht fanden, so fragte sie, wo ich wäre.

Man antwortete ihr, ich sei ausgesendet. — »Weiter!«

sagte sie; »nur eine Artigkeitmehr!« Der General-Kom-

mandant der Division, der Präfektund der Maire von

Nanies sollten die Herzogin nur bis St. Nazaire beglei-

»ten und sie nicht eher verlassen, ais bis sie sich auf der

Brigg la Caprizieuse eingeschissthaben würde--

Als die Herzogin den Fuß in das Fahrzeug setzte-

erkundigtesie sich, ob Herr Guibourg ihr folgen würde-

Der Prüsettantwortete ihr, daßdies unmögtichsei- Sie
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forderte hieraufFeder und Dinte’und schriebihm folgen-
des Billet.

»Ich habe meine ehemaligenGefangenenzurückgestr-
dert, und man wird deßhalbschreiben. Gott wird uns

beisiehenund wir werden uns wiedersehen. Allen unsern

Freunden meinen Gruß! Gott behütesie! Muth und Ver-

trauen zu ihm! St. Anna ist die Beschützerinder Bre-
tagner.«

Dies Billet wurde dein Herrn Favre ansettrauyder

es gewissenhaftan denjenigenabgab, an«welchenes ges

richtet war.

Um 4 Uhr ging das Boot ab und schlichschweigend

durch die in Schlummer liegende Stadt; um 8 Uhr be-

fand man sich am Bord der Caprizieuse..
Die Herzogin blieb zwei Tage auf der Nhede, weit

die Winde entgegengegangen waren. Endlich den Il; um

7 Uhr Morgens,· entfaltete die Caprizieuseihre Seegel,
und, geschlepptVon dem Dampfboot,das sie erst auf drei

Meilen im Meere verließ,entfernte sie sich majestätisch
Vier Stunden darauf war sie verschwunden hinter der

Spitze von Pornic.
Was mich betriffe,—so kam ich den 9ten um 5 Uhr

Morgens nach Nantes zurück,weil ichs wie man leicht
denken wird, auf dem Schlossevon la Chalieres Niemand

gefunden hatte. »

Seitdem habe ich die Herzogin nicht wieder gesehen.
Jch habe also auch nichts weiter von ihr zu erzählenMag,
statt meiner-, ein Andre-er den dritten Akt diesesDrama’s

inittheilen, das å la quie Luise schloß.
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J. Bart. Sah und Nob. Malthus
in Streit über staatswirthschaftlicheGrundbegriffe.

Say an Matthias

Mein Herr!

. Jch habedas Vergnügengehabt, das Exemplarder

Defmitions in political Economy zu erhalten, das Sie

für mich bestimmthaben; und ich bin höchsterfreut oon

diesem Beweise Ihres Andenkens Sie können nicht zwei-
feln an dem starken Interesse, womit ich dies Werk gele-

sen habe, das zu den Fortschritten der Staatswirthschasts-
lehre nicht wenig beitragen wird ; denn man streitet in den

meisten Fällen nur, weil man sich nicht versteht. Für sehr
viele Franzosen wird es das Verständnißder in Ihrer
Sprache geschriebeneWerke erleichtern.

Sehr glücklichhaben Sie, mein Herr-, in vielen Fäl-
len eine Schwierigkeitüberwunden, welche alle Definitio-

nen, und vorzüglichin der Staatswirthschastslehre beglei-

tet. Höchstsseltenreicht eine Definition aus, um die Na-

tur einer Sache und ihre Eigenthümlichkeitenkenntlichzu

machen, weil, in den meistenFällen,ihre Natur zusammen-
gesetztund ihre Eigenthümlichkeitenzahlreichsind. Will

man eine Sache unter allen ihren IBeziehungenkenntlich

Machknt so wird die Definition allzu lang; charakteri-

sirt man nur die Hauptbeziehungenjso wird sie unvoll-
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ständig. Wie man sich auch benehmenmöge: immer stellt
man sich der Kritik bloß. Ich habe dies erfahren. Sie

werden es vielleicht auch erfahren. Gleichwohlschmeichle
ich mir damit, daß unsereBemühungennicht vergeblich

seynwerden.

Ich werde mich nicht darauf einlassen, Ihnen alle

die Stellen Jhres letzten Werks zu bezeichnen,die ich be-

wundert habe; sie sind allzuzahlreich, um sie hervorzuhe-
ben, und ich gesteheIhnen, baß, in Ihren Angrissen auf

die Herren Macculloch und Nieardo, Erfahrung und Ver-

nunft mir ganz auf Ihrer Seite zu sehn scheinen. Sehr
dankbar bin ich für die verbindliche-nAusdrücke,womit

Sie meinen Namen in mehren Stellen Ihres Bachs be-

gleiten;doch glaub’ ich Ihnen einige Erklärung über an-

dere Stellen schuldig zu sehn, wo Sie mir Ihren Beifall
versagen. Dieser ist mir allzu viel werth,. als daß ich
nicht Versuchensollte, ihn zu erobern.

Seite 19 sagen Sie: Er (Herr Sah) hat auf eine

bestemdende Weise Nützlichkeitund Werth für eins und

dasselbe genommen und die Nützlichkeiteiner Bequemlich-
keit ihrem Werkhe gieichgesetztu. s. w. (He has Zwanger
identitied uiility, and made the uiility of a com-no-

diiy proportional to it’s value-, etcet).

Inzwischen sagen zwanzigStellen meiner Abhandlung
sehr deutlich aus, saß ich nur derjenigenNützlichkeiteinen

Wkkkhbeilege,welche von der Betriebsamkeit her-
rAhit- Ich sage- daß die Menschen keinen Werth
auf etwas legen, das zu nichts zu gebrauchen
ist; doch nichts daß alles, was nützlichist, einen Preis
habe. Die obersiachiichsteBeobachtungwürde hingereicht
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haben, mich eines Bessernszubelehren; meine Lehre be-

weisetdas Gegentheil (Vierte Ausgabe B. Il. Seite 5.):
»Von den Bedürfnissender Menschenwerden einige befrie-
digt durch-den Gebrauch, den wir von gewissenDingen
machen, welche die Natur uns unentgeltlichgewährt,wie

Luft, WassersSonnenlicht. Wir können dieseReichthümer
natürliche nennen, weil die Natur allein alle Kosten der-

selbenbestreiten- Da die Natur sie Allen zukheilt, so ist
Niemand Ver-pflichtensie durch irgend ein Opfer zu erwer-

ben. Sie haben dem zufolge keinen Tauschwerth.«
Ich fahre fort und sage: «Andere Bedürfnissekön-

nen nur befriedigt werden durch den Gebrauch, den wir

von gewissenDingen machen, welchen man dieihnen in-

wohnende Nützlichkeitnicht geben konnte, ohne sie einer

Modifikation zu unterwerfen, ohne eine Veränderungihres
Zustandes zu Wege gebracht und für diesen Endzweckir-
gend eine Schwierigkeitüberwunden zu haben. Dieser
Art sind die Güter, welche wir durch die Bemühungen
des Ackerbaues, des Handels und der Künste erhalten.
Sie sind die einzigen, welcheeinen Tauschwerthhaben-«

Wenn man in den Dingen, welche die Natur uns dar-

bietet, das anerkennt, was Adam Smith a value in use

nennt: so erkennt man in denen, die von der menschlichen
Betriebsamkeit herrührenthe value in exchaoge desselben
Schriftstellers-
Können Sie mm wohl billiger Weise sagen, daß ich

die Nützlichkeitmit dem Werth Vermenge, währendich die

Nützlichkeit,die sich bezahlt, von derjenigenunterscheide-
die sichnicht bezahlt? -

Sie- meinHerr, stellen vier sehr weise Regeln für

I
-
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den Gebrauchder Ausdrücke.auf. Sie wollen erstlich,daß
der Sinn, den man damit verbindet,nicht in Widerspruch
stehe mit demjenigen,den ein allgenieiner Gebrauchihnen

beilege. Ich habe nichts weiter gethan, als denSinm
den man mit dem Worte Nützlichkeit Verbindet, analy-
sirt, und ich habe ihn nicht gemißbraucht.Sie wollen

zweitens, daß man den Sinn der Schriftsteller annehme,
welche eineAutorität bilden , es sei denn, daß man gute

Gründehabh davon abzuweichen. Ich Verstärkeund er-

kläre in obigem Falle den Ausdruck Smith’s. Sie wol-

len drittens, daß der neue Gebrauch,den man von einem

Ausdruck macht, zu den Fortschritten der Wissenschaftbei-

trage. Mir ist es Vorgekommen, als stelle man die Staats-«

wirthschastslehre nur dadurchan eine feste Grundlage, daß
man zeigt, wie die Produktion einzig und allein darin be-

stehn-daß man Wer-the schafft, indem man Nützlichesher-

vorruft. Sie wollen viertens, daß der einmal angenom-

mene Sinn sich gleichbleibe,und zu dem Sinn aller übri-

gen Ausdrücke passe- Nun wohl! auf dem ganzen Fest-
-lan.de ist man darin einverstanden, daß der Sinn, den »ich
dem Worte Nützlichkeitbeilege, mit meiner ganzen Lehre
übereinstimnit.Kein Schriftstellerhat bis zur Erscheinung
Jhres letztenWerks, wie ich glaube«außermir ein sol-
ches Unterpfand von Konkordanzgegebeanes ist enthalten
in meinem Auszuge, worin ich alle in meinen Werken

VorkommendenKunstausdrückezusammenstelleund die Be-

ziehungennachweise,weichesie verbinden
Wenn der Ausdruck Nützlichkeit insbesondereden

Regeln konform ist, welche Sie aufgestellthaben, wie kön-

nen Sie mich beschuldigen,alle dieseRegeln bei Gelegen-
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heit diesesWorts verletztzu haben? Ich nppelllrean Ihre
Gerechtigkeit. »

Während ich die Vertheidigung des Worts Nütz-

lichkeit auf mich nehme, weil es das einzigepaßlicheist,
Um zu verstehen zu geben, worin die Produktion besteht,
will ich jedochbekennen,daß meine Lehre von den Absatz-
örtern (I)ebouchös), welche sie in Ihren andern Werken,
so wie in dem letzten (Seite 65), bestreiten, wirklich eini-

gen Beschränkungenunterworfen ist. Ich habe dieslso
sehr gefühlt,daß in der fünftenAusgabe meiner Abhand-

lung (Bd. l. S. 194 und folgende), welche am Schlusse
des abgewichenen Jahres in drei Banden erschienen ist,
ich diese Beschränkungauseinander gesetzt habe, obgleich
die Herren Nieardo, Mill und Maeeullochmeine Lehre in

dieser Beziehung angenommen haben, und das gegenwär-

tige Ministerium Großbritanniens sie zur Grundlage seines
neuen Handels-Systems gemacht hat; denn es ist besser

sich an die Prüfung der Thatsachen und deren Verkettung

zu halten, als an Syllogismen. Jn dieser fünften Aus-

gabe habe ich zu gleicherZeit sehr lebhaft die Abstraktio-
nen bekämpft,auf welche man eine ideale Staatswirth-

schaftslehre gründenmöchte. Sehr bedaure ich, daß mir

kein einziges Exemplar übriggeblieben’ist,das ich Ihnen

von dieser fünften Ausgabe anbieten könnte, in welcher
mehre Theile umgearbeitet und verbessertsind.

. Ich schätzemich glücklich,daßSie, obgleichim Stil-

len, ihre Billigung einer Lehre zugewendet haben, die ich

zuerst auf die Bahn gebracht.habe, und die-in Nußlands
ln Deutschland und in Italien Annahme gefunden bat-

doch, so weit meine Kenntnißreicht,den brittischenStaats-
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wirthschaftslehrernnoch nicht Als Wahr einleuchtet. Ich
habe, wie Sie wissen, in dem Werk der Produktion das

Kapital von dem Dienste unterschieden,den das Kapital

leistet;dek Werth dieses Dienstes kann repräsentirtwerden

durch den Zins, einen Werth, welcher verschiedenist von

dem des Kapitals,so wie der Dienst, welchen Grund und

Boden leistet, repräsentirtwird durch die Pacht (keae),
deren Werth ein anderer ist, als der des Grundes und
Bodens. Auf dieser Grundlage habe ich drei Arten von

produktiven Diensten zugelassen,während die brittischen

Staatswirthschastslehrer nur einen gestatten, nämlichden

der Betriebsamkeit (iabour). Auf derselben Grundlage

lassen Sie (Seite 201) den Gewinn vom Kapital als

eins der Elemente des Werths der Dinge zu, und in Ih-
ren Definitionen (S. 242) bringen Sie in die Reihe der

produktivenDienste (condilions of the supply of com-

moclities) den Prozentsatz, welcher den Beistand repräsen-

tirt, den der Betriebsamevon einem Kapital erhält. Doch,
warum Ver-sagenSie dem Dienste des Bodens, wenn die-

ser ein Eigenthum ist, was Sie dem Dienste des Kapitals
bewilligen?

«

Die Lehre Nicardo’s, daß der Gewinn nicht einen

Theil des Preises der Dinge ausmacht — hat etwa diese
Sie gerauschtt Allein Sie gebenja, so gut wie ich (S.

216) zu, daß the numbeks, poweks aus« wants ok those,
who wish to obtain a commodiky, is the foundniion

of all value (daßsdie Zahl, das VermögenUnd das Be-

dürfnißderer-, welcheeine Nützlichkeiterwerben wollen,
das Fundament alles Werthes ist). Da dem nun einmal

so ist, warum sollten denn, in einem gewissenZustande
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der Gesellschaft,die Bedürfnisseder Menschennicht von

einer solchen Bechaffenheit--seyn,daß sie den Diensten, die

ein Grundstückleisten kann, einen Preis zuwenden, und

folglich diesen Dienst demjenigen,welcherEigenthümerdes

Grundstücksist, eben so vergüten,wie sie dem, der nur

seine zwei Aerme hat, den«Dienst vergüten, den er da-

mit leistet?

Noch Ein Wort, mein Herr; und zwar in Beziehung
auf die innnateriellen Produkte, denen Sie so unerbittlich
die Benennung von Produkten versagen, obgleichSie selbst
schöne und gute Produkte dieser Art ins Leben gerufen
haben. Verse-genSie ihnen die Benennung-von Produk- ,

ten etwa, weil sie zu dem Kapital des Landes nichts hin-

zufügen? Allein wenn ein Grundeigenthümerim Lause
des Jahres sein jahrlichesEinkommen verbrauchthat, so
hat er dem Kapital des Landes nicht den geringstenWerth
hinzugefügt;und dennoch leugnet man nicht, daß sein
Grundbesitz,sein Kapital und seineBetriebsamkeitein Pro-
dukt gegebenhaben, welches gleich« kommt dem, was er

verbraucht hat. Auf dieselbeWeise ist, so ost ein Persön-
licher Dienst geleistet worden, ein Bedürfniß befriedigt
durch einen Dienst, welcher bezahlt und verbraucht ist. -

Dieser ist ecsp ein Produkk mir demseler Anspruch wie·
die Genugthuung, die ans dem Verzehr einer Psirsichent-

steht, der Sie es nicht versagen werden, daß sie ein Pro-
dukt ist,«obgleicham Schlusse des Jahres davon nichts
übrig ist. Alle StaatswirthschafislehrerGroßbritanniens
nsdgen diese Wahrheit leugnen; ste würde deßhalbnichts
desto weniger vorhanden seyn, und jene würden stch
UUV M Gefahr aussetzen, dieselbeAntwort zu erhalten-
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welche Galileo Galilei seinen Richtern gab: E puk si

muovex
-

.

Ich hoffe, mein Herr-, Sie werden mir die Freimü-

thigkeitmeiner Bemerkungen verzeihen:Bemerkungen, welche
mir nur von meiner Liebe für unsere schöneWissenschaft

und Von der großenAchtung, die ich für Ihren Charakter
und Ihre Meinungen habe, eingegeben sind. Ich kann

Idies Schreiben nicht endigen, ohne aufs neue dem Lichte

zu huldigen, das aus Ihrer letzten Arbeit ausströmt

Auch werde ich es nicht an mir fehlen lassen, unser Pu-
blikum davon in Kenntnißzu setzen.

(

Genehmigen Sie von neuem die Versicherungmeiner

hohen Achtung und meiner respektvollen Ergebenheit

Paris, den 24. Febr. 1827.

Herr Malehus an J. B. Satt-.

Mein theurer Herr.

Ihr verbindlichesund gehaltreichesSchreiben, so wie

das Geschenk,wovon es begleitet war »I, sind mir durch die

Schuld der Buchhändlererst gegen das Ende des Mai zu

Händen gekommen. Ich trat damals gerade eine Reise
an; und da ich, seit diesem Augenblick,ost den Ort ver-

«

ändert und viel zu thun gehabt habe, so ist es mir un-

möglichgewesen, zu schreiben
«

N

Mit Vergnügenersehe ich aus Ihrem Schreiben,daß

s) Dies war der staats-wirtschaftliche Artikel in der

fortschrittlichen Enzyklopädir.
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Sie mein letztes Werk großenTheils billigen, und daß
Sie der Meinung sind, es sei mir gelungen, mehre Schwie-
rigkeitenzu beseitigen,welchesich an staatswirrhschastliche
Definitionen knüpfen. «

Es würde mir leid thun, wenn ich die eine oder die

andere Ihrer Ideen in ein falschesLichtgestellthatte, nnd

ganz zuverlässtgwerden Sie mir die Gerechtigkeitwieder-

sahren lassen, daß es nicht mit Absichtgeschehensei· Ich

gebe zu —- obgleich ich dies in meinem Buche vielleicht

nicht deutlich genug ausgedrückthabe — daß Sie nicht
allen Arten von Nützlichkeitemdie nicht das Ergebnißeiner

Arbeit sind, Werth zuschreiben; daß Sie einen eben so

gerechtenals wichtigenUnterschiedmachen, zwischen gesell-

schaftlichenNeichthümernund natürlichenReichthümer-m
und daß Sie die ersteren als solche betrachten, die einen

Werth haben, die letzterenaber als solche, denen es daran

fehlt. Allein ich überlasseesIhrer Beurtheilung, darüber

zu entscheiden,ob das, was ich in dem letzten Theil der

von Ihnen angeführtenPhrase gesagthabe, nicht betrach-
tet werden müsseals eine Erklärungdessen, was sich in

dem ersten Theile derselbenPhtase findet, und ob der letzte
Theil nicht vollkommen gerechtfertigtist durch die in nach-

folgender Stelle Ihrer letzten Ausgabe (—dieich mir ver-

schafft habe) enthaltenenLehre: »dieunnützlichsteund un-

bequemsteSache, z. B. ein Hofmanteh hat das, was man

ihre Nützlichkeitnennt, wenn der Gebrauch, den man da-

von macht, welcher Art dieser auch sehnmöge,hinreicht,
um einen Preis an denselbenzu knüpfen.Dieser Preis
ist das Maß der Nützlichkeit,die ihr in dem Urtheil der

Menschenessen ist-« Ich gestehe,daß die Akt von Nütz-
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lichkeit, welche durch den Ausdruck unnütz»chamkkkkisikk
wird , sehr verschiedenist von der Nützlichkekhauf welche
Sie anspielen, wenn Sie sWMy daß der Preis einer Sache
das Maßer ihr eigenen Nützlichkcit ist.

"

Eben so, wenn Sie den Fall anführen, in welchem
die Nützlichkeiteines Gegenstands nicht werth ist was sie
kostet, ist der Sinn, worin das Wort Nützlichkeitgenom-

men werden muß, gänzlichverschiedenvon dem, den man

gemeinlichdiesem Worte giebt. In dem neuen Sinn, den

Sie ihm geben, würden Sie genöthigtseyn,einzuräumen,
daß eine Quantität Nahrungsstoff, welche, dem Tages-
Kurs zufolge, 1000 Sterl. werth ist, nicht nützlichersei,
als ein Diamant desselbenPreises, und, den Fall eines

freien Geschenk-s der Natur allein ausgenommen, würde
die Bkdeuamgdek Wdrkek »Der-suchtenund Werth-«durch-
weg identisch sehn-

Diese Sprache nun scheint mir nicht bloß dem ge-

wöhnlichenGebrauch entgegen, sondern auch durchaus un-

bequem. Wenn man die Ausdrücke «nützlich«und »Rück-
lichkeitit so anwendete, wie könnte man alsdann ausbeut-

ken, was wir auszudrückenso häufigveranlaßt sind, näm-
lich den wesentlichenUnterschied,welcherStatt sindet zwi-
schen dem, was wahrhaft allen Menschen einen Dienst
leisten kann, und dem, was bloß einen hohen Preis hat
und nur die Laune einiger wenigen Menschen befriedigen
kann ? Jch rannte ein, daß alles, swas für Reichkhucn
gelten kann, alles was Preis hat, eine Art von Nützlich-
keit in sich trage; und nichts würde ich einzuwendenha-
ben gegen den Satz, baß die Produktion eine Nütz-
lichkeits-Produktion sei, wenn dieserSatz nicht zu
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der Folgerung führte, daß der Preis Und der Werth das

Maß der Nützlichkeitist. Doch , da Sie diese Folgerung
daraus ziehen, und da die Anwendung des Worts Nütz-

lichkeit, in diesem Sinne nothwendig ist zur Erklärung
«

der Produktion: so fürchteich, daß ich genöthigtbin zu

der Behauptung, dies Wort müsseseine hergebrachteBe-

deutung behalten.
Es macht,mi«chglücklich,zu sehen, daßSie der Mei-

nung sind, in Ihrer Lehre von denAbsatzörtern(d-Zbou-

ehe-'s) seiBeschränkngzulässig. Immer bin ich·der Mei-

nung gewesen, daß man, um sich der Fortschritte in der

Staatswirthschaft zu vergewissern, fleißig auf die Erfah-

rung zurückgehenund ausmitteln müsse,ob und wie un-

sere Theorien sich auch mit den uns umgebendenThais-r-

chen vertragen. sDies nun war der Grund, weßhalbich

Ihre Lehre nicht so zulassenkonnte, wie diese sich An-

fangsdar-stellte Gånzlichverändert sich freilich die Frage,
wenn Sie sagen , daß das, was durch den Boden ,ldurch
die Arbeit und dasKapital hervorgebracht wird, kein Pro-
dukt sei, wenn der Verkauf, den man davon machen kann,

nicht alle die Dienste bezahlt, welche auf diese Produktion
nach ihrem laufenden Preise verwendet worden sind. Ein-

leuchtend ist, daß es keine Superfötationvon Produkten

dieser Art geben kann; denn, wie Sie selbst sehr richtig
bemerken, so gefaßt, würde dieser Satz in sich schließen,

daß es eine wirksame Nachfrage nach dem Prodnkt gebe.

Allein, es ist dem Gebrauch zuwider — und nicht diesem

allein , sondern selbstIhrer Definition des Worts Produkt:
Die ins Daseyn gerufene Nützlichkeit konstituirt
das Produkt — zu sagen, daß, wenn ianolgeeiner

«
«

SU-
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Superfdtatiomdie Produkteunter ihren Produktions-Preis
fallen, sie nicht langer die Benennung von Pro-
dukten Verdienen. Sie müssenzugeben,daßsiehinsicht-
lich Derjenigen,welche«siczu kaufen gewohnt waren , die-

selbenBedürfnissebefriedige-mwie ehemals, und daß die

Theile, welche das Uebermaßbilden, anderen Personen die-

nen können , und irgend einen Werth behalten, wie unzu-

reichend dieser auch seynmöge, die Produktions-Kosten zu

vergüten. Da sie Ergebnisse menschlicherBetriebsamkeit

sind und Nützlichkeitund Werth haben, so sehe ich nicht
ein, wie wir ihnen die Benennung von ProduktenVersagen
könnten. Dabei nun gestehenSie selbstein, daßman von

diesen Produkten zu viel erzeugen kann.

Es ist jedesmal ein Vergnügen für mich, wenn ich
sehe, daß wir übereinstimmen,und ich bin Ihrer Meinung
in dem Gedanken, daß der Gewinn von Kapital durchaus

unterschiedenwerden muß von dem Kapital, das ihn ge-

währt. Adam Smith macht diesen Unterschied, wenn er
«

sagt, daß der Preis sich bildet aus dem Arbeitslohn und

ans der Nente des Grundstücks.Er bemerkt außerdem,

daß das Kapital, welches der Produktion dient, und Dem-

jenigen, der es anlegt, durch einen Gewinn von so und

so viel Prozent des vorgeschossenenKapitals cntschcidigt,
selbst susatnmengesetztist aus denselbendrei Elementen, und

daß folglichdas Ganze aus drei Elementen besteht. -

Sie fkagemweßhalb ich der Nente (der Pacht) ver-

sage- was ich dem Gewinn zugestehe,da ich doch den Ge-

winn vom Kapital als eins der Elemente des Werths zu-

1qsse? Ich antworte, daß ich weit davon entfernt bin,
den produktivenDienst des Grundes und Bodens herab-

N. Man-naschef.D. va. Bd. seer S



274

zudrückenjoder einzugestehemdaßdie Menschennicht einen

Werth und nicht selten sogar einen sehr hohen Werth auf

eben diesenDienst legen: ein Preis, welcherdemEigenthü-
mer unter der Form einer Pacht entrichtet wird- Nichts

desto weniger bin ich der Meinung, daß die Pacht auf die

Preise einer großenQuantität Von Produkten nicht densel-

ben Einfluß hat, wie die Arbeitslöhnennd die Gewinne.

Adam Smith selbst sagt, daß die Pacht in den Preis
der Waaren aus eine ganz andere Weise eintritt, als die

Arbeitslöhneund die Gewinne; d. h., nicht als eine Ur-

sache, sondern als eine Wirkung. Ausgemacht ist es in

der That, daß, während in einem besonderen Distrikt das

angetrossenwird , was man einen natürlichenund herge-

brachten Satz von Arbeitslohn und Gewinnen nennt, nichts

Aehnliches Von einem natürlichenund gewöhnlichenSatz
in Pachtungeneinzutressenist; und zwar, weil es in dem-

selbenDistrikt Ländereien von verschiedenenQualitäten giebt
— Ländereien,welche zu 2, 3, 4 Pf· Sterl. der Morgen

Verpachtetwerden , währendandere zu s, 4, 5 Shilling

ausgethan sind; und bei dem Allen wird ein Scheffel Ge-

treide, das aus dem letzternBoden gewonnen ist, eben so

theuer zu stehen kommen, als ein Scheffel Gekreide, wel-

ches herrührtVon einem Boden, welcherzu 3 Pf. Sterl.

der Morgen verpachtet ist. Folglich, wie wahr es auch

seynmöge, daß, wenn man die Elemente des Preises der

meisten Dinge aufsucht, man ihn meistens aus Pacht in

verschiedenenVerhältnissen-zusammengesetztantrisstt so giebt
es gleichwohl schwerlich ein Land, wo der Preis eines

Scheffels Getreide merklichüber die Kosten der Handarbeit
und den Gewinn von Kapitalien hinausgeht, weiche un-
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umganglichnöthig’sind, um ihn unter den ungünstigsten
Umständenhervor zu bringen. Die Pacht hat also keinen

Einfluß auf den Preis des Getreides in demselbenMaß,
wie die Handarbeit und das Kapital-

Herr Nicaedo hat aus der Lehre-von den Verschie-
denen Eigenschaften des Bodens allzu reichlicheFol-

gerungen gezogen und ist darüberin einige Jerthümerge-

fallen: Doch die Lehre war ursprünglichdie meinigezwie

er selbst einräumt-R und so oft sie gut entwickelt und

gut gefaßtwird, bin ich überzeugt,daßman sie zugleich

wichtig und wahr finden wird, d. h. man wird finden,

daß sie vollständigeAuskunft giebt über einige beobachtete

Phänomene,namentlich über den Unterschied,welcherStatt

sindet zwischendem Monopol der Eigenthümer und einem

gewöhnlichenMonopol: zwischen dem Monopol der Ma-

schine, die man Erde nennt, und den Maschinen, die von

Menschenhandengebaut sind.

Hinsichtlichjener immateriellen Gegenstände,Von wel-

chen Sie zu glauben scheinen,daß ich ihnen allzu hals-

starrig die Benennung Von Produkten und Neichthümern

Verfage, hab’ ich die Sache gründlicherforscht, und zwar

ohne alles Voruriheil gegen Ihre Lehre« Nun hab« ich

zwar einigeEinwendungenzu machen gegen Adam Smiths
materielle Lehre; doch nahre ich die UebersØUgUNgidaß ge-

gen dies immaterielle LehrenochstärkereEinwendungenmög-

«) Man febe eine Broschüre, welche den Titel führt: 011 the

natura nnd Progress- ok the rent, und im Jahre 1815 erschienenist.
Ihr Inhalt findet sich in meinem größerenWerke über einige
Prinzipe der Staatswirthschaft.

S 2
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lich sind. Jch mußdaher, um meinen eigenensRegeln zu

gehorchen,der erstern getreu bleiben.
.

Es handeltsichhier nichtum eine thatsächlicheFrage,
wie die Bewegung der Erde, auf welche Galilei’s Antwort

so trefflichpaßt; wohl aber um eine Definitions- und Klas-

stfikations-Frage. Wenn der Sinn und der hergebrachte

Sprachgebrauchvoneinigem Gewicht sind: so müssenwir

einräumen,daß,wenn die Rede ist von Reichthümermund

wenn wir die ReichthümerverschiedenerVölker vergleichen,

unsere Aufmerksamkeitsich fast ausschließendauf materielle

Gegenständerichtet. Sie selbst sagen: »Ein Volk, in wel-

chem-sich ein Schwarm von Musiker-m von Priestern, von

Beamten befaner könnte ein sehr gut belustigtes, gut un-

« terrichtetes und vortrefflich verwaltetes Volk seyn; darin

aber würde sich alles abschließen.«Und wäre das Volk

zu gleicherZeit schlechtgenährt,schlechtbekleidet und schlecht

beobdacht,so bin ich gewiß,daßSie es arm sinden wür-

den, wie groß feine Talente für Musik, für Predigt und

für Verwaltung auch immer seynmöchten. Es ist noch

nichtlange her, daßdie Armuth der Gelehrten, der Schrift-

steller, Vorzüglichaber der Dichter, zu einem Sprichwort

geworden war. Zeigt dies nun nicht an, daßwie die Gü-

ter dieserKlasse nicht ähschatzennach ihren Tannen-wohl
aber nach den materiellen Produkten,über welche ihre Ta-

lente ihnen das Recht, zu Verfügen,’geben? Und wenn

sie-nur über wenige materielle Produkte zu verfügenhaben,

so betrachtenwir ste als arm. Auch das Volk, zu wel-

chem·stegehören,wird als arm betrachtet,wenn es, in

Folge einerübertriebenenLiebhabereifür ihre immaterielle

Produktionen,genöthigtist, sichmateriellen Produktenzu



277
,

entschlagen, und wenn es im Ausland-e nur wenig Waa-

ren kaufen kann. . -

Ich meine also, daß, wenn wir die Bedeutung von

Neichthümernauf die materiellen Gegenständebeschränken,
wir das Wort in seinem natürlichenund gewöhnlichen
Sinne gebrauchen werden ; und handelt es sich um irgend
eine Abschatzungder ReichthümerverschiedenerLänder und

von den Ursachen ihres Wachsthums: so sind’.ich es un-

gemeinvortheilhaft, nur das Reichthümer zu nennen,

was einer Vermehrung und einer Verminderung empfäng-

lich ist. Doch Von dem Augenblickan, wo die Sonde-

rungslinie zwischenden materiellen und den immateriellen

Gegenständenfortgeschasstvih wird die Erklärung der Ur-

sachen, welche den Neichthurnder Nationen hervorbringen,
so wie jedes Mittel zur Abschätzungdesselben, ungemein
schwierig,wo nicht-ganzunmöglich.

Von den beiden Schriftstellern, welchedie LehreVon

· den immateriellen Produktenangenommen haben, ist keiner

mit—sich darüber einig geworden, wie sie abgeschätztund

gemessen werden müssen. Einige der produktivenDienste,

Welcheder Markis Garnier als wirklich produktiv betrach-
tet, werden Von Ihnen als nicht-produktiVbetrachtet,weil

sie UIMMZsind- Wie kann man jedochpersönlicheDienste

andersTrbschätzemals nach dem Arbeitslohn, den man da-

für ekhcilti Und wo wäre wohl die Scheidungslinie zwi-
schendem- Was nützlichund dem, was es nicht ist, zu

finden? Es würde sogar abgeschmacktsehn, eine Verdic-

fciltigungunnützerDienste, wie gut sie auch bezahlt seyn
möchten,als eine, denselbenArbeitslöhnenproportionicte
VermehrungVon Reichthumzu betrachten.
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Der Einwand, welchen man gegen bfe immaterielle

Lehre erhebt, sofern es schwierig ist, die Nützlichkeitder

Dienste zu bemessen,verstärktsichnoch, wenn man ihn dels

Herrn Storch und dem Urheber des Artikels entgegen

stellt, welcher in der Revue encyclopödique über die

fünfteAusgabe Jhres Werks erschienenist.

Herr Storch sagt rund heraus: »Das Einkommen

einer Nation schätztsich nicht, gleichdem Einkommen eines

Individuums, ab nach feinem Werth, wohl aber nach sei-

ner Nützlichkeit,oder nach den Bedürfnissen,die es befrie-

digen kann-« Die Kam-«-dkingt stqu auf die Nützlichkei-

und den Neichthumder sittlichenEigenschaften, welche her-

vorgehen können aus persönlichenDiensten und aus Dien-

ften der Regierung Allein, wie eine Abscheitzungzu Stande

bringen von dieser-Art von Nützlichkeitund von Reich-

thum?

Hätten die Bedürfnisseeiner Gesellschafthauptsächlich
die moralischen und intellektuellen Eigenschaften, sehr we-

nig hingegendie materiellen Produkte,zum Zweck: so würde

see nie für reich gelten. Ohne die Vor-theile,welche eine

gute Regierung und moralischeEigenschaften selbst der Pro-
duktion eines materiellen Reichkhums gewähren, in Zweifel

zu ziehen,ist man genöthigt,einzugestehmrdaß eine Nation

sehr sittlich und gut regiert,. dabei aber arm seynkönne.

Eine gute Unterweisung, eine gute Sittenlehre und eine

gute Regierung sind mehr werth, als der Neichthumz allein.

sie find nicht Neichthum in der hergebrachten Bedeutung

des Worts ; und da die Fortschrittedes Neichthums (in

der gemeinen Bedeutung des Worts) eine AbschcktzUUgund

einen Maßstabvoraussetzem und der NeichthtkmtWenn er
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Abschåtzungentrinnen würde: so kann ich nur der Mei-

nung seyn,daß wir durch eine Definition des Neichthums,
"

verschiedenvon derjenigen,welchezugleichdurch den allge-

meinen Sprachgebrauchund durch den Haupt-Urheberder

StZatswirthschafkscchtegeheiligt ist, mehr verlieren, als

gewinnen würden.

Für die Freimüthigkeitmeiner Bemerkungen werden

Sie mir dieselbeVerzeihung bewilligen, die Sie so recht-

mäßigsür die Ihrigen fordern. Ich überzeugemich, daß

wir die Wahrheit mit Aengstlichkeitsuchen, und daß kei-

ner Von uns beiden angehalten werden kann über eine freie

und ehrlich gemeinte Erörterung unserer gegenseitigenMei-

nungen; denn gerade aus ihr muß die Wahrheithervor-

gehen.
.

»

Erlauben Sie mir,diesen langen Brief, durch welchen

ich Sie gelangweiltzu haben befürchte,mit der«Versiche-

rung meiner aufrichtigenAchtung und Werthschcitzungzu

schließen.
"

T. Nob. Malehus.

J. B. Say an T. R. Malthus.

Paris-, den s. Juli 1827.

Mein werther Here-!

Erlauben Sie mir, auf Einwendungen, welche mit

Liebe zur Wahrheit geinachtsind, ausdieselbeWeise zu

antworten.
-

Es kommt mir vor, als sei es unsere Pflicht, ge-
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wisse Punkte der Staatswirthschaftslehre, worüber in gn-

ten KöpfenZweifel entstehen können, nach unserem besten
Vermögenauszubellenzund was mich insbesondere angeht,

so empsindeich das Bedürfniß,mich aufzuklären,um so

stärker,weil ich damit umgehe, im nächstenJahre über

diese Materie ein Werk herauszugeben, das Vollständiger

seyn soll, als Alles, was ich bisher geschriebenhabe.

Sehr wohl begreife ich, daß man mich tadeln kann

wegen der Ausdehnung, die ich dem Worte «Nützlichkeit«
gebe, indem ich es anwende auf Alles, was zur Befrie-

digung menschlicher Bedürfnisse dienen kann.

Da diese Bedürfnisse sehr verschiedenartig-sah so sollte
man geneigt seyn, zu glauben, daß essehr verschiedene

Rützlichkeitengeben könne. Doch, in den Augen eines

Staatswirthschaftslebrers, welcherzu erforschenstrebt, was

Neichthum ist und was nicht Neichkhumist, giebt es da-

von nur zwei Artene die Nützlichkeit,welche die Natur

uns darbietet und die nichts kostet, und die Nützlichkeit,

welche aus der Betriebsamkeit entspringt, die einzige,welche

Mühe und Anstrengung kostet und für Reichthum gelten

kann, weil sie einen Taufchiverthhat, einen Werth, mit-

tels dessen inan Ankåufemachen kann.
«

Jn den Augen des Moralistcn ist es wichtig,dieArt

von Bedürfniß zu erforschen, welche die Dinge befriedi-

gen iönnenz denn es giebt Bedürfnisse,die sich rechtferti-

gen lassen, und es giebt andere, die nicht zu rechtfertigen
sind. Was den Staatswirthschastslehrer betrifft, für wel-

chen es sich nur darum handelt, zu wissen, woraus der

Werth entspringt, so braucht er nur die Eigenschaft iU

charakterisirenund zu nennen, welche allen den Dingen-
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geineinist, die fähigsind, Bedürfnisserbefriedigen,swel-
’

chek Art diese auch seyn mögen, wenn sie nur die

Nachfrage verursachen, aus welcherder Werth entspringt-
Ich habe geglaubt, diese gemeinschaftlicheEigenschaftNütz-
lichkeitnennen zu können,von uiilitas, uti, weil man sie
gebraucheny sich ihrer bedienen kann. Hätte ich
ein Wort aufgefunden, das Vollkommner und zugleichfür
Getreide und den Diamant paßte, so würde ich es gern

. angewendet haben; allein ich kenne kein solches-

Sie, mein Herr, glauben nicht, daß es dieser so cha-

rakterisirtenNützlichkeitbedürfe,um die Produktionziier-

klären. Mir dagegen scheint es , daß, wenn ich so glück-

lich gewesen bin , die Produktion zu erklären, ich es nur

dieser Analpse verdanke. Wenn es Mittel giebt, den Din-

gen diese wesentliche Eigenschaft mitzutheilem wenn sie den
«

Reichthum Derer ausmacht, welche sie mittheilem so giebt
es auch Mitten Ncichkhum zu schaffen.Daher die Ve-

schreibungdieserMittel und dem zu Folge die Beschreibung
der Produktion Es mußtegezeigtwerden, wie man gleich-
mäßighervorbringt, wenn man Brod knetet und wenn man

Diamanten schleift. Ich halte nicht viel auf Diejenigen,
welche Nosenkranzesabrizirenzallein sie bringen her-

vor, wenn sie etwas schaffen, worauf gewisseMenschen
einen Werth legen; und fragt man mich, weßhalbdiese
armen Leute einen Werth darauf legen, so muß ich wohl
antworten: sie thun es, weil der Rosenkranzfür sie eine

Nützlichkeithak. Nicht an mich muß man sich halten,

x

wenn ich eine positive Thatsache nicht besser beschreibe;,

man muß sich vielmehr an die Unvollkommenheitunserer

Sprachenhalten. -
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UnsereErörterung über den Absatzfängt an, ein blo-

ßerWortstreit zu werden. Sie Verlangen, daß ich die Be-

nennung von Produkten Waaren bewillige,welche eine ge-

wisse Anzahl von Bedürfnissenbefriedigen und einen ge-

fwissenWerth haben,wenn dieser auch nicht ausreicht, um

die Totalitåt der Produktions-Kosten zu Vergüten.Doch
der Fundamental-Gedanke meiner Lehre über die Produk-
tion stellt fest, daß es eineVollständigeProduktion nur in

sofern giebt, als alle für das Werk nothwendigen Dienste

durch den Werth des Produkts Vergütetsind. Wenn man

in Arbeit und in Geld sechs Franken ausgiebt und nur

einen Werth von fünf Franken hervorbringt, so ist nichts

gewisser, als daß man wirklichnur eine Nützlichkeither-

vorgebracht hat, welchefünf Franken werth istz hat ihre

Hervorbringung mehr gekostet,so hat ein Defizit an Nütz-

lichkeitund Werth stattgefunden, und diesemDefizit Ver-

sage ich die Benennung von Produkt. Ich halte mich also

für berechtigt, zu sagen: daß Alles, »was wirklich Produkt

ist, seinen Mann sindet;.und daßAlles, was sich nicht

anbringen läßt,eine unüberlegteAusgabe gewesen ist, ohne

irgend etwas hervorzubringenznnd meine Lehre von dem

Abs a tz·bleibt unerschüttert.

Hinsichtlichdes Einflussesder Pacht (keat) auf den

Werthder Produkte bin ich JhrerlMeinung, sofern ich

einräume,daß die Pacht wenig Einflußaus die Preisehat«

»
Sie stellt die Produktions-Kostendes auf gutem Boden

erzeugten Getreides denen-des auf schlechtemBoden ge-

wonnenen gleich.« Dies bestimmt die Quantität des Genet-

des, die man auf einen gegebenenMarkt über einen solchen

Preis hinaus bringen«kanns die Bevölkerungdes Landes
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nnd ihr Reichthum bestimmenauf der andern Seite die

verlangte Quantität; und das Verhälknißzwischen diesen

beiden Quantitäten Giraut and supply) bestimmt den

Preis, auf welchen das Korn gebracht wird. Allein ich

werde mich hier nicht auslassen über diese«Lehre,die in

Briefen nicht recht erörtert werden kann und deren Ent-

wickelung ich mir in einem großen«Werke vorbehalte.

Sehr richtig bemerken Sie, mein Herr, daß die im-

materielleu Produktenicht in Rechnung gebracht werden

können, wenn von wachsenden Reichthümerndie Rede ist-

Dies ist jedochnicht das, was uns theilt und trennt-

Der streitigePunkt ist die Erklärung,die man von diesem

Resultate zu geben hat. Sie sagen: dies rühre daher-,

weil diese Dinge nicht echte Produkte konstitui-

ren; und ich sage, es rühredaher, weil sie verbraucht
werden nach Maßgabe der Fülle, worin sie pro-

dnzirt w erden. Ich denke nämlichnicht, daß,um des

letzten Resultats willen, ihnen die Benennung von Pro-
dukten versagt werden dürfe;denn eine verbrauchte Sache

ist deßhalb nicht weniger hervorgebracht worden. Das

Einkommen eines Grundbesitzers, das eines Pachters u.s.w.

figuriren, nachdem dieseEinkommenverbrauchtworden sind,

deßhalbnicht weniger in den Einnahmen des Jahres, es

sei nun, daßman die Einkünftedes Landes im Allgemei-

nen, oder daß man das Einkommen dieser Individuen ins

Besondere ins Auge faßt; nnd weder Adam Smith, noch

Sie, mein Herr, noch irgend Jemand, werden sich jemals
weigern, ste in die Rechnung der jährlichenProduktionen
als sehr reclle Einkünfteaufzunehmen»Sie sehen, weß-

halb ich habe Von den immaterielleu Produktender Mu-
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siker, der Priester und der Beamten reden können,ohne
daß davon das Mindeste übrig bleibt. Die Konsumenten
haben die«Dienste genossen,welche diese Personen ihnen

geleistet haben; diese Dienstesind der Gegenstand eines

Austauschesgewesen, weil man sie bezahlthatzund als
»

dieser Austausch beendigt war, haben die kontrahirenden
Theile, jeder ans seiner Seite, das Prodnkt verbraucht,
welches der Gegenstand ihres Abkommnissesgewesen war;
es ist hier vollkommne Gleichheit mit jedem andern Pro-
dukt; nnd Sie wollen dennoch behaupten, daß das

nicht Produkte seien? Das hieße, sich gegendie Natur

der Dingeauslehnenz ich aber glaube, daß, wenn der

Sprachgebrauch, wenn die Autorität eines Adam Smith

gegen die Natur der Dinge sind, beide nachgcbenmüssen;
denn die Natur der Dinge endigt stets damit, der stärkere

Theil zu seyn. Nicht die physischeWelt allein dreht sich
in diesemSinne. Die sittlichemacht es nicht ·anders, und

darum gilt auch Von«ihrdas E pur sj muove.

»Doch, eine VervielfaltignngunnützerDienstes-, sa-

gen Sie, »kannnicht eine Vermehrung der Reichthümer

seyn« — Erlauben Sie mir, mein Herr, Sie zu fragen,
ob eine Vervielfeiltigung von Spielereien und von Ueber-

stüssigkeitenmehr eine Vermehrung der Reichthümerist-
wenn sie Verbrauchtsind? Gleichwohl sind dies materielle

sProdukte, sobald die Menschen närrischgenug sind, einen

« Werth darauf zu legen. «Als Moralisten können wir (Sie
«

und ich) diese Produktion und diesen Verbrauch tadeln;
als Staatswirthschastslehrermüssenwir sie als reell be-

trachten. Ich kanns als Bürger-,mich betrüben über die

allzu großeZahl der Beamten, welchemittels des Bud-
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geks satarirtwerden; doch- wenn die Nation so wenig

fortgeschritten ist, daß sie dieser Beamten bedarf, und so
-

wenig Aufklärungvereinigt, fdaßsie sich ein solches Bud-

get zu bezahlengefallen läßt, so ist dies zwar betrübend,

allein es ist eine Thatsachez und von nun an müssenwir,

als Gelehrte, diese Thatsachebeschreibenund sie mit ähn-

lichen ineine Klasse bringen.
,

Der Sprachgebrauch widersetztsich. — Allein, wenn

der Sprachgebrauchnur abzweckt auf Verniengungvon.

Ideen, deren Aufhellung wir für unsere Pflicht achten —

dürfenwir alsdann durch unsereZustimmung einen irrigen

Gebrauch heiligen? Ich habe sehr viel Rachsichtmit den

lächerlichstenGebrauchen; aber ich unterstützesie nicht

durch meinen Beistand. Ich ziehe meinen Hut Vor einer

Prozession, die an mir Vorübergehtzaber es fälltmirnicht
ein, mich an sie anzuschließen

,

Noch stärker,mein Herr, sinden Sie den Einwand,

welcherhergenommen ist von der Unmöglichkeit,die Nütz-

lichkeitimmaterieller Produkteauszumessen.—- Doch, um

die Produktion,welchein immateriellen Produktenund selbst

in materiellen Produkten besteht, zu konstatiren, haben wir

gar nicht nöthig,ihre reelle Nützlichkeitauszumessem Sie

und ich, wir würden einen Ring oder einen Weihkessel

sehr schlechtabschåtzenzwären wir jedochin einer Fabrik
Von Bijouterienoder Porzellangesåßenbetheiiigt, so wür-

den wir uns ganz gut darauf verstehen,Ringe und Weih-

kksselabzuschätzemwelche für denVerbrauch Nußlands
Oder kaiko’s gefordert würden. Auf gleicheWeise ver-

hält es sich mit den«immatetiellen Produkten: man muß

sie nicht abschcitzennach dem, was sie in unserenAugen
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werth sind, wohl—abernach dem, was sie Anderen gel-

·ten,ldie sie zu haben wünschen.Wenn diese armen Leute

schlechteVerbrauche machen, desto schlimmerfür sie; doch
die verbrauchte Sache-ist nichts desto weniger hervorge-
bracht worden.

Sie setzen mir die Meinung des Herrn Storch und

des Urhebers eines Artikels in der Revue encyclopddjque
entgegen. Erlauben Sie mir, diese Autoritäten zurückzu

weisen; dieSchriftsteller, welche Sie anführen, verstehen

nichts von diesensTheile der Staatswirthschafkslehre.
Verzeihen Sie, inein Herr, die Mühe, die ich mir

gebe, die Zahl der Ideen zu vermehren, dieich das Glück

habe, mit Ihnen zu theilen, und genehmigenSie die neuen

Zusiclzerungemdie ich Ihnen von meiner hohen Achtung
und meiner ehrerbietigenErgebenheit wiederhole.

I. B. Sah.



287—

Reue Beobachtungen
übe-

die Wirksamkeit der Tilgungs-Fonds.

Tilgung ist, in der Sprache der Staatswirthschafts-

lehre, eine Verminderung der öffentlichenSchuld, mittels

welcher jährlicheine entweder festgesetzteoder veränder-

liche Summe durch eine besondereKasse angewendetwird,

um Staatsanleihen um den kurrenten Preis und ohne

daß irgend ein Zwang dabei obwaltet, zurückzukaufen.

Künftigen Anleihen vortheilhafte Bedingungen, der vor-

handenen Schuld eine fortschrittliche Verminderung und

der Regierung ein wirksames Mittel im Kampfe mit den

Wechselndes Spiels und der Spekulation zu sichern:dies

find die Resultate, welche die Tilgung zu gewährenver-

spricht.
Das Jahr 1655 war die Epoche, wo die Tilgung

von den General-Staaten Hollands zuerst angewendet
wurde. In Rom wurde sie durch den Papst Innocenz
den Zwölftem in England durch den Minister Walpole
jin Jahre 1716 eingeführt;in Frankreichdurch ein Edikt
vom Monat Mai 1749, welcheseine Kasse schuf, die man

im Jahre 1765 und unter Calonne’s Ministerium im Jahre
1784 Vergeblichzu -reorganistrenbemühtwar. Alle diefe

«

Versuchehatten nur wenig Erfolg gehabt, als der Doktor

Price, der wahre Urheber der gegenwärtigenTilgungs- ,
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Fonds, bewies, daß Ein Prozent vom Kapital der Schuld,
angewendet zum Rückkan derselben nach dem Kurs des

Platzes mit Kapitalisation der Zinsen der zurückgetanften

Schuld , diese in fünf und dreißigJahren einiösenwürde.

Mit Hülfe dieserEinrichtung und der Tanschungemwelche
»

dieselbeumgaben, hielt der Minister William Pitt, trotz
den Kriegender französischenRevolution, trotz zahlreichen
Franz-Verlegenheiten und den Unfrillen einer Kontinental-

Blockade, eine Schuld von 15 Milliarden Franken auf-

recht. Als Zeuge dieser vorgeblichenWunder, wollte auch
das französischeKonsulat durch das Gesetz Vom 6. Fri-
märe des Jahres Vlll die Wohlthaten herbeiführen,welche
die öffentlicheMeinung der Tilgung beilegtez doch, die

Leichtigkeit,womit man die Fonds anderen Zwecken zu-

wendete, verhindertedie Kasse, ihre Bestimmung zu erfül-

len. Die Gesetzevom ·28stenApril 1816 und vom 25sten

März 1817 reorganisirten die Institution; und diesewurde

unter die Obhut einer Kommissiongestellt, welche zusam-
mengesetzt war aus einem französischenPair, zwei Abge-
ordneten der Departemente, einem Präsidentendes Rech-
nungshofes,dem Gouverneur der französischenBank und

dem Präsidentender Pariser Handelskammer.
Die Wissenschaftund Aufmerksamkeit,welche die Eng-

lånder der Prüfung ihres Finanz-3UstatidesNimmer ließ

sie bald erkennen,daß die Tilgung nicht den Werth hatte,
den man ihr beilegte. »Wenn diese grobe Gaukelei

nichts kostete,«so drückte die Edinhurgh Revier-v im

Jahre 1825 aus, »so würde man wohl daran thun, sie

zur Belustigungund zumFromrnender guten Frauen, M

BörsemBesucherund der Landedelleute fortzusetzen. Un-

glück-«
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glücklicherweiseist sie eben so kostspielig,sals sie absurd

ist.« Angegriffenmit eben so Viel Kraft, als man drei-

ßig Jahre früherangewendethatte, sie bis zum Himmel

zu erheben, unterlagdie Tilgnngim Jahre 1829; und

England, das sich einer Schuld von 20 Milliarden Fran-
ken gegenübersah, trug kein Bedenken, zum Rückkan der-

selben nur den Ueber-schußder Einnahmen über die«"Aus-

gaben des Staats zu verwenden. Dieser kühneBeschluß
der brittischen Parliamente hatte keinen Einfluß aus die

öffentlichenFonds, auf den Kredit und auf die besonderen
oder allgemeinenAngelegenheitendes Landes. So ist es

denn nicht ohne alle Wichtigkeit, zu bemerken: daßEng-
land den Versuchzur Tilgungder Staatsschuldim Jahre

1716, Frankreichdenselben im Jahre 1749, d. h. 33 Jahre

spätergemacht hat; ferner,daß jenes die Tilgung im Jahre
1786, dieses sie im Jahre 1816, d. h. 30 Jahre später-,
konstituirthat. Bleiben demnachdie Franzosenkünftigeben

so gewissenhafthinter ihren Nachbarn zurück,wie in der

Vergangenheit: so werden sie ihr Tilgungs-Shstemnicht
vor dem Jahre 1859 abschaffen,da jene sich erst im Jahre
1829 davon losgesagt haben. Sie werden also noch 25

Jahre unter dem Zauber leben, welchendieWunder der

Erfindung des Doktors Price hervorgeruer haben; es sei
denn, daß die Bemühungenihrer PublizistenbesserenEr-

folg haben, als ihnen früher zu Theil geworden ist.
Was sich nicht leugnen läßt, ist der gute Anfang-

Weschergemacht worden ist.
Schott im Jahre 1829 griff Herr J. Bat-L Sah im

sechstenBande seines Cours complet ckäconomje pon-
tjque die Tilgungs-Kassenan, indem er mit derjenigen

N. Monatsfchr.f. D. XII Bd·sstt. T
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Klarheit und Einfachheit,die ihm so eigenthümlichwaren,

bewies, daß Staaten, wie Privat-Personen,nur Ein Mit-

tel haben, sich Von ihren Schulden zu befreien,nämlich
ihre Einnahmen über ihre Ausgaben zu erheben; daß in der

Art und Weise, dieseZurückzahlungzu bewirken , die ein-

fachste die besteist, d· h· daß, wenn ein Ueberschußder

Einnahme Vorhanden ist, man, ohne allen Zeitverlust,

Renten-Inskriptionen kaufen und Vernichtenmuß; endlich,

daß das Depot der Tilgungs-Kassen, obgleich Spezial-

Kommissaren anvertraut, nicht selten verletzt worden ist,

z. B. unter Vansittarts Ministerium im Jahre 1813, und un-
ter dem Ministerium des Herrn v. Villele im Jahre 1825.

Gegen das Ende des Jahres 1830 bewies Herr Pros-

per Enfantin in einer Reihe Von Artikelm welche im Globe

erschienen,auf eine unwiderleglicheWeise, daßdie Anhäu-

fung des Tilgungs-Fondsnichts weiter ist, als eine An-

häufungVon Steuerm welche bestimmt sind, jenen zu näh-

ren. iEr sagte: »Da die Formel des zusammengesetzten
Zinseskeine besondere Eigenscheie iii sich tragt, iveccheihr

einen Vorzug gäbe vor jedem anderen GesetzVon Zunahme
oder Von Abnahme für den Tiigungs-Fond—- wie könnte

es irgend einen VernunftigenBeweggrund geben, ihr mit

einer gewissenhaften, so zu sagen aberglciubischenStrenge

getreu zu bleiben? Soll die Summe von Steuern, welche

alljährlichauf den Zurückkausder Schuld verwendet wird,
abhangen Von den blinden Vorschriften einer mathemati-

schenFormel? Oder auch, ist man, um sie zu bestimmen,

nicht Veranlaßt,in Betracht zu ziehen, was die Umstände,
der Stand ’der Angelegenheiten,tausend Verschiedeneund

VeränderlicheUrsachenerfordern? Begreift man z. B. nicht,
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daß eine Steuer so lästig werden kann, daßmangenöJ
khkgkist, die Operation der Abbezahlungzu -Verschieben,
um, vor allen Dingen, zur Erleichterungoder zur gänzli-

chenUnterdrückungdieser Steuer zu schreiten? Und wenn,

was«sichsehr wohl ereignen kann, die gewöhnlichenEin-

nahmen unzureichendwerden für außerordentlicheAusga-
ben, evie kann man in einem solchen Falle glauben, daß
es Vortheilhaft sei, anhaltend Fonds zu bewilligen, um mit

der einen Hand alte Schuldverschreibungenzurückzukaufem
indem man gleichzeitigmit der andern Hand Renten aus-

giebt, um neue Fonds attzuleihen?«

Es blieb nicht bei diesen Einwendungen gegen den

Tilgungs-Fonds in alter »Weiß.
In seiner Beurtheilnng des Budgets von 1832, welche

im Dezember 1831 erschien,bewies Herr Emil Pereire die

Unnützlichkeitder Tilgung, als Maßregeldes Kredits und

Gewährleistungfür die Darleiher. Er zeigte-,wie wenig
Einfluß aus den Kurs der Nente jene 280,000 Franken
haben können,welche die Tilgungs-Kasse täglichaus den

Zurückfan verwendet, nämlich in Vergleich«mit den 80

Millionen Operationen, welcheTag für Tag aus der Pariser
Börse gemacht werden. Noch mehr: er bewies, daß wenn

man diesen Fond unterdrücke, man die von der Regie-
rung eingegangenen Verbindlichkeitennicht Verletzenwürde,
und er berechnete,daßFrankreich, welches, seit dem Jahre
lsmi 436 Millionen Renten ausgegeben hat, von den-

selben um die Zeit, wo er schrieb, nur 58 zurückgekauft
habe

Zuletzt sind die Herren von Gasparin und Reboul

auf diese, von den Staatswirthschaftslehrernaufgetlarte
T 2
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und in der Sitzung von 1833 erbrierte Frage zurückge-

kommen-U Weder der Eine noch der Andere von ihnen

leugnet den Erfolg, welchendie Tilgungs-Kassegehabt hat,

so lange das Publikum unter dem Zauber von den Wun-

dern des zusammengesetztenZinses stand. Allein beide be-

merken, daßEngland jene hat unterdrücken und daßFrank-

reich ihre Nützlichkeithat in Frage stellen können,ohne

daß der Kurs der Renten dadurch im Mindesten gelitten

hat· Sie bemerken ferner, daß die Tilgungs-Kasse jene
erste Macht mit einer Schuld von sechs Milliarden Fr-

belastet fand und sie mit einer Schuld von zwanzig Mil-

liarden zurückließ;und daß sie die zweite (Frantreich) mit

drei Milliarden belastet angetroffen und keineswegcs ver-

hindert hat, daß sie, in achtzehnJahren, bis zu fünf

Milliarden und mehr gelangt ist. ·Sie habe-n berechnet-

daß die Tilgungs-Kasse, von 1816 bis 1832 inklustve,
indem sie, im Durchschnitt, einen Fr. Nente für 18 Fr.
75 Cent; zurückkaufte,währender zu 15 Fr. 75 Cent.

ausgegeben worden war, dem Schatz einen Verlust von

105,766,058 Fr. zuwege gebracht hat. Sie sagen end-

lich: »Diese Kasse, welche-sich,Tag für Tag, mit einer

Summe von höchstens300,000 Fr. darstellt, kann den

Staats-Fonds keine aufsteigendeRichtung erkheilenz denn

wirkt eine Ursacheregelmäßig,so muß auch ihre Wirkung

regelmäßigseyn,«und demnach sehen wir, daß das Stei-

gen keinem Gesetzzur Seite eines stets unbeweglichenTil-

gungs-Fonds gefolgt ist. Ist eine Ursachefür den Augen-

O Geschehenist dies in einer Schrift, welcheden«Titel führt-

De l’smortfssemeat. «
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blick geschmächt,so—muß sich dieses in der Wirkung of-
senbarenz und doch hat der Stillstand in der Zunahme
der Dotationen von 1825 bis 1830 das Steigen der Fonds

aus keine Weise gehemmt Falschlichhat man dieser Jn-

stitntion (dem Tilgungs-Fond). die Wirkungen zugeschriebem
welche in Frankreichdurch die Vervielfålkigungder Werthe-

durcheine geschicktereBehandlung der Finanzen, durch die

Fortschritte in der Betriebsamkeit und unglücklicherweise

auch durch den Geschmack-für Bdrsenspiel und Bin-sen-

Spekulationenentstandensind-« Hinsichtlichder Frage von

Gesetzlichkeit,nach welcher man aus diesFortdauer der Tile

gnngs-Kasse dringt, weil sie als eine Gewährleistungfür die

Darleiher einer zurückzuzahlendenSumme geschaffen wor-

den ist,v beweisen die Herrn Von Gasparin und Reboul,
daß das Gesetz vom 28.. April 1816, was nichts mehr
und nichts weniger ist, als das jährlicheBut-gen nicht zu

den Gesetzengerechnet werden kann, welche das Gewissen
eines Volkes binden, wenn es überhauptdergleichenGe-

"

setze-giebt..Und nachdem dieseHerrn erkannt haben, daß
die Tilgung, anstatt den Zweck zu erreichen, den sie sich

vorgesetzt,demselben immer nur schadet,so tragen siedarauf

an, daß man die Tilgnngs-Kasse aufhebe, ’ohnesich aus-
halten zu lassen von einem Gedanken an eine Unbeden-
lichkeir, die nicht existirt.

Nachdem nun beide dahin gelangt sind, daß sie den

UibkkschußderEinnahmen über die Ausgaben als das

einzigewirksame Mittel, sich von einer Schuldenlast zu

befreien-«zUFAnschauunggebracht haben, haben sie den

wahrscheinlichenBetrag dieses Ueberschusses,seinemögliche
Zunahme durch die jährlicheVermehrung der Einkünfte
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des Schatzes und seine vortheilhaftesie Anwendung ange-

deutet; endlich auch die Wirkimg, die man von der fort-
schrittlichenVerminderung der französischenSchuld zu er-

«tvartenhat. ) Und wer möchteihnen nicht beistimmen,
wenn sie in Vorschlagbringen, daß die zurückgelegtenKa-

pitale der Tilgungs-Kasse und der Verkauf eines Theils
der Zweimal-Waldungen angewendet werden mögen, um

den Ausfall des Schatzes zn decken,der sichauf 178,22l,000

Franks belaust?
»

Möchteman jedochzugleichein einfaches und leichtes
Mittel anfsinden, die Kapitale zu besteuern!

·

Dochwir ver-zweifelndaran, daß man dahin anders

gelange,als auf dem Wege indirekter Besieuernng,«den

man bereits eingeschlagenhat, oder durchVermehrung der

Abgabe von Mobiliar-Erbschaften, die sich vielleicht be-

wirken ließe. Das letztereMittel scheint uns das bessere

zu sehn; denn der günstigsteAugenblick für die Erhebung
i einer Abgabe ist stets derjenige, wo sich der Steuerpsiichs

tige bereichern Die Herren von Gasparin und Neboul

stellen die Schwierigkeiten,Kapitale zu besteuern, dadurch
ins Licht,daß sie aus dem Geist der Gesetze eine Stelle

anführen, wo Montesquieu diese Frage sehr richtig also
beantwortet:

«

.

»Die Staatsglciubiger,«sagt er, »sollten, so scheint

es, am wenigsten verschont werden, weil sie eine rein-

passivc Klasse im Staate bilden, und«weil dieser Staat

nur fortdauert durch die aktive Kraft der übrigenKlassen.

Allein,-da man jene nicht belasten kann, ohne das öffent-

liche Vertrauen zn zerstören,dessen der Staat im Allge-

meinen und die übrigenKlassen imBesonderen auf Eine
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suveräneWeise bedürfen; da der öffentlicheGlaube nicht
einer gewissenAnzahl voit Bürgern fehlen darf, wenn es

nicht den Anscheingewinnen foll, als fehle er allen; da

endlich die Klasse der Staatsglåubigerstets den Entwur-

fen der Minister am meisten entgegen ist, und sich stets
unter den Augen und unter der Hand befindet: fo ist der

Staat-genöthigt, ihr einen besonderen Schutz zU bewilli-

gen, fo daßder VerschuldeteTheil niemals den geringsten

Vorng Vor demjenigenerhalte, welcherder Gläubigerist.«

Im Uebrigen glauben wir, mit Herrn Gasparin und

Reboul, daß dieseMaterie nochnichtzur Reife gediehenist-
und daß das wahre Hinderniß,wie sie es ausdrücken,in

dem Unvermögenliegt, worin man sich besindet, die we-

sentlicheBedingung zu erfüllen.. Diese würde keine andere

seyn, als die gleichzeitige und gleiche Besteuerung
aller Kapitalr.

Dagegen möchtenwir nicht ihre Befürchtungenhin-
sichtlichder Anleihena fonds perdus theilen. Wenn die-

jenigen,welcheman unter Reckers Ministerium zuStande

brachte, für den Schatz allzu lästigwaren: so darf nicht
unbemerkt bleiben, daß in jenerZeit die wahrfcheinliche
Lebensdauer in Frankreichweniger bekannt war, und daß
man noch nicht wußte, daßNentiers immer ein wenig-
langer leben, als andere Leute. Ohne die Anleihen aufs
Lebensdauer ais einzigeHülfsquellein schlimmen Zeiten

iU bezeichnen-,ja, sogar eingestehend,daßdiese neuen Fonds

iU Anfang nichts Wenigerals beliebt seyn würden,ssind
wir, im reinstenGegensatzgegen die Herrn von Gasparin
und Neboul, der Meinung, daß es für eine Regierung
höchstVortheilhaft ist«Kapitals-Anlegungen aller Art zu
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gestatten. Weit davon entfernt, nur auf perpetuellenAn-

leihen zu 5, zu 4-1» zu 4, zu BE oder zu 3 Prozent eine

Papier-Emissionzu erlauben, möchtenwir, daß Anleihen

für Lebenszeitauf einen, auf zwei und drei Köpfegemacht
würden ;-"ferner Inskriptionem zahlbar dem Inhaber- und

andere, zahlbar nach Transfert u. s. w., Der öffentliche

Kredit sollte einem großenBankierhause gleichen; nur soll-
ten ihm Spekulationen streng verboten sehn. Er sollte

Gelegenheitgeben zu den mannichfaltigsienUnterbringun-

gen; und zwar um so mehr, weil er Garantien darbietet,

welchekein Bankier zu geben vermag , und weil er auf

diese Weise den Bortheil deriSteuerpflichtigen Verschan
denn die Leichtigkeit,womit er durch seinen Kredit Geld

erhält,gestattetihm, alle Bedürfnissezu befriedigen,ohne
die Steuern ungebürlichzu vermehren. Es giebt sogar

«

eine Art von Operation —- die der lebenslänglichenNen-

ten t-— welche die Regierung immer mit größeremVor-

theil zu Stande bringen kann, als Privat-Personen: denn

sie allein kann Verbindlichkeiteneingehen, welche fast im-

mer die mittlere Lebensdauer einer Generation überschreiten.
Wir schließenmit der Bemerkung,daß wir des Glau-

bens sind, es sei für die Steuerpflichtigen bei weitem nicht

so nachtheilig, wie man es dargestellthat, daßdie Regie-

rung Unternehmer in Dingen der Betriebsamkeitwird. Zum

wenigstengiebt es mehre Operationen, auf welche sie wirk-

lich mit Vortheil für die allgemeineWohlfahrt eingehen
kann. Es ist sogar wahrscheinlich,daß man, in einer

nicht allzu weit entfernten Zukunft, wo die Regierungen

fühlenwerden, daß die Vertheidigung der Staaten nicht

ihre einzigeBestimmung ist, die Vorurtheileaufgebenwirb-
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welche aus Zeiten herrühren-Wo die ganze Gesellschaft
nur für den Krieg organisirtwar; und dann wird man kein

Bedenken tragen, neue gesellschaftlicheFormen anzunehmen,

welche, ohne-der Sicherheit der Staaten Abbruch zu thun,

eine Verstärkungder produktiven Kräfte gestatten. Sache

der Staatsmcinner bleibt es, den Augenblick zu erspähen,

wo eine Institution , deren Kraft sich erschöpftshat,durch
eine andere, der Gesellschaftnützlichereersetztwerden muß;

und gerade in dieser Beziehungmuß man den Herrn von

—
Gasparin und Reboul Dank dafürwissen, daß fie die Ver-

luste nachgewiesenhaben, welche die Tilgung in ihrer ge-

genwärtigenGestalt dem Schatze zufügt.
Eins ist hiernach unbestreitbar; nämlich,daß, welche

Wunder auch dem Tilgungs-Fond zugeschriebenwerden

mögen,eine Staatsfchnld immer nur in sofern getilgt wer-

den kann , als ein Ueberschußder Einnahme über die Aus-

gabe Statt sindet. Hiernach aber bestimmtsich ganz von

selbst, welcherStaat Kredit zu finden verdient; denn dies

kann nur derjenigeStaat seyn, der, in Folge seiner Jn-

stitutionen, im Stande ist, die Steuer zu erhöhen,ohne
der gesellschaftlichenWohlfahrt Abbruchzu thun, d. h. ohne
die Produktions-Kräfteso anzuspannen, daß sie, Um fort-

zudauerm sich gegen die Regierung richtenmüssen.
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U e b e r

die Nathsamkeit möglich-größterAusdeh-
nung des deutschen Zollvereins

behufs

der Einführungeiner allgemeinenHandel-Freiheit
. «» Von

i

C. L. t» v. Knobloch.

Durch Herrn G. v. Gülichverfaßt,ist jetzt bei Van-

denhöckund Ruprecht zu Göttingeneine 250 Naiv-Seiten

füllendeSchrift, unter dem Titel erschiene-n-

»Ueber die gegenwärtigeLage des englischenund nut-

schen Handel-IM-

Mit"Bezugnahmeauf dasjenige,was der Herr Verfasser
in dein in zwei Banden erschienenenWerke: »Geschicht-

liche Darstellung des Handels und der Gewerbe-«

dem Publikumbereits gesagt hat- und unter nöthiggewe-

sener theilweiser Wiederholung der darin enthaltenenDe-

tnonstrationem hat Herr von Gülich, im Vorliegeiidenklei-
neren Werke, den Zutritt Hannovers zum großendeutschen
Zollverein, als nicht bloß rathsam, sondern auch als wirk-«

lich nothwendig darzuthun sich bestrebt.

Zug-sichaber hat Herr von Gütich behaupten daß
die großenErwartungen wohlthåtigsterBelebung des in-

neren gewerblichen Verkehrsder dafür in Verband ge-

tretenen Staaten nnerteicht bleiben würden, wenn nicht

l
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Deutschlands Verzehr und VerbrauchausländischerWaa-

ren bedeutend beschränktwerden svllkez indem- in der jez-
zigen Lage des deutschen«Handels,so viel baares Geld

und edle Metalle verloren gingen, daßdaraus ein, nach und
nach als immer drückender sich verkündigenderMangel an

dem nöthigenbaaren Gelde und an Gold und Silber ent-

stehen müsse, gegen welchen der Zollverein keine Hülfe

schaffenkönne.

Es kann jedochDerjenige,dem daran liegt, daßmehr
aus der Natur der Verhältnisse,als aus nie ganz richti-

gen und oft sehr Verleitenden Zahlenangabenund Berech-
nungen das wahrhaft Nathfame allgemein als solches er-

kannt und dann auch erstrebt werde, die im vorliegenden
Werke aufgestellte Behauptung und die mit-eingewebten
Ansichten vom Verlaufe des Weltverkehrs, und von den

dadurch gebildeten Handels-, Vermögens- und Gewerbs-

verhaltnissen, nicht såmnnlichfür richtig gelten lassen-
wenn auch Vieles davon mit Geist aufgefaßt,richtig ge-

. sagt und zur Förderungdes Gemeinwohlsangerathen wor-

den ist. Es werden nämlich:
·

a) die von GülichscheDarstellungen des Zusammenhan-
ges und der Einwirkung der Statt gehabten Welt-

ereignisseaus den allgemeinenHandelsi und Gewerb-

verkehr in einigen Punkten zu berichtigen-seyn;
es wird ferner

«

—

.

h) dasjenige Verhältnißnäher zu beleuchten und wo

Möglkchtreffender anzudeuten seyn, welches Herr Von

Gülichals einen «verlierendenStand des deutschen
Handels « herbeiführenddargestellt hat;

auchwerden
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c) die Ursachennachzuweisen sepm welche die ärmsten
Länder Vor Erschöpfungan baarem Gelde und ehij

Metallen dann schützen,wenn in diesen Ländern nur

irgend ein lohnender Gewerbsbetrieb besteht;
hierdurch wird nämlich die Besorgniß wegen Gelderschözx
sung als unnöthigerscheinen;und endlich wird noch

d) nachzuweisensehn, daß Herr Von Gülich viel zu

wenig diejenigenVortheile beachtet und also auch
viel zu gering-geschätzthat, welche ein Verein meh-
rer Staaten für die Gewährungeines sich frei bewe-

genden Verkehrs in dem Maße zunehmend gewährt-
als dieser für die Pfleginrgdes freien Verkehrs ge-

schaffeneVerein durch den Zutritt mehrer aneinander

gränzenderStaaten erweitert und vervollständigtwird-

Zu a muß daran gezweifeltwerden, daßDeutsch-
land durch den Genuß und Verbrauch ausländischerWaa-

ren schon mehr Geld verloren haben sollte, als es dessen
bedarf, und daß dagegen England und Frankreich dessen

so Viel mehr als Deutschland besitzensollte, daß letzteres
das ihm nach Herrn V. G. Vermuthung sehlende Geld

aus jenen Staaten theuer erkaner würde.
"

Englands Handels- und SchiffsahrtssBetrieb hat

zwar diesem Lande bis-»zum Eintritte der Komme-ital-

Sperre und auch demnächstwieder bis zum Eintritte der

Repressio-Stenern, die jetztder größteTheil Deutschlands

auf den Eingang englischerund französischerWaaren zu

legen sich veranlaßtgefühlt hat, sehr großeGeldsummen
aus Deutschland an sich«gezogen ; allein England hat auch

«nichtbloß durch den in ihm am höchstengestiegenenVer-

brauch an Kolonial-Waaren und auch an ausländischen
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Weinen, Oel, Getreide, Holz- Hanf Und Flachs, Honig
und Wachs, gutem Eisen, Stahl, Kupfer und Zink so-

viel aus dem Kontinente und ins Besondereauch aus

Deutschlandzu erkaufen gehabt, daß darüber in Deutsch-
land stets mehr baares Geld und edle Metalle im Verkehr
im Umlaufe gewesen und geblieben seyn werden, als in

England, welches in seinem inneren Verkehr schonseit lan-

gerZeit sich mehr der künstlichenZahlungsmittel als,des
v

baaren Geldes bedient hat.

Ganz besonders hat aber England durch-das Bestre-

ben, Frankreichdurch die anderen europäischenMächte zu

Grunde zu richten, sich in Geld- und Gold-und Silber-

Verluste gestürzt;und zwar eines Theils durch die diesen

Mächten gezahlten Subsidien, die alle-meistens baar ent-

richtet werden mußten; sodann zweitens durch den hier-
durch bis unter die Hälfte seiner Geltung gesenktenKurs

des Liv· Sterl.; endlich drittens durch das Sinken der eng-

lischenBank-Noten, welche,nach der i. J. 1797 erfolgten
Einstellung der Verpflichtung der Bank zur baaren Aus-

zahlung ihrer Noten, sehr tief in ihrer Geltung gesunken
sind. Wahrlich diese üblen Geldverhältnissehaben, da

in der nämlichenZeit der englischeStaat für die eigene
Theilnahme an dem Krieg, und für die in großerAnzahl
auf allen Meeren zu unterhaltende Flotten, viele Zahlun-
gen im eigenen Lande«in seinen Kolonien und im Aus-

lande zu machen hatte, die englische Staats-Kasse und

die englischeBank in großeVerluste gebracht, und zu de-

ren nöthigenDeckungin unerschtvinglicheSchulden gestürzt,
währenddie englischen Landeseinwohner aus diesenVer-

X

lustenGewinn zogen; denn für sieAlle, sie mochtenGuts-
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besitzernnd Gutspächter,Handwerkerund Fabrikanten oder

Kausceukeseyn, gan das Liv. Skekr fortwährend20 Sol
und an den mit diesenaußerhalbEnglands sogar bis aus
50 Przr. gesunkenenLin-Sterl. bezahlt erhaltenenWaaren,
verlor nur der Staat, der in seinen Abgabennnd Anlehns-

erhebungen jedes Liv. Sterl. für 20 Sh. annehmen mußte,

so wie auch die Bank Von England, die, nach dem Wie-
«

dereintritt der Verbindlichkeit zur baaren Auszahlung ihrer

Noten, diese allen, welche sie präsentirtemvoll auszahlen
mußte. ,

Wie groß der in baarecn Gelde und in edlen Metal-
- len aus diesen beiden,Wegen der englischen Staats-Kasse

und der großenBank Von England zugefalleneVerlust sich
belaufen haben mag, das ist noch nicht berechnetworden,
und dürfte auch wohl schwerlichberechnet werden können.

Da aber gerade in dieser Zeit die Bewohner Englands in

ihrem Gewerbsbetriebe sich besser als jemals gestanden ha-
ben: so hat, während derselbe einerseits die Menge der

Arbeiten und andererseits die Kostbarkeitdes Lebens, so-

wohl in seiner Verzehrung und in seinem Verbrauche,als

in den gestiegenenPreisen aller Dinge den höchstenPunkt
erreicht, und nur dann erst wird England fühlen nnd die

Welt sehen, wie arm in jener Zeit dieses mächtigeInsel-

reich geworden ist, wenn nun nach dem Aufhören der

großen Geldverwendnngenund des großenWaaren-Ab-

satzes, welchen der niedrige Stand des Liv.Sterl. Vermit-

telte, die inzwischensehr zugenommene Menge der Arbeiter

keinen Verdienst, die Armen-Kassen keine hinreichendeFül-
lung, die Staats-Kasten keine die·Ausgaben deckende Ein-

nahmen«die Staatsgleiubiger keine volle Verzinsung ek-
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halten können,und dann die Staatspapiere dieses auch
jetzt noch für reich geltendenLandes in ein haltlosesSin-

ken gerathen werden-

Ganzähnlich,und in manchemBetrachtenochschlim-

mer, verhält es sich mit Frankreich, welches Viele eben-

falls, mit Herrn öon Gülich, deßwegenfür geldreicher
als Deutschland halten , weil auch in ihm der Gewerbbe-

trieb die größteHöhe erreicht hat, und der Zinsfuß durch
die Behelsedes Papierhandels niedriger geworden ist. Der

'

so erzeugte Schein des Geldreichthums wird nämlichin

Frankreich, wie in England, um Vieles über die Wirklich-
keit gesteigertworden seyn, während in Deutschland, wo

nnbestreitbar bei weitem weniger Papiere umlaufen, eben

deßhalb mehr baares Geld nöthig ist und vorhanden

seyn wird. «

Frankreich hat, durch feine i. J. 1789 eingetretene
und eigentlichnoch immer fortwährendeRevolution, eine

Thätigkeit,eine Kraftentwickelungund Gesel)icklichkeitsaus-
bildung gewonnen, welche es in seinem Gewerbsbetriebe

derHöhedes englischenGewerbsbetriebs ain nächstenge-

brachthat. Die vielen bis 1815 geführtenKriege (wäh-
rend welcher, init Ausschlußder letzten zwei Jahre, die

Armeen stets im Auslande und Von demselben lebten) ha-
ben, durch die Ausrüstungund Bekleidung der Armeen,

Frankreichin sehr gewinnreicher Beschäftigungerhalten.
Es sind ferner nicht bloß Viele Brandschatzungen in die

Kassen des französischenStaats, oder Napoleons und sei-
Mk GMWIO gssivssmysondern es haben auch, der Regel
nach, sämmtlichekommandikendeOfsizikkedes französischen
Heeres, ja selbstauch die Subaltekafsiziere und sogar
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die gemeinenSoldaten, jedes Land, in das sie kamen, für
die Füllung ihrer Taschen, wie ihrer Kasten, gebrandschatzt
und geplündert;und wenn ein bedeutender Theil dieses

erpreßtenund geraubten Geldes im Laufe des Krieges auf

den Heereszügenwieder ausgegeben worden ist, so hat

doch gewißeine-. der kaiserlichenKontributionennicht um

vieles nachstehendeGeldsumme, Frankreich bereichert. Und

als demnächstdie fremden Truppen zweimal in Frankreich
eindrangenund es ebenfalls in,Kontribution setzten, ja

sogar, bis zur Berichtigungdieser Brandschaizung,ein be-

deutender Theil dieser fremden Truppen in Frankreichste-
hen geblieben ist, hat doch nicht bloß die Großmuth
der Herrscher, das Ehrgefühlund die Menschlichteitder

hohen wie der geringenOfsiziere,und selbstvieler Gemei-

nen, endlich aber auch die Ordnung und die Folgsamkeit,

welche in den fremden Heeren ganz anders als in den

französischenherrschte, die Wiedervergeltung,welche gerecht

gewesen sehn würde, gar sehr zurückgehalten;sondern es

shabenauch die fremden Herrscher und deren höchsteKrie-

gesbefehlshaber,ja auch die sämmtlichenOfsiziereund die

der Armee zu deren ordnungsmäßigeVerpsiegungund zum

Kabinetsdienst gesolgten höchstenund hohenStaatsbeam-

ten und Diener, und sogar diejenigengemeinen Soldaten,

die dem gebildeten Stande angehörten,dasjenige, was sie
in Frankreich genossen und in sehr beträchtlicherMenge
an Waaren aller Art erkauft haben, so reichlichbezahlt,
daß die Summe dieses Geldes so ziemlichdie Höhe der

nur geringe zu nennen gewesenenKontribution erreicht ha-

ben wird. Frankreich-wirdalso wohc im Besitzedessen ge-

blieben sehn, was es seit der Nevolution aus der Fremde
,

in



305

in sich gesogen hatte. Ohne ein so waltendes Schicksal
würden aber auch in Frankreichnicht die Gewerbe und

die. Bevölkerungseit dem Eintritte der Nevolution in der-

jenigensteten Zunahme habenbleiben können,welchedie-

sem Staate icn ausgezeichnetstenMaße zu Gute gekom-
men ist.

«

Seit dem Jahre 1818 bis zur jetzigenZeit, ist aber

diese Gewerbs- und Vollsvermehrung deßhalbum Vieles

noch beträchtlichergeworden, weil Frankreich mehr, wie

jedes andere Land, Ausgaben getrieben,und, um dieses zu

können,Anleihen gemacht hat« durch welche sehr viele

seiner Bürger des Staates Gläubigergeworden sind. Die

Staats-Kasse ist dagegenum so verschuldeter,und zugleich

auch durch eine beispielloseVermehrung der gewöhnlichen
odäretatsmäßigenAusgaben unerträglichbelästigtworden,
so daß die kurrenten Zahlungen noch nie aus den kur-

renten Staatseinnahmen bestritten werden konnten, son-
dern neue SchuldeKontrahirungen erzwungen haben. In
ähnlicherWeise sind die häuslichenAusgaben aller Bürger

Frankreichs größer,und das Leben seiner Einwohner be-
deutend theurer, als je zuvor, geworden.Der Reichthum
aber, welcherdiesesüppigeLeben erzeugt hat, beruhetgros-
sen Theils auf dem Besitzund Ertrag der erlangten Staats-

-papiere. Nach und nach, und vornehmlich in den letzten
Jahren, haben die wohlhabenden Franzosen auch auf den

Altkan fremder Staatspapiere In bebst-chem« Maße

einglasstnr sv daß jetzt in Frankreich,wie in England,
die Gefahr obwaltet,daß ein, die Masse des«"vor«handenen
baaren Geldes und edlen Metalls übersteigenderBegehr,
nach diesen jetzt zu sehr zerstreuten soliden Zahlung-F-
N.Mo»atsschk.f.D.xhv.Bd.sstt; u
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mitteln, eine entwerthendeFeilbietung der Staatspapiere
herbeiführenwird, vor welcher sich Deutschlandum so

besserschützenkann, wenn es seinenVerkehr möglichstauf

sich selbstbeschränkt,und wenn es sich in Zeiten von allen

fremden Geld-Effekten los-machtnnd sich behutsam in sei-
nem Verkehr mit dem Auslande Verhält. Denn ohne Zwei-

fel trägt, wie es zuvor gezeigtworden ist, Deutschlandietzt

mehr»baares Geld und mehr Gold und Silber in sich,
als andere europäischeStaaten, und wird sich hoffentlich
auch den an den spanischenStaatspapieren jetzt eben er-

littenen Verlustzur Lehre dienenlassen. Auch Imußsich
in Deutschland,zur Befestigung seines Wohlstandes, die

Meinung von der gehofftenWohlthätigkeitrepräsentativer

Theilnahme der Völker an der Gesetzgebungund an der

Kontrolle der Verwaltung des Staatsoermögensnach und

nach verlieren, da die Erfahrung jetzt der ganzen Welt

fortwährendin stärkererund überzeugendererWeise die Be-

lehrung giebt; daß die in dieser Weise bestehendeneure-

päischenStaaten bei weitern die meisten Schulden gemacht

haben; daß dabei sogar, unter Mitwirkung der Volks-

chräsentantemam wenigsten für das wahre Wohl der

Gesammtheit geschehenist; und endlich,»daßin dem Stre-

ben nach Verwirklichung der mit sich selbst in Widerspruch

stehenden, also unausführbarenoder Vielmehr sinnlos zu

nennenden Idee Von Volks-Suveränetät,so viel Zeit, Geld

und Erwerb verloren gegangen ist, und so viel unnützes

Geschrei veranlaßt, schädlicheEntzweigungherbeigeführt
und feindseligeParteiungen erzeugt worden sind, daß aller

Wohlstanddurch jeneirrig erwählteBestrebung in die Ge-

fahr deshuntergangs gerathen ist.
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Man darf also für Deutschlands Wohlstands- Und»

Vermögenserhaltungmehr als für das künftigeWohl an-

derer Völker hosfen, und weder Frankreichnoch England
für die Geldborne halten, aus denen das erschöpfteDeutsch-

«

land zu schöpfengenöthigtsehn werde; ja, man kann, ge-

gentheils, sichder Vermuthungüberlassen,daß dann, wenn

andere Völker in ganzlicheVerwirrung gerathen sollten, die

vermögendstenLeute ihr Habe möglichstin Gold und Sil-

ber und in andere Kostbarkeitenzu verwandeln strebenwer-

den, um es dahin Versetzenzu können,wo sie am meisten

auf Fortdauer der Ruhe Und Ordnung hoffen dürfen.
Es sind aber auch ferner noch die Ansichten vom

«

Gelde und seiner Kraft, wie sie in der obengedachtenvon

GülichschenSchrift geäußertwordtn sind, und von einem

großennnd sehr beachtenswerthenTheile des Publikums ge-

hegt und mit Vorliebe festgehalten werden, der Erkennt-

niß desjenigenzu sehr entgegen, was für rathsam er-

kannt werden muß,und was jeder,dem das Gemeinwohlq
am Herzen liegt, gethan zu sehenwünschen-muß.

Nicht das Geld, sondern die nützendeArbeit macht
reich; selbst wenn das Geld und die edlen Metalle ver-

schwindenkönnten —- welcheskeineswegeszu fürchtenist —-

-

und es möchtendann anderegute Zahlung-Mittel (sicheke

Geld-Effekten)den oom baaren Gelde entblößtenStaaten

verbleiben— das sind nämlichsolche,die auf sicherzu stel-
lende reelle Benutzbarkeitenoder Erträge hinweisen, und

bündigstausgefertigt sehnmüssen:— so würde der Wohl-

«
standsammt dem Gewerbsvertehr,ans welchemer erwach-
sen ist, nicht bloß zu erhalten sehn, sondern auch noch
fortwährendin Zunahmeverbleiben können.

U 2
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X

Spanien und Portugal ließenden armen West-Jn-
dianern und Ameritanern ihr Gold und Silber wegneh-

men, und erhielten einen Theil der geraubtenund der dem-

nächstdurch Sklaven »demSchoßeder Erde enthobenenedlen

Mequte als Tribut zugeschickrztmd nur deßwegen-«weil

die edlen Metalle damals die einzig gebräuchlichenZah-

lungsmittel waren, also alle veräußerlicheGegenständeund

gewährbareDienste nur für Gold und Silber zu haben

waren, mußte die Werthachtung dieses einzigenund un-

zweifelhaftzuverlässtgenZahlungsmittels sehr hoch steigen
und das Begehr nach ihnen äußerstgroßseyn. Es ward

daher ganz Europa jenen beiden Staaten, für derenGold

und Silber dienstbar-.— So wie aber die Masse des um-

laufenden Geldes sich mehrte, so wuchsendie Preise der

Kraftgewährung,d. h. der Arbeit, so wie der erarbeiteten

Dinge, und in diesem Steigen der Preise lag der Sporn,

welcher die Menschen zur nützlichenThätigkeittrieb und

die Welt an benutzbarenund einträglichenBesttzthümerm
wie an Geschicklichkeitenund Einstchtenreichermachte. Man

achtete jedochweniger auf die arbeitenden Kräfteund deren

Leistungen,als auf die edlen Metalle, für welchealle Be-

sttzthümerund alle Dienstleistungenzu haben waren.

Hätte die neu-entdeckte Welt keine edle Metalle ge-

liefert; hätte dagegen das vorhandeugeweseueGeld einen

schnellerenUmschwungerlangt, wären Kenntnisseund. Ge-

schicklichkeitemund die von zureichendenEinstchten ge-

leitete Werkthätigkeitauf eine andere Weise als durch den
·

Gold- und Silberflußzu nährenund zu mehren gewesen;
hätteman die Menschenschon damals in den freistenGe-

brauch ihrer Kräfte gesetzt, und hätte man schon damals

I
l
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lEinsicht und Geschicklichkeitzu verbreiten gesucht, und die-

jenigen zum Streben nach guter und VollständigerHaus-
und Wirthschaftseinrichtung,nach Zufriedenstellungdurch

angenehme und-erfreuendeGenüssezu bringengewußt,statt

daß diese Zufriedenstellungdamals mehr in der Ruhe als

im Thütigfepngesuchtward; .—— hätteman den Verstand und

die Gefühle für Recht, Anständigkeitund Ehre, so wie

für Verdienst um das Gemeinwohl, zu erwecken, zu pfle-

gen und auszubildenverstanden; hätte man damals viel

Landesverbesserungenund nützendeBauten und Anlagen

aller Art gemacht; hatteman schon damals Kunststraßem

Eisenbahnen, Kancile, Schifffahrts-Schleusen,Hüer und

SchiffsdorkenXangelegtund dabei auch für frei-benutzbare
Märkte gesorgt; und hatte man den Verkehr mit Zahlung-Z-

-mitteln ähnlich und noch besser zu Verschen verstanden,
.

als dieses in England und Nord-Amerika geschehen ist:

so würde auch, ohne Zuflußdes Goldes und Silbers der

neuen Welt, Alles in Europa nichtbloßeben so gut haben
werden können,als es jetzt besteht, sondern sogar noch

«

besser-;denn wir würden dann wahrscheinlichwenigerxtriz
butar denen«entfernten Welttheilen sehn, die uns jetzt für
unsere werthvollstenWaaren die entbehrlichstenEitelkeiten

liefern, deren ganzer eingebildeterWerth oft nur in«der

Entfernung, aus der sie zu uns kommen, und in ihrer bei

ernster Betrachtung sehr gleichgültigenSeltenheit beruhet.

Selbst das Steigen der Preise, welches der beste

Sper zu größererThatigteit ist, würde sein«Hülfe der in

Umlauf zU setzendenkünstlichenZahlungsmittel zu erlangen

gewesensehn, wie uns dieses das Beispiel Rußlandsge-

zeigt hat, wo nach »v. Jakobs Auskunft über das russis
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schePapiergeld,«durch dieses (nachInhalt des Satzes

Ro. l. auf S. 78.) die Preise der Dinge um’s drei- und

vierfachegegen sonst gestiegen sind. Diese.kleine Schrift
des als Professorin Halle verstorbenenrussischenStaats-

raths v. Jakob, welche 1817 in Halle bei Hemmerde und

Schwetzke herausgekommenist, hätte mehr gelesen und

durchdachtwerden sollen, als es geschehenzu sehn scheint;
denn sie verbreitet über Papiergeld, Wechsel-Konrs und

Vermehrung oder Verminderung der umlaufenden Menge
edler Metalle, so wie auch über Handels-Bilanzen,das

«

klarste Licht. Es kann jedochdie Wahrheitso lange nicht
zu der richtigen Wahl der Regierungs-Maßregelnleiten,
als die Regierungs-Verwalter weder Zeit und Lust zum

Lesenund Denken, noch Muth genug haben, nach erlang-
ten richtigenEinsichten, dem herrschendenVorurtheile ent-

gegen zu handeln, und, wenn sie die erlangten klaren An-

sichten aus ihren durch Geschäftsüberladungzu sehr zer-

streuten Köpfen entschwinden lassen; denn es bemächtigen
»

sich ihrer dann wieder zaghaft-machende Zweifel, welche

sie verhindern, darauf zu achten, daß nur eine über-mäßige

Benutzung, eineschlechteBehandlung und Verabsäumunxe
der nöthigenSicherstellung die künstcichenZahlungsmiktec
ähnlichschädlichmacht, als zu håusigeroder unrichtiger

Gebrauch der bestenHeilmittelsie in Gift verwandelt.

Daß auch Herr von Gülich ähnlichgetäuschtworden

ist, das beweisetdessen Behauptung, daß durch das Sel-

tenerwerden der baaren Zahlungsmittel, die Gewerbe und

besonders die Landwirthschaftan Wahrhaftigkeit oder Er-

werblichkeitverloren hätten. Bei diesemSchwinden der

Erwerblichkeithat,es ja den Vermögendennie am Gelde
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gefehlt; gegentheilshat-aber das Schwinden der Erwerb-

lichkeit die allerdings Statt gehabteVerminderungder Vor-

Vckkhean baaremGelde und edlen Metallen erzeugt. und

dies war nur folgenden Ursachetizuzuschreiben:a) den

Bescheidigungendurch den Krieg; b) den, dem Wiederge-

winne .der politischenFreiheit gebrachtenOpfern an Habe
und Gut und an erwerbender Thåtigkeitzzum Theil auch
c) den in den bürgerlichenVerhältnissen,sowohl der Städte

-als des platten Landes, Statt gefundenen und nur erst

mit der Zeit beglückendwirkenden Abänderungen;ferner

in ungleich größeremMaße, d) der Aufhebung des Ein-

flusses, welchen die hohen brictischenGetreidemarkt-Preife
sonst auf die Marktpreiseder nördlichenTheile von Europa

hatten, indem der Aufhebung dieses Einflusses der Er-

folg zugefchriebenwerden muß, daß die let-gedachtenPreise
(bei deren Berechnung die Fraktion mit Rücksichtsandie

Quantitäten, die verkauft worden sind, und nicht bloß

nach den Größe-Verschiedenheiten,in welchendiesePreise
epochenweisebestanden haben, gezogen werden muß) seit
1806 um ungefähr50 Sprzagesunkensind; e) dem Ver-

schwinden aller Neigung, Geld auf Hypothekenzu leihen
und dasselbeden Gewerbsleuten anzuvertrauem welches die —

bequemeund sichereZinsengebung von Effekten veranlaßt

hats und f) dem alles Geld in sich ziehendenPapierhaw
Mo den die Landesregierungenhatten hemmen sollen, den

sie aber deßhalbsogar beförderthaben, weil sie die künst-

liche Senkung des Zinsfußesfür etwas Gutes hielten,
und weil siewünschen,die Gewinntush die das Lotto er-

-

regt, und die Theilnahme am Spiele der Agiotagebenuzs

sen zu können,Um ihre Papieee höherin Kurs zu bringen.
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Leider haben aber die Negierungen durch diese schlechte
—Hülfsmittelmehr die Geldhändlerbereichert und den Be-

trieb des Geldhandels ausgedehnt, als dem Staatsschatze
Vortheil zugeführt,indem dieserStaatsvortheil nur in dem

Maßezu erreichenwar, als die Staats-Kasten im Besitz
der im Kourse zu hebendenPapiere sich befanden.

Wie hoch der Schaden sich belaust, welchender Ver-

kan der bis jetzt ausgegebenen Staatspapiereerzeugt hat,
und bis zu welcherHöhe dieser Schaden durch die stets

sich mehrenden Staatspapiere wird gebracht werden, ehe
,

die ausbrechenden Staatsbankerotte den in ihrer Zinsentras
gung nicht ganz, und zwar nichtspeziell und nicht hypothe-
karischgesichertenStaatspapieren ihre Geltung völliggenom-

men haben und das NothschildscheRegiment zerstört,oder

Vielmehrdem darin geübtenPlünderungs-Shstemein Ende

geschafft haben wird: das ist um so weniger abzusehen,
da Diejenigen für die besten Staatsmänner undGehülfen
der Finanz-Minister gehalten werden, denen der Tanz der

RothschildschenWalzer am gelåusigstengewordenist, und

da das Vertrauen zu diesen eingeübtenTänzernund zu

ihren Tummel-Plåtzengrößerist«als das Vertrauen zu der

Festigkeiteines gut geordneten Staatshaushalts, welcher des

Kredits nicht bedarf, und dem dieserKredit, wenner seiner

bedürfensollte, bei Gewährungguter speziellerSicherstellun-
gen nicht fehlen könnte.

Minder schädlichist derjenige Irrthum, in welchen

ebenfalls Herr von Gülichmit einem sehr großenTheile
des Publikums verfallen ist, daß der neuere Feldbau Viel

mehr an Frucht hervorbringe, als der frühere; Nur in

Beziehung auf den Kartoffelbau kann dieseszugestanden-
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jedochMußdabei bemerkt werden«daß Er den Körner- und

Stroh-Bau sehr zurückgebrachtund zur Aufhebungder

Dreischbrachegewirkthat, und daß, bei gerechterAnrech-
nung des dadurch verursachtenAusfalls am Körnererbau,

"

ein großerTheil der durch den Kartoffelbanmehr produzir-
ten Nahrungsmittel schwindet-

DurchRohdungen und Abgrabungen, durch Vieh-
und Düngervermehrungund durch größereaber kostbare
Kraftverwendungen ist die Erzielungvon Nahrungsstoffen .

allerdings sehr, aber viel weniger der Güterertraggehoben

worden; es ist ferner durch genauere Wirthschaft init den

erbaueten Früchten,und durch Sparsamkeit in der Ver-

zehrung und in der Verfütterungein Viel größererTheil
der Erndten verkauflich geworden: allein die Wirthschafts-
kosten sind in noch größeremMaße gestiegen, und dem

Erkrage des Landbaus wird VielleichtmehrPals derselbe ge-

stiegenist, zur Deckungder Wirthfchaftskostenentzogen wor-

den seyn. Diese wahre Schilderung macht vieles ernie-

lich, was zu den Ansichten von Erhöhungdes Langüter- .

ertrages durch Ueberschatzungder Wirkung rationeller Be-

wirthfchaftung, die mit Herrn von Gülich viele erfaßtha-

ben, verleiten konnte, aber, strenge genommen, darauf be-

schränktwerden muß, daß ietzt auf den Landgüternmehr

Menschenund mehr Vieh , als sonst leben, daß aber die

Kosten den Ertrag oft unter dasjenigeGeldquantumbrin-

Qmi was sonst sich bei ähnlichenFrucht-Preisen ziehen
ließ, von welchen dcr Geldertrag der Landgüternatürli-

cherweiseganz vornehmlichabhängigbleiben muß.
Den Glauben an die Handels- und Gewerbstörun-

gen, welche der Krieg anrichtet und an die Segnungen
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des Friedens, die, nach dem Aufhörender kriegerischenVer-

wüstungen,zu erwarten wären, wirdHerr-v. G. in- Ge-

meinschaft mit meist Allen in zu weit gehender Ausdeh-

nung hegen; denn weil der Krieg, wie er" jetzt geführt

wird, mehr Kräfte erregt und mehr Leben erzeugt, als er

tödtet, und weil der Krieg die Menschen mehr als im

Frieden mit einanderund mit den verschiedenen Arbeitsbe-

handlungsarten in der Welt bekannt macht, demnächstaber

nach dem Kriege, Beschränkungenund Ersparnisse, und mit

ihnen eingroßer Gewerbstillstand eintritt: so muß überall,

wo es unterlassen wird-, durch große und dabei nützende
und sich bezahlt machende oder rentirende Unternehmungen
ähnlichViel Geld in nützenderoder produktiverWeise aus-

zugeben, als im Kriege zu inprodultivenRüstungenfür
den Zweck der Beschädigungenausgegeben ward, Statt

des Seegens, der dem Kriege erst später, als er Statt

hatte, allgemein folgender Fluch sich sichtbar machen, und

die Unverstandigen werden dann, wie man es jetzt täglich

hörenkannsmit dem unklugen Ausrufe hervorbrechen: es

kann unserm Elende nur ein neuer Krieg Abhülfeschaf-

fen. Wenn in dieser Weisedas, was geschehenund darauf

erfolgt ist, angesehen wird: so schwinden manche der Be-

sorgnisse, welche Herrn v. G. und Viele Andere beangsti-
gen; es werden dagegen jedochanderr Uebel als bevorste-

hende wahrnehmbar.-Weil nun aber Alles auf die richtige
Wahl der den wirklich bevorstehendenUebeln entgegenzu-

setzendenMitteln ankommt: so ist es wohl der Mühe

werth, die richtigsten Ansichten aufzusuchenzund um dazu

etwas beizutragen,ist das bisher Geänßerte,wie das Nach-

folgende,dem Publikumzur Prüfungvorgelegt worden-
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Zu h. Her Von Gülichhält es demnächstauch fükk
ganz unzweifelhaft, daß ganz Deutschland einen verlieren-v
den Handel treibe, und verstehet darunter einen solchen

Handel , durch welchenmehr Geldoder edle Metalleaus-,
als eingeführtwerden.

Herr von Gülich hält es also noch mit den Handels-

Bilanzem ohne jedochselbige,so wie sie bis jetzt nach den

Zoll-Negisiern angelegt worden sind»für vollständigund

richtig zu halten. Auch wird derselbehoffentlichnichts da-

gegen haben, wenn behauptet wird, daß jeder Handel,

durch wacheanicht für die Erlangung solcherSachen, die

keinen wirklichenWerth haben (welcher Werth von dem

Grade des dadurch zu erlangenden Nutzens abhängig-ist)
und nicht für den Dienst der Thorheit oder der Leckerhaf-

tigkeit Dinge von wirklicheknWerth weggehen oder, eigent-

licher gesagt, weggeworfen werden, dann beide, in einem

vernünftiggetriebenen Handel begriffene Theile deßhalb

gewinnenmüssen,weil jeder das ihm Entbehrlichereund

minder werthe für das ihm Werthvollere erhält. Herr
von Gülichwird dagegenaber von der Meinung beherrscht,«
daß durch den Handel, wenn er gemäß dem zufälligen

Begehr des wenig und oft gar keine Rücksichtnehmen-
den Publikums getrieben wird, mehr Geld einem Staate

«
entführtwerden kdnne, als derselbeohne bedeutenden Nach-
theil werde entbehren können, und es müssenHerr v. G.

Und die Theilnehmer an seinen Ansichten sich der nach

Wahrscheinlichkeitzu fassendenVermuthung entziehen,daß
das Bestehen eines Bedarfs sehr bald zur Zurückhaltung
oder zum Wiedererwerb des wirklich Benöthigtenwirke.

Wenn nun aber auch Herr von Gülichhierin zu viel thut«
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so hat doch derselbedie Wahrheit auf seiner Seite, wenn

er der Meinung ist, daß, wie es rathfam ist, einer jeden
bedeutenden Vermögensverschwendungdurch die passende

Staatsbehördeentgegen zu wirken, weil dem Staate die

Verarmung der ihm demnächstzur Last fallenden Verschwen-

derl nicht gleichgültigsehn kann, so auch, und zwar in

noch bedeutenderem Maße, jeder Eintausch VölligerEnt-

behrlichkeiten, oder solcher Dinge,-dem Staate entgegen

sei, und erschwert oder ganz verhindert werden müsse,die

sogar offenbaren Schaden bringen; es moge dieser Scha-
den die Gesundheit, die Moralität (die auch dabei —- wie

z. B. bei Lotterie-Loosen — ins Spiel kommen kann) oder

die Erwerblichkeittreffen (die das eigeneVolk nähren und

bereichern soll).
- Es ist nämlichderjenigeEintausch als den Staat

beschädigendzu betrachten, in welchem, gegen Hingabe
solcher Dinge, bei deren Entäußernngwenigstensdas Ma-

terial und die darauf Verwendete Arbeit vergütetwerden soll-

ten, solcheDinge vom Auslande erkaust werden, die einen

zu geringen und Vielleichtkeinen wahren Werth oder gar

weniger als diesen haben, d. h. schadenbringendsind. Be-

streiten muß man aber, aus der zuvor gemachten Demokr-

siratiom daß das Geld und die edlen Metalle diejenigen

Güte-sind,welche über alles Andere wekkhgeschåtzk,und

deßhalbunbedingt festgehalten, oder gar fortwährendin

größererMenge herbeigezogenwerdenmüßten. Und doch

ist dieses diejenigeMeinung, in welcher dem Herrn Von

Gülich alle diejenigenvöllig beistimtnemdie von der Be-

sorgnißgequältwerden, daß zu viel Geld-aus einem Lande

gehen könne,und dadurch diesemLande ein Schaden rni-
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stehen müsse,welchem in seiner fortwährendenZunahme
durchaus Schrankengesetztxwerdenmüßten. Es folgt dies

auch nicht aus demjenigen,worin zuvor dem Herrn von

Gülichzu b beigepsiichtetworden ist; denn nach dieser zu

b geäußertenMeinung würde es nur nöthig sehn, denje-

nigen Schaden vom Staate abzuhalten, der durch einen

wahrhaft Verlierenden, nämlichim Dienste der Thorheit
«

geführtenHandel erzeugt wird; Und dieseskann durch hohe

Eingangssteuern oder gänzlicheVerbote geschehen, ohne

darüber das schädlicheProhibitiv-Systemzu ergreifen, zu

welchendie sogenannten,Schutzsteuernnur dann nicht ge-

hören,wenn in ihnennabgedrungeneRepressaliengegen die-

jenigen Staaten liegen, die—dem ProhibitiV-Shsteme sich

ergeben haben, und jeder vernünftigenDemonstration, ja

selbst den ihnen vorzuhaltendenBeispielem ihre Beachtung
'

versagen. »

»

Um den gegenwärtigenAufsatznicht über die Grän-

zen der Beurtheilung der oben angekündigtenErwägungen

auszudehnen,mußes unterlassen werden, bestimmt dieje-
nigen Gegenständezu nennen, welche zu den unnützenoder

sogar schädlichenzu zählensehn werden« Beim .Anrathen
der Beschränkungoder gänzlichenHemmung des Verbrauchs
des EntbehrlichenJoder gar Schädlichemist jedochnicht
eine so weit gehende Anwendung derselben im Sinne ge-

tragen worden, welche ein genaues Abwågendes wahren
— Werth-s jeder eingehenden ausländischenWaare erfordern
würde. Es ist nämlichsehr wohl erkannt wordeny daß
eine solcheForderung zu weit gehen, zu schwer ausführ-
bak und ganz unerschwinglichsehn würde. Gerade hieran

gerichtetist aber die Absichtderer, welche die Festhaltung
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des baaren Geldes Verlangen nnd deßwegenes billigen,
wenn Rußland die Ausfuhr des Geldes verhindert, um

dadurch zur Ausfuhr seinerWaaren zu nöthigen,die, ohne
diesen erzwungenen Verkauf, in besseremPreise stehen, und

um so mehr Geld dem russischenStaate zuführenwürden.

Zu c. Für durchausunentbehrlich kann zwar Nie-

mand das baare Geld und die zur Geldpreigungbenöthig-
ten edlenMetalleerklären,denn es kann auch ohne das-

selbe ein TauschhandelStatt haben; es kommt aber auch
daraus hier nicht an. Denn es kann schon Niemanddie

großen Beschwerden und die Nachtheilebestreiten, welche,
im Handelsbetriebe mit dem Auslsnsq ein den Forderun-

gen des Publikums nicht ganz genügenderVorrath von

baarem Gelde oder von edlen Metallen dem betreffenden
Staate bringen würde; es kann aber auch Niemand be-

stimmt sagen, welch ein Quantum baaren Geldes und edler

Metalle einem Staate erforderlich sei, nnd ob dessen zu

wenig, eben zureichend,oder mehr als nöthigvorhandensei.
Es muß«vielmehr als unbestreitbar wahr erkannt werden ,

daß die Sorge sürdie Herbeischassungund Erhaltung eines

jedenWaarenbedarss, so wie auch des nöthigenGeldes,

ganz die Sache des Handelsist« Es werden jadie Kauf-

leute, durch den Eintritt einer Seltenheit des Geldes am

unmittelbarsienin VerlegenheitUnd Schaden gebracht; wer

sollte also wohl besser, als die mit dem Welthandel sich
befassendenGroßhändler,und die diesem zu Hülfe kom-

menden Geldgeschaftsmännern(Bankiers) in ihrem Ver-

eine an den Börsen, das dem Umlaufe bendehigtebaare

Geld und edle Metall, Von da herziehenkönnen, wo Es

eben dann am wohlseilstenist!

»
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Der beste Beruhigungspunktfür diejenigen, welche
durch die Besorgnißvor einreißendemGeldmangel gequält
werden, liegt überdem darin, daß das Geld-und das

zum Zahlungsleisten benutzbare edle Metall zu
denen Besitzthümern gehört, welche einen Er-

trag gewähren und dabei von der leicht-beweg-

lichsten Art sind, so daßsie sehr bald dahin strömen
können und strömenwerden, wo mit ihnen oder aus ih-

nen, also entweder spezielverwendend oder im Maße als

Kapitalien sie anlegend, der größte Gewinn zu ma-

chen oder der größte Ertrag zu ziehen«ist.

Das ganze Uebel des Geldentschwindensist übrigens

darauf beschreinkhdaß, bei Verminderung der im tägli-
«

chen Verkehr umlausenden Zahlungsmittel, die Preise aller

Dinge steigen, und daß bei Verminderung »dersich darbie-
·

tenden gesammelten Gelbmassen(Kapitalien) und bei den-
«

noch Vorhandener Gelegenheit zu ihrer lohnendenVerwen-

dung, der Zinsfußsteigenmuß. — Und dieses allerdings
nicht geringe Uebel kann, wegen der mit ihm eintretenden

starken Geldherbeiziehung, dann nicht von Dauer seyn,
wenn nur irgendwoherGeld zu erlangen ist, und kein

Mißtrauengegen das betreffendeLand entgegen wirkt.

«Die Hauptfrage, auf deren Beantwortunges in die-
sen Betrachtungen ankommt, ist daher dahin zu richten:
ob dann, wenn wirklich uns Deutschen und uns Euro-

päernpüberdie zu starke Verzehrung und denen starken
Verbrauch der Kolonial-Waaren und anderer übersetischen
aus fremdenWelttheilen zu uns kommenden Waaren mehr
Geld und edlesMetalle entschwindensollten,als wir durch
unsere Erzeugnisseund Arbeiten von

«

dorther erlangenund
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erlangen können,Mittel und Wege zu sinden seynwäre
"

den, um· uns von niederen Seiten her wohlfeil genug un--

seren Bedarf an edlen Metallen zu verschaffen? oder ob

wir Mittel haben und sie anwenden sollen, um mit dem

sich mindernden Vor-rathe von edlen Metallen ohne Unbe-

quemlichleitauskommen zu können?

Der Verfasser dieses Aufsatzes ist für die zuletztge-

dachte Alternative , weil er mit Herrn von Gülichdie Mei-

nungtheilt, daßsich, im jetzigenHandelsverlehr, das lange
im UebermaßeEuropa zugesirdmteedle Metall demselbenim-

mer mehe nnd mehrentwindez auch weil er in Betresf der

großen Ausbeuten der Gold-, upd qukina-Wåschkkkimin
den nordöstlichenTheilen des russischenReichs, der Mei-

nung ist, daßdieseAusbeute, wie groß sie seyn möge,von

den so großenals geldarmen russischenProvinzensehr bald

völligwerde eingesogenwerden , und weil man sie diesem

bisher sehr geldakm gewesenen großenReiche wird zufliesi

sen lassen müssen,wenn dasselbe gewerbreichwerden und

und aus dem Verluste kommen soll, in welchen der Han-
del mit geldreichenLändern Nußland,nachdem Urkheile

aller derer setzenmuß, die den Reichkhnmnicht nach der

Größe des Besitzes edler Metalle, sondern nach der Größe
des BesitzesbenutzbarerDinge und werthvollec Kräfte und

Geschicklichkeitenabmessen.

Geleitet Von diesenAnsichtenhat denn auch der Ver-

fasser desgegenwärtigenAufsatz-esdie Meinung gefaßt,

daß es dem an edlen Metallennur arm zu nennenden

«Enropa,und ins Besondere dem zur Befreiung des Ver-

kehrs sich vereinenden Deutschland sehr nöthig sei, saUch

über die Geldprägungund über die Zulassung nur sicher-

gestell-
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gestellterEffektenzu den öffentlichenGeldmärkeensichgänz-
lich Und sest zu verabreden, sondern auch durch seine Re-

gierungen dahin zu wirken, daß der verbürgungsseihige

Theil des Ertragesaller Besitzthümer,durch Von neuem

und bestens zu organisirende und in ihren Geschäftenso

gut zu kontrolirende als mit Kraft in Ordnung zu hal-
tende Kredit-Anstalten, Gegenstand knrsfähigerNenn-Ver-

sicherungen werde, so daß dadurch eine allen Bedarfüber- «

steigende Menge von Zahlungsmitteln der stcherstenArt,
ans dem wirklichvorhandenen sicherstenVermögengeschaf-
fen werden würde, ohne jemals die Geldmärkte damit

übel-fülltzu sehen; indem, wegen des Zinsenertrags dieser

Zwangs-keinen uue so vier derselben in Kues kommen

würden,als der Zahlungsbedarf zu jedemZeitpunkteerfor-
dern möchte.

«

Durch diese solide, den edlen Metallen noch Vorzu-

ziehendeZahlnngsmittel, würden überdem alle gefährlich-

stehendeEffekten vom Geldmarkte verdrängt,aber nie dem

baaren Gelde und den edlen Metallen der ihnen gebüh-
rende Werth genommen, sondern nur das Bedürfniß an

selbigenmit der Minderung desBesitzcs derselbenverrin-

gert, und so derjenigeZeitverlan erträglichgemacht wer-

den können, den wir dann zu durchleben haben werden,
’

wenn das Verschwindender schon schlechtenEssekten,und

derer, die es werden können und leider werden müssen,
den Unglaubigendie Augen öffnen,und den Statt gefun-
denen großenAbsiußedcee Metalle sichtbar machen wied;

Diese Demonstrationstehet übrigensnicht im Wider-

spruchmit der zuvor aufgestelltentröstendenBehauptung,
daß das Geld in seiner Beweglichkeitstets und schnellda
X— N.Monatsfche.f.D.xmthaste X
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hinfließt-noderströmenwerde, wo es mit dem grdßten
Gewinn verwendet,oder mit dem größtenErtrage angelegt
werden könne: denn diese Behauptung kann nur auf die

mit uns in fortwährendenTauschverkehrstehendenStaa-

ten der schon zivilisirtenWelt bezogen,aber nicht auf die-

jenigen gerichtetwerden, die mehr Geld als Waaren von

uns verlangen, worin ein beachtenswertherer Unterschied
liegt, als manche Staatswirthe zugebenwollen.

Schließlichsei es erlaubt,-hiernoch einiges über die-

jenigen«Gesetze-,Anordnungen, Maßnahmen und Unterneh-

mungen zu sagen, »durchwelche baares Geld angezogen

fund shinwiedergegentheils aus einem Staate entfernt wer-

den kann.
«

Zur Entfernung des Geldes aus einem Lande wirken:

a) das Obwalten von Gefahren für Unterbrechungder

Ruhe und Ordnung, die allein dann, wenn sie gesi-

chert ist, den Kredit aufkommen läßt;

b) die in Betreff der Verfolgung von Geldforderungen,
und besonders in Betreff der Verfolgung hypothezir-
ter Geldforderungen, in Vielen Ländern sehr mangel-

hafte oder zu langsame, zu förmlicheund zu kostbar
Statt habende Justiz-Verwaltung; x

c) die meist überall obtvaltenden Mängel in der Pfle-

gung des Kredits, wie sich selbigein unserer Zeit in

folgenden Stücken besonders wahrnehmbar gemacht
haben:

«

w) in der gerichtlichenoder landschaftlichenBeschei-

nigung eines festen Geldwerthesder zu Urhpr

thezirendenBesitzthümer. .

Es kann nämlicheine solcheBescheinigungdurchaus
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nicht in voller Wahrheit ausgestellt Werk-m-Und zwar deß-

wegen nicht, weit der Werth des Geldes selbst wechsetnd

ist; weil ferner zuweilenviel, zuweilenwenig und manchmal

gar keine Kapitalien verfügbarbereit liegen, weil ferner

die Kauflust die Gegenstandeihrer Richtung sehr wechselt;

am meisten aber deßwegen,weil die kurrenten Pacht- und

Miethsertrcigesich sehr ändern, welches bei Landgütern

meistens von der Höhe der Preise des Getreides, des Bie-

hes und des Holzes abhängigist, und weil dieses Ver-

hältnißdurch keine Durcl)schnittspreiseunschädlichgemacht

werden kann, zum Theil aber auch von der sehr veränder-

cichekiHöheder Wirthschafkskostenabhängigist. » Dieser-

wegen sind auch die Kapitalisten durch die leider einge-
tretenen Rückstande in der Zinsenzahlung für ihre hypo-

thezirte Darlehne, und mehr noch durch die entstandenen

Aus-falle ansinsen und an den vorgesehenenKapitatien
selbstveranlaßt,ja man kann sagengenöthigtworden, ihre«
Gelder zum Antan von Staatspapieren zu verwenden,wel-

ches die Landgüterin Nuin gebracht und sie in manchen

Gegenden ganz unverkäuslichgemacht hat. Das Entstehen

dieses unermeßlichgroßenUnglücksliegt aber einzig in

dem obgewaltetemIrrthume über die Besiimmbarteit eines

für ganz gesichertzu haltenden Geldwerths der ver-hypo-

thezirtenBesitzthümer.

f)’) Ein zweiterGrund des Verschwindensaller Nei-

gungen zu Darlehnen auf Hypotheken,liegtin den

Jndult-Geweihrungen, die aus keiner anderen

Ursache zUV Rothwendigkeit geworden sind, als

weil eben jene unhaltbar-gerichtlicheVersicherun-
gen über die Unverlierbarkeit der in den Land-

X 2
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güterngelegenenGeldwerthe unter landesherrli-

cherAutorität ausgesprochenworden waren.

Es wirken aber auch ferner noch auf Hinwegziehung
der Geld-Kapitale aus einem Lande:

cl) diejenigenGesetze,welche die nicht zu überschreitende

Höheder fürDarlehne zu nehmendenZinsenbestimmen·

»Der ZweckdieserGesetze ist Hemmung des Wuchers;
in der That verstärkensieaber die Macht des Wuchers,
indem sie die Noth dessen mehren, der des Geldes zu sei-
ner Aufrechthaltungbedarf· Sie nehmen zugleichaber auch
dem GeldedenjenigenErtrag, den dasselbenach Verhält-
niß seiner Benutzbarkeit genießensollte, und das um fv

weniger hochsteigenwürde, wenn dieser frei und saube-

schreinktzu lassendeErtrag anziehendaus das anderer Or-

ten weniger benutzbareGeld wirken möchte. Wie ist es

dann aber für unrecht zu halten, wenn derjenige,der haa-

res Geld für den Eintritt der Dringlichkeit seinesBedarss

aufbewahrt hat, etwa doppelte Zinsen fordern wenn dieser

dringende Bedarf auf-kurze Zeit eintritt; und kann wohl

da, wo mit der Gelddarleihung Gefahr Verbunden ist, eine

Unbilligkeitdarin gefunden werden, wenn, nach Verhältniß
der in der HülfsleistungliegendenGefahr-, für die Hülssga

währunghöhererLohn verlangt wird? Der Fall kann

aber noch rücksichtswürdigervorkommen; denn esbieten
sich nicht selten (z. B. bei eingetretenenZwangsverkciufen
von Waaren oder anderen Dingen) Gelegenheiten zu sehr

wohlseilen Ankäufendar; und wenn dann Geldbesitzerbei

dieser Gelegenheit nicht Veranlaßtwerden, Theilnehcner im

Ankaufezu werden, um dadurchihr baares, Vielleichtlange

steril insBereitschastgehaltene Geld höherals gewöhnlich
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zu benutzen,so findendie Kauflnstigenfür den zu machen-
den Kauf keine Selddarleiher, und es gehen dann solche
Waaren und Besitzungen zur höchstnachtheiligenHerab-

drückungihrer gewöhnlichenPreise für eine Kleinigkeitin

den Besitzderjenigenüber, die darin einen größerenWu-

chergewinnmachen, als derselbe hat verhindert werdensol-

len, und es darf dann Niemand Denjenigeneinen Wu-

cherer nennen, der in solchemFalle den Verkaussgegenstaud

für den dritten oder gar für den vierten Theil seines Werths
an sich bringt und zwei Drittel oder drei Viertel dieses-

Werthes dem Eigenthümerund dem darauf angewiesenen

Gläubigerentreißt.Versagung des Zuschlags ist dann ein

schlechterBehelf, der gewöhnlichneue Verlegenheiten, neue

Zinsenausfeille, Verschlechterung-«desVerkaufsgegenstandes

herbeiführt,und meistens keinenbesserenVerkauf erzwingt.
Wärees dagegen-erlaubt,bei solchenKüufenGeld zu ho-

hen Zinsen anzulegen, nämlichdasselbedazu unter beliebi-

gen Bedingungen denen zu leihen; die geneigt und fähig

zum Ankaufe wären: so würdenmehr Kaufe und höhere

Gebote erfolgen, und es würden dann die Verschuldeten

Besitzthümerfrüher verkauft werden können, als sie außer

gutem Ertrage gebracht worden wären. Es ist nämlich
die jetzt sehroft borgekommeneund nochvorkommendeUn-

verläuflichteit,und der Schaden, welcher im Antaufe gros-

feki sonst sehr eintråglichgewesenerGüter für geringes
Geld gemacht wird, in dem Nuine gegründet,welchendie

in ihrem VeränderlichenGeldwerthe oder Preise überschåtzt

gewordenenund für ein unannehrnbar geschienenesGebot

nicht zu vertauer gewesenen,wie die für eine geringeSumme

verkauftenGüter, währenddes Zeitraums gelitten haben-
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in welchecnsie, aus BesorgnißVor einem schlechtenVer-

kaufe, Von der Feilstellungdurch allerlei Behelfe, und selbst
mit Einwilligung der Gläubigerzurückgehaltenworden stud.

Bei besser eingerichtetenKredit-Anstalten und bei Auf-

hebung der vergeblichenBeschränkungder Höhedes Zins-

fußes, würde der- Aussaugung und dem Verfallen der

LandgüterundstädtischenHäuser, durch bessereKontroll-,

rung ihrer Bewirthfchaftung und baulichen Erhaltung, und

durch schnellem dann aber auch gewißbesser-erfolgende
Verkaufe abgeholfen und mehr Geld dahin gezogen wer-

den, wo es vor Eintritt der Aussaugung und des Ver-

falls im Linkan mit Vortheil würde können angelegt werden.

Endlich aber wirken sdie oft sehr gefährlichenStaats-

anleihen zu einziehendauf die dem Gewerbsverkehrebevö-

thigten baaren Gelder, wie zum Vertriebe desselbenin das

ferne Ausland, wo sie demnächstnicht selten fchmählichst
verloren gehen. Es scheint daher dringend nöthig,die an

den Börsen öffentlichStatt habende Feilbietung der fort-

währendvon neuem entstehenden Staatspapiere nur un-

ter dazu erlangter Autorisation Statt finden zu lassen, und

das haustrenderfolgende arge Verhdkernder nicht für sicher

erkannten Staatspapiere bei harter Strafe ganz zu verbie-

ten, da jetztganz gewöhnlichdurch Schein-Ankciufe, welche
der feil-stellendeEigenthümeraus seinem zu Markte ge-

brachten Vorrath machen läßt, und durch andere ähnliche
Behelfe dergleichenschlechtePapiere an den Mann gebracht
werden, ucn demnächstmit dem daraus geldfeten Gelde

zu steter Vergrößerungdes Neichthums und des mächti-

gen Einflussesder Anlehnsvermittler wieder neue Staats-

Anleihev übernehmen,und, durch»Einzahlung der ersten
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Geldliesernng, andere Staaten in ihrer Geldnoth sich durch

arge Vortheilserzwingungenund Zahlungss-Fristgewährun-

gkkl kributär zu machen, und durch gleich listig betriebe-

nen Verkauf der neu-freuten Staatspapiere, die aus der

Verwendung des angeliehenen Geldes entstandenen Geld-

ansammlungenzur endlosenFortsetzungdieses verderblichen

Spiels wieder an sich zu bringen: ein Vorhaben das

um so leichter auszuführenist, da leidermit jeder neuen

Anleihe der Schein von Reichthum, die Menge der Zah-

lungsmittel und der Erwerb vergrößertwerden wird, und

nur sehr selten oder nie Jemand daran denkt, daß in

dem Maße, als die Völker die Staatskassen mit Schulden
und Zinszahlungen belasten, die Abgaben größer werden

müssen und deren Einziehung an Kostbarkeit und Druck

zunehmenmuß, dagegen aber die National-Wohlhadeuheit
nur durch uützendeThåtigkeitvermehrt und eben so durch
prassendeVerzehrungvermindert werden muß,als zu welcher

jener falscheSchein des gestiegenenReichthunisdie Staats-

glåubiger verleitet. Aufs Höchstezu bedauern wäre es

übtkgensrwenn auch andere Negierungen gleich den fran-

zösischensich zu dem Glauben verleiten lassen möchten,

aus Senkung des Zinsfußeshinarbeiten zu müssen; denn

dieses Bestreben ist nur zur Nahrung des Agiotage-Spiels

erregt worden. Könnte es gelingen, den Zinsfuß unter

die ihn hervor-dringendeBenutzbarkeitder gesammeltenGeld-

Massen zu bringen: so müßte dieses die Kapitalistenzur

Eivzithng und zur AussuchungbessererGeldunterbringun-

gen nöthigen.
- -

Das AusdeckenderZweckwidrigkeitenunserer den Geld-

vcrkehrbetreffendenund die Pflegung des Kredits bezwei-
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kenden Gesetzeund Anordnungenwird wahrscheinlichVie-

len mißfallen,die nicht aus, ihrer Ruhe durch Sorgen für
bessereEinrichtungenund Behandlung gestört,nicht durch ob-

waltende Gefahren erschrecktund nicht durch das Hinschauen
auf veranlaßtesUnglückmit Verdrußund Kummer erfüllt

seyn wollen« Dieses sehr wohl wissend, hat der Vetfafs

ser hierauf nicht Rücksichtnehmen können, da die Vollste

Kenntnißder obwaltenden Uebel am ersten und besten zur

Entdeckungund willigen Anwendungder dagegenanzuwen-
denden Hüttenführe s -

Ja, es· hat«die Aufdeckungdieser Uebel Statt gefun-
den, obgleich mit Gewißheitdarauf zuxrechnm ist, daß
der Vorgedachteüble Eindruck des nur so. eben hier aus-

gesprochenenTadels eine gute Ausnahmeauch der nachfol-
genden Angabe derjenigen Mittel entziehen wird, durch

welche einem Lande mehr Geld zugeführtwerden kann;
es ist ja leider bei uns Deutschen überall die Sucht, neue

Gedanken zu tadeln, größerals das Bestreben,die Ideen eines
’

Andern zu dem Zweck ihrer Ausführungweiter zu kultiviren.

Die Vorschläge,deren Zweck das Herbeiziehendes

baaren Geldes und die Erzeugung und Nahrung größerer
allgemeiner zu verbreitender Gewerbthåtigkeitund Erwerbs-

erhöhungist, sind nachfolgende:
" "

l) Eine nach Größe des Neichthums abzumessende,die

öffentlicheAchtung vermittelnde Auszeichnungder Ver-

mögens-Besitzer:welche Auszeichnungda, wo Ver-

mögenssteuererhoben wird, von der Klasseabhängig

gemacht werden kann, in die, unter Verleihung eines

Rangzeichens,der Steuernde nach eigenem Verlangen

oder nach Abschätzunggebrachtworden ist.
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2) Eröffnunggroßer,bedeutend kostbarer-«imkdurch
den Zusammentrittmehrer Kapitalistenausführbakwer-

dender gut rentirender Unternehmungen,deren Vortheils-

gewinn, nach vorhergegangener zureichendgründlichek
undsorgsainer auchzuverlässigerUntersuchung,Von der

Staatsverwaltung auf Antrag der Hauptnnternehmer

geprüftund bezeugt, also dadurch- außerZweifelge-

setzt und sogar in dem mindesten Betrage der davon

zu erwartenden Benutzung, wird müssenVerbürgtwer-

den; die für solcheZweckezu machendenAnleihenoder

Aktien-Eröffnungenmachen dann ein Land nicht är-

mer, sondern reicher, und die VorgedachtenVer-bür-

gungen eines mindestenszu erlangenden Ertragsatzes
werden dann der Gegenstand einer eigenenErtrag ge-

währenden Unternehmung, nämlicheiner Versiche-
rungs-Sozietäefür die VomStaate gut geheißenen
Unternehmungen seyn können.

AlsGegenständedieserUnternehmungenkönnenfolgende
genannt werden: ·

.

Große Bruch-Entwåsserungenund Niederungs-Ein-
deichungen,großeBeweisserungemsowohlder Wiesengründe

als auch solcherGarten nnd Aecker,welchenzureichendbe-

«
netzendeFlüßchenzugeführtwerden können;wie dieses sich
z- B. mit wenigen Kosten da thun läßt,wo ein Flüßchen
sich im schnellenFalle über eine großelockere Bruchsickche
Wühlendund also'stets beschadigendergießt, indem es

dann meistensmöglichseyn wird, diesesFlüßchennach dem

Abgth des Schnees und Eisesund während der trockenen

Jahreszeitlängstdem sichzum Bruch hin abdachendemErd-

reich sortzufühkmiUnd aus dieserWasserleitunglief-errie-
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selungen nach den vor dem Bruche liegendenNiederungm
oder auchunmittelbar nach den Bruchwiesenhin einzurichten

Die Ruinen alter Wasserleikungemdie sich da besin-

den, wo ehemals die Betriebsamkeitund der Lebensgenuß
in der jetzt schonoerdunkelten Vorzeitdie größteHöhe er-

reicht hatten, sind leider«bis jetzt unzureichend gewesen,
um diesengroßenBetriebsamkeitszweigwieder in Schwung

zu bringen, so reichlich auch bekanntlich die erworbenen

Früchtewaren , und so groß seevon Neuem sehnwürden.

An vielen Orten werden, zur Benutzung der vorge-

dachten wohlfeilen Beweisseeungsart, nur solcheMühlen

abgebrochenzu werden brauchen, die bei.kostbarer Unter-

haltung nur wenig Benutzungsertraggeben, und welche

obendrein viel Nachtheilund Streit über jenen Schaden

erzeugen, den das zu hohe Halten des Wassers und das

jäheAblauer veranlaßt. « s

Ferner werden großeFischteicheangelegt werden kön-

nen, die in manchen dazu benutzbaren Gegenden ganz feh-

len und dort die Nahrungsmittel vermehren, auch eine ge-

sunde Abwechselungin denselbenmöglichmachen würden-

Wichtiger wird aber die Vermehrung schiffbarerKa-

näle, und besonders der in großerSchnelligkeit zu passi-

renden gehättetenStraßen, so wie die Anlegung ganz ebe-

ner Geleiseseyn, welche sowohl Von Eisen, als von dazu

behauenen Feldsteinen, ja sogar- in noch zu waldigen Ge-

genden«von starken hölzernenLatten gemachtwerden kön-

nen, die, auf dem von großenplatten Steinen bedecktem

Grunde liegend , weniger werden zersahren werden, als

wenn die Räder auf dem Holze selbst laufen müßtevi

Auch die Anwendung der Dampftrast zurPacht-VE-
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schleunigung, wird zu den zu vermittelnden unternehmun-
·

s. gen gehören:denn, weim auch bei Uns« die erquenz der

Straßen jetzt nichtgroßist, set-wird sich dieses mit der
«

Beschleunigungder Fracht- und Reisefuhrwerkesehr än-

dern, und gerade in der dünnen Bevölkerungund in den

zurückzulegendenlangen Fahrten, liegt — wie das Beispiel
Nord-Amerika’s es gelehrt hat — ein wichtiger Grund

zur Anwendung der Dampfkraft bei zu bewirkenden Fort-
fchassungen(Transporten). — .

Ferner wird das Bauen und VerbessernVon Schiffs-

heifenund Schisssdocken,Von Leuchtthürmen,fo wie die

Unterhaltung Von Baggerungsanstaltenebenfalls Gegenstand

solcher Unternehmungen auf Aktien feyn könntest denn jede
wahre Erleichterung roirdgern vergüten

Nicht minder werden hierzu die Grubenerösfnungen
für allerlei Erze und Kohlen, für Gips, für Kalk, für

Porzellanerde,für guten Töpferthomfür Ziegeln-deund

für andere schätzbareFosilien in denen Gegendengehören,
wo es ietzt noch daran fehlt; und mancherTorfstich, der

fehr benutzbar seyn wird, liegt jetzt deßhalbuneröffnet,
weil die Entwrisserungund die gegen den Winter zu Ver-

anstaltendeWasserfüllungzu kostbar für den Besitzerdes

Torflagers sind, auch vielen die Kenntnißder bestenBe-

handlungsart des Stichs fehlt.

Nicht weniger gut würde es seyn, wenn die Landes-

Negierungen-

-

3) den Zusammentritt mehret Kapitalsbesitzerzu gemein-
nützigenUnternehmungenvermitteln möchten,z. B-

zur Anlegungvon großenVerkaufs-Magazinen,wie

feebei uns in Berlin nur für einige dazu in Verein
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getretene Tischler eingerichtetworden sinds es würde

nämlichdurch diese Verkaufs-Magazine nicht bloß
ein ansehnlichesGeld an der Miethe der vielen, alle

«Wohnungenvertheuernden Kaufläden erspart, sondern

auch mehre Menschen«derNothwendigkeit entzogen

werden, ihre Zeit im Lauern auf Käufer zu verlie-

ren. Andererseits würde aber- auch das Publikum
eine bessereAuswahl im Kaufen treffen können,und

der Beschwerlichkeitdes Dingens beim Kaufe über-

hoben seyn-
Ferner würde zur Geldherbeiziehung

4) die Vermittelung von allerlei für rathsam und für

dienlichoder nöthigerkannten Sozietaten wirken-tön-

nen, z. B. für die Ausgleichung oder Uebertragung
Von Unglücksfällemdenen ein jedesGeschäftin seiner
Art ausgesetzt ist; desgleichen für die den verschiede-
nen Gewerkstreibenden nöthigwerdenden Hülfekywelche

» zletzteren in —Magazin-Füllungensmit den szu verarbei-

: tenden- in bester Qualität und wohlseilst eingekauften
Materialien und der daneben erforderlichenZuthaten

bestehenkönnen, die in kleinen Quantitäten die Hand-"
werker weder so gut noch so wohlfeil anzukaufen ver-«

mögen. Auchwürden die Sozietätenfür Unterstützung
der Handwerker ihnen Kredit gewährenkönnen auf-

einen gewissenTheil der Kosten zur Anschaffungbe-

sonders guter WerkzeugeUnd Maschinen.
"

Und endlich würde ein bedeutendes Geld-Quantum

herbeizuziehensehn
5) durch die Einrichtungvon Kredit-Anstalten wie sie

jetztbloß für die sogenannten Rittergüterbestehen-
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aber auch für alle Arten von Besitzkhümermdie eine

Sicherheit des Ertrages zu gewährenvermögen,ja
sogar für großeund kostbareBereituiigs- und Ver-

fertigungsanlageneingerichtet werden können, wenn

. »dieseKredit-Anstalten (wellcheganz unmöglichfür ein
«

jedesBesttzthumund noch weniger für jedes Gewerbe

eine gleich unersck)ii,tterlicl)eSicherheit Vermitteln kön-

nen, und welche auch durch ihre Kredit-Vermittelung
nicht zu gleich großenErwerben führenwerden) den

nöthigenKredit, nach Verschiedenheitder erinnst-

höheund der Gefahr des Gewerbes,durchhöhereZin-

sen sich bezahlenlassen, um einen angemessenhoch zu

bestimmendenTheil dieser hohen Zinsen der daneben

zu errichtenden Schadenersatz-Sozieteit, für die Ent-

schädigungsübernahme,überlassenzu können-

Zu d. Ietzt wird, dem oben gegebenen Versprechen
gemäß,noch nachzuweisenseyn: »daß die Vortheile des

bestehendenund hoffentlichim BewährenseinerNützlichkeit

sich bald weiter ausdehnendenund Verbollståndigendenfreien

deutschen Handelsvereins, mit seiner Ausdehnung und Ver-

oollstcindigung, auch an gemeinnützlichwerdenderForderung
der zu gewinnendenWohlhabenheitzunehmen-müssen.«

Schon aus der Natur der Sache,auf welche es hier

ankommt, ergiebt sich, daß dieser Erfolg unzweifelhaft ist;
denn da unter dem Worte «freierVerkehr,«auf den es hier

ankommt, die unverwehrte Aushülfezu verstehen ist, welche

sich die Menschen gegenseitigfür die Befriedigung ihrer
Bedürfnisseleistenoder zufriedenstellendtiergütemso ist es,
bei del-' ngßM Und mannichfaltigenVerschiedenheitder

mit der Zivilisationund der Ausbildung des Sinnes für
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Ordnung, Bequemlichkeit,Vollständigkeit,Tüchtigkeit,An-

muth und Schönheit steigenden menschlichenBedürfnisse
und ihrerVerfeinerung, dem danach sich stets mehr ver-

zweigendenund mehrenden Verkehre die Erweiterungder

Gränzensogar nothwendig, innerhalb welcher diese He-

genseitigeAushülfe, frei von Aufenthalt und Abgaben-

last, möglichstschnell, wohlfeil und sicher erlangt wer-

den kann.

Es wird nämlich dann jede Sache dahin gebracht
werden, wo sie am meistengeschätztund bezahlt wird; es

wird ferner dann jede Arbeit Vornehmlichda Verrichtet"
werden, wo das dazu erforderliche Material die nöthigen

Zuthaten und die helfendenKräfte am besten uudwoth
feilsten zu erlangen sind, und wo ferner die Lokalität dazu
am günstigstenist. Ia, es wird jeder Einzelneseine Ta-

lente, Geschicklichkeiten,Kenntnisse und Einsichten sich da

erwerblich zu machen suchen, wo sie am besten gewürdigt,

benutzt undbclohnt werden, und die, unter diesenVerhält-

nissen schneller«als unter Absperrungenin allerlei Verrich-

tungen sich ausbildende Meisterschaftwird dann von Al-

len, die ihr nachstteben, aufgesuchk, im möglichsienGrade

erlangt werden und über das Ganze der in Verein lebenden

Staaten Allen zu Gute kommen; es werden dann überall die

Menschen nach, ihren Naturgaben benutzbar werden, und

die Werkthäkigkeitoder das Bereitungsgeschickwird schnell
«

zur höchstenStufe erhoben werden, welche zugleichauch

der Gipfel des Wohlstandes ist, der, wie es schon oben

gezeigt worden ist, das Produtt der am besten verwende-

ten Thatigkeit selbstdann seynmuß,wenn sieweniger oder

vielleichtauch gar nicht mit edlen Metallen bezahltwerden
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möchtennd dann freilichnicht im BesitzegroßerVor-räche
von edlen Metallen bestehenWürde- .

»

Je gkdßkkdie Verschiedenheitder Eigenthümlichkeiten

der im freien Gewerbvereine mit einander lebenden Länder

ist, je mehr nämlich —·— beispielsweisegenommen
— das

eine«Landan scheinbarenMineralien und das andere an

schönenVegerations-Produkten, oder das eine Land an

Vieh und ein anderes an Fischen, Vögeln und Wildprett,
oder an«Wein, an Oel, oder an Fabrikaten reich ist, um

so wohlrhcitigerwirkt der freie Handelsverkehy in welchem
diese Länder vereint bestehen.

Wenn ferner der größteTheil der Fabrikationen eine

dicht bei einander wohnende Bevölkerungverlangt und mehr

Nahrungsmittel bedarf, als er selbst erzielenkann, so bedarf
die Getreidc-Erzielung ausgedehnterer Felder und«fruchtba-
rerer Erde, so daß auch hierdurch, unter der größtenBe-

völkerungs-Differenz,der sich aushelfende Verkehrum so

allgemeinerwohlthätigwerden wird; und der stets nöthig
bleibende Antheil an der Benutzung des Welthandels, ver-

eint wiederum die Seeküstenländermit denen Völkern, die

am Fuße der Gebirgsscheidungund in der Erhebung des

Bodens zu diesen scheidendenGebirgen wohnen-

Sollte aber Jemand sich den Hoffnungen, die auf

diese Demonstrationen in unbestreitbarer Wahrscheinlichkeit
für die Folgen des deutschenVereins für freien Verkehr-,

sich gründen, aus« Zweifelsuchtversagen: fo wird einen

Solchen vielleichtder Rückblick auf Deutschlands frühere

großeWohlhabenheitzur Loslassung von seiner unglückli-

chm Verzweiflungbewegen-
War nämlichdem ernsten Fleißeund der wohlüber-
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legendenBetriebsamkeitder, mit eben so redlichemossenen J

Charakter-,als mit Kunstgeschickvon der Natur ausgestatte-
ten Deutschen die Erlangung der damaligen höchstenStufe

der Kunst und des Bereitungs- und Verfertigungsgeschicks
Kind der daraus emporwachsendenWohlhabenheitzu ider

Zeit möglich, als die unaufhörlichenFehden und Ge-

waltthaten der Ritterden Handel aufs ärgste erschwer-

ten, als ferner nicht bloß die großeMenge selbstständiger

Landesherrem sondernauch selbst die mächtigstender Rit-

ter, Gränzsteuernoder Zdlle von allen Waaren-Transpor-.
ten erpreßten, dabei aber auch noch die Wege höchstbe-

schwerlichzu befahren waren, und nur sehrwenige Wasser-

Transportc auf Kancilen gemachtwerden konnten, welche

die schissbarenStröme erst spätermit einander verbunden

haben: so wird, bei der jetzt erfolgten Aufhebung aller in-

nerhalb Deutschlands sonst bestandenenZollerhebungen,bei

den vielen schönenKanälen und gehårtetenStraßen, die

ietzt den Handel so beschleunigenals erleichtern und Vor

Beschcidigungder Waaren bewahren, und bei der strengen

Rechtspflege, die jetzt Alle schützt,endlich aber auch bei

den großenFortschritten, welche die Einsichtin die Natur,

der für die Waarenbereitung ec. zu benutzendenKräfte, die

erworbenen Kunstfertigkeiten und die bewundernswürdige

Vervollkommnungder Werkzeugeund Maschinen gemacht

haben,und bei den Vorbereitungen für den Gewerbbetrieb,

welchen jetzt der Schulunterrichtin der überdachtestenent-

sprechendstenArt gewährt,den sogewerbfleißigals redlich

.verbliebenen Deutschen das Erlangen des Gipfels der Wohl-

habenheit viel besser und in größererAllgemeinheitgelin-

getn als dieses da, geschehenkann, wo nichtan den durch
ge-
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gegenseitigenAustausch der für einander getriebenen Ver-

richtungenentstehendeWohlstand Aller (tvelchenDeutschland

genießenwill und sicher genießenwird), sondernnur auf

Erlangung des am Ende sichdennoch in Papier auflösenden

Geldreichchumsseit Jahrhunderten hingearbeitetworden ist:

eines Neichthums, der dadurchentstand, daßfür wenige, zu

großemund ansschließlichemGrundbesitzund zu hoher Ver-

mögensmachtgelangte Mächtigeund Reiche die in Elend

schmachtendeMenge arbeiten und Fabrikate fertigen und

Waaren aus allen Weltgegenden zusammenholenund da-

hin verschiffenmußte, gegen deren Lieferng die Völ-

ker des europciischenKontinentsnur so lange tributcir ge-

macht werden konnten, als sie in der Unkultur lebten, und

in derselben durch stete Kriegführungplanmäßigzurückge-

halten wurden.

Nur darauf kommt es jetzt an, daß es bald und all-

gemeinbegriffenwerde,wie wenig das zuletztgedachteSy-
stem,demHolland, Frankreichund besondersEngland bis-

her mit dem glänzendsienErfolge angehangen haben, nicht

längerbenutzbar ist, und daß jetzt, in natürlicherer,weit

gerechtererWeise, die Wohlhabendenbei best-mögli"chster

Ausbildung und Benutzung aller Kräfte aus derjenigen
Hülfe erlangt werden muß, die im sreiesten Verkehr die

Menschensich einander leisten.
«

.

Möge England versuchen,wie lange es sein bisheri-
ges eSsdkstischesSystem gegen die unkultivirten Völker

Mit Erfolg fortsetzenkann; die Welt gewährtihm, wie

Nord-Amerika und Frankreich,Belgien und Holland, noch

Spielraum genug. Wir Deutschenmüssenim vorgedachten
N. Monatsschr·f.D. x1.v. Bd· 35 Hft. Y

i

l
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anderennatürlichenWege durch sieißigesArbeiten für ein-

ander uns wohlhabendmachen; und allgemeine Verbrei-

tung des Wohlseyns bis auf die unterstenVolksklas-
sen k- die den Lohn genießenmuß, welcherdem Werthe

ihrer Leistungen angemessen genannt zu werden verdient

——- wird die dauernde Frucht unserer gerechteernVerhält-

nisse seyn!
Auch der Welthandel scheinteine, uns Deutschen jetzt

günstigereWendung zu nehmen. Denn wenn Aeghptensich
völlig frei macht von der Oberherrschaft des türkischen
Großsnltans: so genießtEuropa um so sichererdurch das

mittelländischeMeer, durch den arabischen Meerbusen und

über Syrien einen Handelnach dem südsöstlichenAnm, der

ungleich mehr werth sehn wird, als es der ehemaligele-

vantischeHandel war ; und dieserHandel wird über-Grie-

chenland und über Venedig, Triest und den übrigenzu

DestreichgehörendenHafen, auchSüd-Deutschlandzu gut

kommen«währendder Handel, der über das schwarzeund

das kaspischeMeer, durch Rußland und Polen einerseits

nach der Oder und Warthe, und andererseits, die Weichsel
hinab, aus Indostan, Persien, Tiber und China her, ge-

führt werden wi1d, dem nördlichenDeutschland und Polen

zu gut kommen muß. Die sodannbestehendemehrfacheHan-

dels-Konkurrenz wird uns dann eine weit billigere Be-

handlung, als wir bisher genossenhaben, oermittelnzund

da kein Handel dauernd und in großerAusdehnung,ohne

Waarentausch, bloß gegen baares Geld und edles Metall

geführtwerden kann, so wird auch die russischeStaats-

verwaltung hierüberzu besserenBeschlüssenkomme-ifals
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sag-«

wofür ihre Handelssperreund das Prägen eines Welt-

geldes aus Platan gehalten werden kann.
»

Waltet in demjenigen,was hier der VerständigenWelt

vorgetragen worden ist, kein Irrthum ob, so leidet es kei-

nen Zweifel, daß nicht bloßHannover und Braunschweig,

sondernauchMecklenburgund Oldenburg, Frankfurt nnd

die Schweiz, nichts Besseres thun können,als sich dein

deutschen Zollvereineanzuschließen:denn sie alle können

nichtssür sichallein bestehen; und Englands Vortheile wer-

den so wenig die ihrigenwerden, wie sie es wünschenkön-

nen, das SchicksalEnglands zu theilen, welchesjetztauf

dem Wende-Punkt steht. Holland, Belgien und Frank-

reich können eher versuchen,wie sie in der Scheidung Vom

deutschenVereine durch den Betrieb des Welthandels sich

helfen können, der gegen Deutschland nicht länger so aus-

saugend als bisher wird können geführtwerden; und Ham-

burg und Bremen werden es sich gefallen lassen müssen,

wenn sie wegen ihrerVersagung des Anschlussesam, Ver-

ein in einigerUmschließungstrengewerden bewachtwerden.

Im Handelsderkehrder Völker mit einander gewinnt

stets, und zwar ohnealle Mitwirkung der Regierungen,
das geldarme Land Vom gseldreichenLande Gele es ver-

liert aber«das geldarkneLand in dem Handelsverkehremit

dem geldreichen Lande stets an demjenigenWerthe, wel-

chm Dinge nnd Kräfte nach dem Maße ihrer Benntzbar-
kcit und ihrer allgemeinen, von ihrer Seltenheit abhangen-
den Werthschcitzunghaben. Die Preise oder der Geldwerth
der Dinge Und Kräfte,müssennämlich nachdemlMaße
der Geldmenges die ein Land benutzt, und nach dem Maße

Y 2
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der Geschicklichkeitnnd-IGeschwindigkeit,mit welcherdas

VorhandeneGeld in einem Lande benutzbar gemacht oder

in seinem Umlaufe beflügeltwird, verschieden,d. h. da

hoch seyn, wo Viel Geld ist und wo es noch«dazu schnell
umläuft, und da geringe seyn, wo wenig Geld ist, und

dieses sogar noch langsam umlciuftz wie solches in denen

Länderndek Fall ist, welche dünn bedecken sind, wenig
Gewerbe treiben und in diesenGewerben nicht Vom Dienst

« der kaufmännischenWechsel und Geldanweisungenunter-

stütztwerden, die ohne doppelte kaufmännischeBuchfüh-

rung nicht in Gebrauch kommen können.

«
So lange das-Geld in derHandelstvelt nnr aus

edlen Metallen bestand,mußtendie edlen Metalle und das

baare Geld nach dem Grade der Seltenheit und nach dem·

Maße des sich veroffenbarenden Zahlnngsbedarfs sehr ver-

schiedentlichgelten; und es trat damals jenes Verhältniß
des Gewinnes an Geld und des Verlierens an benutzba-
ren Dingen Und Kräften ganz einfach und klar ein. Je
mehr aber die Bezahlung mit Waaren erfolgte, nnd je
mehr dabei das Ab- und Zuschreiben in der "kanfmänni-"

«schenDoppel-Buchung und der Verkehr mit kaufmänni-

schen Wechselngebräuchlichward, um so höherstieg der

Verlust, welchen der geldarme Staat an benutzbaren Din-

gen und darin verwendeten Kräftenmachte. Noch schlim-
mer stellte sich aber dann dieses Verhältnißder im Han-

delsverkehr mit einander stehenden Welt für die gewar-
men Länder-,als in den geldreichenLändern durch das

Papiergeld und die Geld-Effekten das baare Geld minder

nöthigzum Zahlen und also auch minder geltend ward;
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denn in dem Maße, als dieses geschah-Megellin diesen
Ländern die Preise der von dvkk her zU ziehendenWaa-

renk und es gereichtedann das Bestreben der geldarmen
Ländkk nuk mir benutzbarenDiensten und darin verwen-

deten Kräften zu bezahlen, zur Vermehrung des Verlu-

stes, welchen in diesen Dingen die geldarmen Länder er-

litten; denn dieses Bestreben senkte den Preis der auszu-

führendenWaaren, und es trat dieser Verlust besonders

dort ein, wo ein geldarmes Land in sich Leute enthielt,

die reich an beuutzbarenDingen waren, und aus deren

Verkauf im Auslande die Mittel zogen, durch welchesie

geschätzteausländischeDinge an sich bringen konnten, um

zu besitzen,zu genießenund zu verbrauchen. Am stärksten

tritt aber dieser Verlust da ein, wo die Besitzer der dem «

Auslande zu verkaufenden Waaren den dafür zu lösenden

Geldwerth im Auslande verzehren. Dieses Verkehr-enim

Auslande wirkt aber auch ähnlichnachtheiligans die gelb-

reichen Länder, nnd es ist zu bewundern, daß so wenig

Nußlands als Englands Negierungendas Mindeste thun-
um die hieraus ihren Ländern erwachsendenVerluste zu ver-

mindern.

Noch mehr muß man aber darüber in Verwunde-

rung gerathen, daß von der Welt der Vortheil noch zu

wenig erkannt worden ist, welcher im steten Steigender

Preise aller Dinge liegt, und welcher durch die in Eng-

land- tvie in Nord-Amerika und in Frankreich, Statt ge-

fundenenmächtigenVermehrungder papierenen Zahlungs-
mittel erzeugt worden ist, die den Gewerbsieißund dessen
Verbreitung sehr vermehrt haben; und daß ebenfallsder
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Schaden nicht besser-«als es geschieht,erwogen wird, den

die Wohlfeilheit der Waaren im Handel mit denen Län-

dern erzeugt, wo höherePreise bestehen; ja, daß die Ne-

gieeungender sogenannten wohlseilen Länder, sich fort-
währendvon der Hoffnung blenden lassen, die Wohlseil-
heit ihrer Ausfahr-Artikel werde nicht bloß den Absatz
dieser Dinge, sondern auch den durch diesenAbsatzzu ma-

chenden Gewinn zum Vortheil ihres Landes vergrößern.
Gar sehr zu bedauern ist es, daß diese irrige Hoffnung
die Regierungender jetzt im Geldbesitzeden anderen Staaten

nachstehendenLänder abhalt, den Mangel an Geldfülle

durch Vermehrung papierner Zahlungsmittel zu mindern,
also im Vorrathe von- Zahlungsrnitteln’mit den geldreiche-

ren Ländern sichin das sehrnöthigeGleichgewichtzu setzen.
Es könnte dieses ja durchKreirung ganz soliderZahlung-F-
znittel geschehen; und es würden,solchen Falls, diejenigen
Regierungen, welche dieses zu thun nicht länger verab-

såumt hätten, dann, wenn die schlechtenZahluagsmittel
der jetzt reich erscheinendenLänderihre Geltung Verldrem
in den Vortheil und Wohlstand der bisjetztreich erschie-
nenen Länder treten.







Don Geronimo Merino
.

n a ch

seinem Wirken und nach seiner Bestimmung.

——————.·-—-.———-

Zuden merkwürdigsienErscheinungender spanischenWelt

gehörtganz unstreitig der PartheigängerGeronimo Metho-

Seit fünf und zwanzigJahren treibt er sein verderbliches

Handwerk, ohne daß es bisheygelungen ist, ihn zu läh-

men, oder ihn zu bestrafen. Aus dem Pfarrer-, der er ur-

sprünglichwar, ist ein Straßenräubergeworden,der jedem
GesetzeTrotz bietet, nach Willkühr todsschießenläßt, in

Brand steckt, kurz, Gräuel aller Art herübt nnd nebenher

durch eine Großmuthå la Don Quixote mit sich Versöhnr.

Vergeblichfragt man, wie dies — wir sagen nicht in

einem christlichen—- wohl aber in einem nokhdürftkgäin-

lisiktenKönigreichemöglichsei, das der eurdpäischenWelt

angehört?Dem ist nun einmal nicht andersz nnd wer

das Thnn und Treiben Merino’s erklären will, befindet

sich in der «Nothwendigkeit,den ganzen gesellschaftlichen
N. Monqeeschr.f.D. va.Bd.4sti. Z
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Zustand Spaniens, so wie dieser sich den Augen eines nn-

partheiischenBeobachters darstellt, zu durchdringen, um

die Erscheinungzu begreifen,welche ein Einzelner darbie-

tet, den man mit dem bestenRechte Von der Welt den

Repräsentantendieses Zustande-snennen möchte. «

Wir mögennicht läugnen, daß so etwas in unserer

Absicht liegt. Ehe wiri jedochans Werk gehen, halten wir

es für nothwendigzunsere Leser mit dem Nenesien bekannt

zu machen, was über den PartheigängerMerino ( dessen
Rolle unter den gegenwärtigenUmständenan Wichtigkeit
nur gewinnen kann) zur öffentlichenKunde gelangt ist.
Unsere Quelle ist das Mömorial Bordelais, Welchesmehkc
Artikel über diesenGegenstand enthält: Artikel, aus wec-

chen wir Folgendes mittheilem

»Wer hättewohl nicht etwas von Merino’s Höhle
vernommen — von diesem sicherenZufluchtsort gegen alle

menschlicheVerfolgung? Sie ist in Wahrheit ein merk-

würdigerOrt: ein Schlupswinkel, den der Himmel aus-

drücklichund absichtlich geschossenzu haben scheint, damit

er dermaleinsi von demjenigenbezogenwürde, der sich ge-

genwärtigim Besitz desselbenbefindet Nie paßtenzwei

Monsirositcitenbesserzu einander: eine Abscheulichkeit,von

welcher man aussagen möchte,sie habe sichin zwei ver-

schiedeneNaturen getheilt, in einelebendige nnd in eine

versteinertezdoch so, daß sie sich in der Vereinigungihrer
beiden JndividnalitcitenVollständigdarstellt. In Wahrheit,

ohne seineHöhlewürde Merino unvollständigseyn.
»Folgt man dem Wege, welcher nach dem kleinen

Dorfe Cabillo führt,so gelangt man zu den Bergen, Welche

zwischenTejada, Barbadillo, Netuerta und Quintana ge-
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legen sind: Berge, bedeckt mit einem Schnees welcher der

so stark auflösendenWirksamkeitder Sonne Jberiens stand-

haft widersteht.Hier nun mußman Merino’n suchen,wenn

er sich nicht auf der Straße nach Madrid besindet, um

euchkodkzuschießen,«oder um euren Wagen zu verbrennen.

»Dort« wo sollt ihr stehen bleiben? Jhr sindet euch

umgeben von jähenFelsen, und vor euch öffneneine Menge
’

Höhlen, deren schwarze und schweigendeTiefe das Auge

nicht auszumessenwagt, ihre geihnendenSchlünde. Es

fällt sehr schwer, im Grunde dieser unterirdischenGemei-

cher das Dasehn eines Wesens mit menschlichemAngesicht

zu mukhmaßenzund selbstwer dies könnte,würde noch
immer nicht zu errathcn verstehen, welcher Ort Merino’n

zum Aufenthalte dient. Man muß sehr gut orientirt sehn,
um sich nicht inmitten dieser lustigen Eindden zu verir-

ren. Der Oberst von Pol-lese die KapitäneTomas, An-

ton, Lueio und Villaverde, seine Gefährten und -Lieblinge«,

hatten Merino’n hierher begleitet, hatten sogar, je nach

Beschaffenheitder Umstände,die sie zur. Verborgenheitnö-

thigten, einen bis zweiTage hier verlebtz glaubt man aber

weht, daß sie die Gelegenheit dieser wilden Behaarung
wieder erkannten? Rein, und dies war ein Glück für

sie; Merino, Voll Mißtrauens,würde ihnen arg mitge-»
spielt haben, wenn sie so unglücklichgewesenwären, eine

genaue Kenntniß der Oertlichkeitenzu erwerben. Um sich
des Grabes von Fähigkeit,der ihnen in dieser Beziehung
kigm Wart zu vergewissern, versammelte er sie bisweilen,
und sagte zu dem Einen: »Geh nach dem und dem Dorfe
nnd befieldem Alkaden,so und so viel Nationen für smich
in Bereits-haftzu haltenzsszu dem Andern: »du get-est-

Z 2
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vierzigPferde zusammenzu bringen und betichtestmir darüx

.
ber zu derund der Stunde-« So erkheilteer Jedem einen

Befehl oder Auftrag, um zu sehen, ob sie iijtande wä-

ren, seineHöhle wieder aufzusindenz und ich kann Versi-

cheru, daß seine Gefährtensie nie wieder entdecken konn-

ten ; und fürdenjenigen,der die Gegend kennt, wird dies

keineswegesein Gegenstandder Verwunderung seyn-
«Diese Grotte besindet sich in einein steilenFels von

außerordentlicherHöhe. Kein anderer Eingang , als eine

natürlicheSpalte, durch welche man nur dann schlüper

« kann, wenn man, wie Merino, ansgestattet ist mit einer

solchenMagerkeit, daß man mehr einem bloßenGerippe,
als einemjebendigenMenschen ähnlich siehe. Durch dis-

sen Engpaßsteigt man in eine Tiefe von etwa acht Fuß.

Alsdann befindet man sich in einem unterirdischenLokal,

welchesdreißigPersonen fassenkann. Hier angelangt kann

man allen Stürmen des Himmels und der Erde Trotz bie-

Nten;vorzüglichden Stürmen der letzteren: denn für Sol-

daten bedürftees nicht nur einer Geduld und eines Muths

auf jedeProbe, sondern auch einer ziegenartigenGewandt-

heit und einer langen Gewohnheit, um, ohne zu erblassen,
auf dem Gifdfeldieser mit Abgründenumgebenen Felsen
daherzuschreiten.

«

»Jn diesem höllischenSchlupfwinkelgeschah etwas
fo Originellesk daß ich nicht umhin kann , es dein Leser
mitzutheilenz was ich dabei aus Schicklichkeitsgefühlver-

schweige, wird er ohne Mühe errathen können.
,

.« Um die Zeit der Konstitution fertigte die Stadt Pa-

lenzuela einen Marino von Stroh, hüllte ihn in Lumpen-

chche die Form eines Priesterroekserhalten hatten, be-
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deckte sein Hanpt.enit einem schlechtenPriestkkhukhsUnd
'

setzte dies groteske Bildnißauf einen Esel,den man, un-

ter dem Beifall und Gelächterder großenMenge, durch
die Stadt trieb. Auf dem Rücken dieses nachgemachten

Merino befand sich eine Tafel, auf welcher geschrieben-

stand: Entre nosotros quien es mas but-rh? (Wer Von

uns beiden ist der größteEfel?) Und als das Volk fei-
ner Verfpottung freien Lauf gelassen hatte, setzte es das

sieoherneBild in Flammen und verbrannte es auf öffent-

lichemMarkte.

«Urheberdieses Spaßes war ein gewisserCipriano
«

Redende« seit kurzerZeit vermähltmit der Tochter des

Apothekersder Stadt-

»Als Merino die Sache erfuhr, spie er Feuer und
«

Flamme wider die Muthwilligem welcheihm so mitgespielt

hatten, und beschloßRache zu nehmen. Damals aber

waren die Umständeeben nicht vortheilhaft für ihn; denn

die konstitutionellenTruppen verfolgten ihn auf Tritt und

Schritt, und in diesemAugenblickbefand er sich zu Pe-
nilla de Monte, zehnMeilen von Palenzuelaentfernt. Erst
fünf Monat spätervermochte er seinenUnwillen gegen die

unfchuldigeStadt auszuschütten.

——«’»Wasgescheh?
»Merino rückte mit feiner Bande in die Thore von

PalenzuelmbemächtigtesicheinigerzwanzigNationalsGM

dem ohne Cipriano und dessen Frau zu vergessen-und

schleppteKemit sich in die Gebirge. Wer in Palenzuela

zurückblieb,legte Trauer an wegen der in Gefangenschaft

geeakhenenUnglücklichenzdenn wie oft hatte Merino todt-

schießenlassen, wegen weit geringererVerletzungen,als
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diejenige,worüber er sich zu beklagen hatte! Doch dies-

mal beschränktesich seine Rache nur aufvzwei Schlacht-
opfer. Als er in Peral angelangt war, machte er Halt:
und sich gegendie National-Garden wendend, fragte er:

« ob sie hübschmüde wären?« Diese wagten nicht zu ant-

ivottem — »Kehrt in eure Heimath zurück,«fuhr er fort;
geht, geht, ihr Schl...

’

Ich will von euch keinen an-

dern, als diesen Apotheke-Burschen und sein Weib. «

»Die Gefangenen kehren nach-Palenzuelazurück,und

die Bande schlägtmit den Unglückseligenden Weg von

Torrepadreein.
·

«

»Als man am Fuße der Felsen angelangt war-, durch
welche man zur Grotte kam, stieg Merino vom Pferde
und befahl etwa dreißigVon seinenLeuten, daß sie ihm

folgen sollten. Nach einem langen, langsamen und ge-

fabrvollen Marsch befand man sich im Angesichtder un-

terirdischenBehausung, in welche die kleine Truppe mit

großerMühe trat. Sobald sie nun versammelt waren,

ließMerino sieeinen Kreis-bildenund wendete sich gegen

Cipriano. »Elender,« fragte er, »wer hat dir den Ge-

danken zu einer solchenSchåndlichkeiteingegeben?«—

«Verzeihung,Seiior Don Geronimo, tausendmal bitte ich

darum, aber diesmal ist es — ist es Meine Frau-»Aut-

wortete Cipriano mit zitternderStimme. Hieran erfolgte
ein langes Schweigen, und Merino, der sich der Seäora

Cipriano langsam näherte,betrachtetedieselbeeinen Augen-
blick mit jenem frosiigen und einschneidendenBlick, wels-

cher wie die Klinge eines Dolches »in die Seele dringt-

Er faßtesie sodann beim Arm , daß sie hätte ausschkekm

MDRM »Sie also-.Madame-If sagte er mit bitter sak-
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kastischerMiene, und demüthigkedas arme Geschöpfso

tief, wie eine Frau nur gedemüthigtwerden kann. Die
Strafe zu beendigen ließ er Honig und Federn bringen,

bestrichmit dem ersten die Frau von Kopf bis zum Gür-

tel und schmücktedie Stirn des Mannes mit den bedeut-

samen Sinnbildern,welche die Bosheit des Publikums
für ähnlicheUnfälle ersann. In diesemZustande der Ver-

werfung entließ er sie, begleitet von einem Führer, der

sie durch den Irrsaal der Sierra leiten mußte. Jch kann

nicht alle Umständedieser empfindlichenBestrafung einzeln

angeben; doch, wenn Merino bei dieserGelegenheitnicht

hinrichtenließ, so geschahes, weil er die Ueberzeugung
in sich trug, daß feineBestrafunggrausamer sei, als der

Tod« Merino’s Epigramme, um alles mit einem Worte

zu sagen, sind fürchterlich-

«Späterhinerfuhr man, daßdie von ihm beschimpfte

Frau mit ihm in Verbindung gestanden hatte. s

»Man geråth in Erstaunen, wenn man lieset, daß

dieser Guerillero seit fünf und zwanzigJahren, trotz allen

Bemühungen,ja, trotz allen Mitteln, die es für einen

solchenEndzweckgab, nicht hat festgenommenwerden kön-

nen. Man soll aber nicht glauben, daß dieserUmstand
mit einer an Wunder gränzendenund folglich übernatür-

lichen Geschicklichkeitin Verbindung steht. Jst ihm die

Geschicklichkeitnicht abzusprechemso vereinigen sich noch
Viele Thatsachemum ihn gegendie Verfolgungen zu be-

schützen,deren Gegenstand er ist. In die erste Klassedie-

ser Thatsechen muß man den geheimen Beistand setzen,
den er von« einflußreiche-:Personen erhält. Stets hat

er getreue Korrespondentenin den hohen Verwaltungen
X
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gehabt, welche ihn von den, wider ihn ausgefertigten
Befehlen unterrichteten, eheund bevor diese Befehle ins

Werk gerichtetwerden konnten. Im Jahre 1823 beklagte
sich die Regierung der Kortes bei dem Präfettenvon

Burgos darüber-,daß sie aus dieser Stadt keine Nach-
richt über die Fortschritteder Bande Merino’s erhalte, ja
nicht einmal über die Angelegenheiten der Verwaltung.
Der Preifett antwortete, daß er unter dem und dem Da-

tum pünktlichseine Depeschenhabe abgehen lassen. Die

Regierung begriff hiernach die Nothwendigkeit, eine Kor-

respondenzeinzuführen,welche nicht in die Händeder In-
furgenten gerathen könne( Mit einem bedeutenden Geld-

aufwande gewann sie den sehr liberalen Führer einer Di-

ligence, daßer für amtlicheDepescheneinen verborgenen
Verwahrungsort anzulegen versprach· Ohne Belustigung
langt, dieser Führer in Burgos an und übergiebtsein Pa-
ket. Der Preifektnimmt in derEile Kenntnißdavon, und

übersendetum zehn Uhr AbendsseineAntwort auf dieselbe

Weise. Am folgenden Tage hält Merino bei Tagesan-
bruch den Wagen bei seiner Abfahrt Von Bahabon an,

durchsuchtalles, und da er nicht sindet, was er sinden
möchte,so läßt er die Neisenden aussteigen, um den Wa-

gen in Brand zu stecken. Alles wurde in Ascheverwan-

delt; nichts blieb übrig, als das-.Eisenwerk.

»Jn demselbenJahre erhielt er tgglichNachrichten
von einem gewissenDon Lucas de Foronda, dessenVer-
mögensich wenigstens auf vier Millionen Franken belief.s
Dadie konstitutionellenAutoritäten Kunde über diesen rei-

chen und mächtigenSpäher eingezogenhatten: so beschlos-

sen sie eine exemplarischeStrafe an ihm zu vollziehen-
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Doch Merino erfuhr dies noch zu rechter Zeit; und ehe
irgend eine Maßregelgenommen war, begab er»sichnach
dem Aufenthaltfeines geheimenSpions, ließdessen Woh-

nung von s-.-inerBande umzingeln, bemächtigtesich des

Don anas, den er knebeln ließ, und befahl, daßman

einen Belchtvater herbeischaffensollte.

»Ohne Zeitverlust wirft sich die Gattin des Don

Lnras, in Thränen aufgelöst,zu Merino’s Füßenjnicht

weniger ihre beiden Kinder-,welchegleichfalls weinen und
"

um Gnade für ihren Vater bitten, für ihn, der seinerseits,
an allen Gliedern zitternd, sich eine solche Behandlung

nicht zu erklären weiß. Endlich stellt sichMerino, als sei
er erweicht von den flehentlichenBitten, die an ihn ge-

richtet werden. Er hebt die junge Frau vom Boden auf.

»Ihr fordert das Leben eines Verräthers, eines Negroz

ich werde es aber nur unter der Bedingung-bewilligen-
daß ihr mir auf der Stelle eine Geldstrafe von 60,000

Franken erlegtz sonst nagle ich seinen Kopf an die Thür
seines Hauses.

»Die Summe, wie stark sie auch sehnmochte,wurde

auf der Stelle bezahlt, und Merino begab sich Von dan- s

nen. Doch, währendder Nacht ließer dem Don Lukas

die 60,000 Franken wieder zustellenmit einem Schreiben,
worin er ihm erklärte,daß er so viel Strenge zur Schau
Betragen habe, um sein Leben zu retten, das von den Re-

gierungs-Behördenbedroht sei, die ihn für einen Spion
und einen Feind der Liberalen hielten.«

,

.

So das Mömorial Bordelais über einen Mannf der

seit fünfund zwanzigJahren- die dssentlicheAufmerksam-
keit beschäftigt

«

.
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Dringt man tiefer in das Gnerillero-LebenMeriqu

ein, so niacht man ganz unfehlbar die Entdeckung,daß
es in zwei ungleiche Hauptabschnitte zerfällt,die sich aufs

Wesentlichsiedurch ihre Tendenzenvon einander sondern.
. Jn dem ersten Hauptabschnittehatte dieser ursprüng-

liche Pfarrer dieselbeBestimmung mit allen übrigenGue-

rilla-Chefs —- einem Mina, einemsporliey einem Laseh
u. s. w. — gemein; und· diese Bestimmung war keine an-

-dere, als den Franzosen die Jnvaston von 1808 zu ver-

sleiden, nnd Spanien Von dem Joche zu befreien,welches

Napoleon Bonaparte ihm aufgelegt hatte. Während die-

ser Periode, welche bis zum Jahre 1814 dauerte, war-

um alles mit einem Worte zu sagen, in Merino der Prie-

ster in den Krieger oder, wenn man dies verziehensollte,
in den Patrioten aufgegangen

Der zweite Hanptabschnitt in Merino’s Leben hob
-mit der RückkehrFerdinands des Siebenten an. Es han-
delte sich damals um die Frage, wie Viel Spanien von

seiner alten Verfassung beibehalten könne oder dürfe, um

Schicksalen zu entgehen, wie die der letzten fünf Jahre

gewesen waren, und um mir dem übrigenEuropa hinsicht-

lich des Gesetzlichenauf gleiche Linie szu kommen. Jn

Cadiz war, seit dem Jahre 1812, eine Verfassungs-Ur-

kunde zu Stande gebracht worden, die, indem sie das Fun-

dament der spanischenPriesterherrschaft—- die Inquisition —-

zerstörtydie Stellung eines Königs von Spanien aufs We-

sentlichsiedadurch veränderte,daß sie, durch Anwendung

des Nützlichkeits.-P.rinzips,die weltliche Macht über die

geistlicheerhob. Was konnte von dieser Verfassungs-Ur-
kunde beibehaltenwerden? In diese Frage theilten sich
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die Partheien. Am Tage lag, daß dass Was die Kortes
i

von Cadizgewollt hatten, nicht Knall und Falls ins Leben

gerufenwerden konnte; .je weniger dies jedoch in Spa-
nien begriffenwurde, desto sicherertrug die Priester-Par-
thei für den Augenblickden Sieg davon." Sich zu be-

haupten, mußte sie den sogenannten Liberalen den Krieg
erklären. «Zudiesen gehörtendie meisten Guerilla-Chefs,
deren Vernichtung oder Verbannung nicht ausblieb. Me-

rino aber gehörtenicht zu ihnen ; und je nützlichereDienste
er zu leisten vermochte, desto mehr wurde er nicht bloß

verschont, sondernauch begünstigt.So sehen wir ihn
denn zwanzigJahre lang sein Guericlero-Metier fortsetzen.

Doch hat sichdie Tendenzdesselbenverändert. Merino gehört

schlecheweg zu Spaniens Konservativen-; und wenn

in der früheren Periode der Guerilla-Chef in ihm den

Ausschlag über den Priester gab, so kehrte sich, von 1814
"

an, dies Verhältnißum: der Priester gewann in ihm die

Oberhand, und der Guerilla-Chef war nur ein Werkzeug
desselben. So steht für diesenmerkwürdigenMann, der in

Spanien die Rolle eines Gespennstesspielt, die Sache bis

auf den heutigen Tag, ohne daß ihm, so lange seine phy-
sischenKräftevorhalten, irgend eine Umkehr gestattet ist.

Denn, wie ließesich wohl annehmen, daß das Pro-
blem, welches für Spanien gelösetwerden muß, in einem

kurzenZeitraum werde gelösetwerden? Es skornmt in die-

sem Lande auf nichts Geringeres an, als der weltlichen
Macht ein so entschiedenesUebergewichtüber die geistliche«
zu geben«daß von allen den Erscheinungen, welche derv

pyrenäischenHalbinsel in den drei letzten Jahrhunderten
eigenthümlichwaren, keine einzigeübrigbleibt. Will man
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nun erfahren, mit welchenwahrhaft unermeßlichenSchwie-
rigkeiten die Lösungdieser Aufgabe verbunden ist«:so muß
man sich Vor allen Dingen den Zustand der katholischen
Kirche, so wie dieser bis auf unsere Zeiten vorgebalten
hat, VergegenwärtigenWie aberzverhält es sichdamit?

Die spanischeKirche zahlt noch«jetzt, bei einer Be-

Völkerungdes Landes von 13,900,000 nicht weniger-,als

58 Erzbischöfe,684 Bischbfe, 11,400 Aebte, 936 Kapi-
-

tel, 127,000 Kirchsprengeh 7000 Hospitciley 23,000 Brü-

derschaften,46,000 Klöster-,135,000 Konvente, 312,000

Weltpriestey 200,000 niedrige Geistlichkeit,400,000 Mönche
und Nonnen. «Wie man diese zahlreiche Kleresei auch auf-

fassenmöge: immer stellt sie sich als einen reinen Konsu-
menten dar, der das Mark des Landes Verzehrt,ohne da-

für nochmehr zu leisten, als das Wenige, was hinsicht-
lich der gesellschaftlichenOrdnung auf ihre Rechnung ge-

setzt werden kann. Wie wenig dies nun sei, erhellet am

gsichersten aus dem moralischen Zustande der ganzen Ge-

sellschaft,welcherXVoneiner solchen Beschaffenheitist,«daß
man davor zurückschaudert,wenn man lieset, daß von

zehn Verbrechen nur eins an das Tageslicht kommt, und

daß gleichwohl die Zahl der angemeldeten Ermordungen,
bei einer Bevölkerungvon noch nicht vierzehn Millionen,

alljährlichwenigstens 3000 beträgt. An Verbesserungder

Gesetzeund Institutionen ist in einem solchenGesellschafts-

zustandegar nicht zu denken; denn, wo anfangen und wo

endigen, ohne den Von-echten dieser Kleresei wesentlichen

Abbruch zu thun und sich dem Vorwurfe der «Jrreligio-

sitcitauszufegen? Dies ist der wahre Grund,»weßhstlb
in Spanien die weltlicheMacht nie zu«irgend einer Auto-
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citat gelangt ist; der geistlichenaufs BestimmtesieUnter-

geoebnet, sah sie sich genöthigt-,alles beim Alten zu las-

sen, und sie enkschxpßsichdazu um so bereitwilliger,weil

sie den bestenTheil ihrer Ausstattung nicht in den Produk-

ten des spanischen»Fleißes,sondern fast ausschließendin
den Tribntender amerikanischenKolonien hatte. So lange

diese«demMutterlande anhingen, war keineVeranlassung

zu einer Abänderungdes Verhältnissesvom Staate zur

Kirche vorhanden. . Nur Oder Abfall der Kolonien konnte

eine solcheAufforderungin sich schließen;nnd daher-sehen
»

wir gegenwärtig,wo die ableitende Kraft des Kredits sich

erschöpfthat, die theokratischenund kosmokratischenEle-

mente in einen Konflikt gerathen , der nicht zu Ende ge-

führt werden kann, ohne daß eine Umgestaltungdes gan-

zengefellschaftlichenZustandes der Spanier die letzte Folge
desselbenist. —

s·

«

-

,

Daß in dem Büisgerkriege,welcher die Provinzen die-

ses schönenLandes verheert, dieser Konflikt die Hauptsache
ist, wird Niemand leugnen, der die Fähigkeithat, die

durch den Abfall der amerikanischenKolonien für dasj Mut-

terland herbeigeführteErschütterungnach ihrer ganzen Wich-
tigkeit aufzufassen unstreikig hat die Aufhebung des sali-

schenGesetzesund die fast muthwillige Zurückführungder

weiblichen Thronsolge — dieser-letzteLebens-Akt Ferdis
nands des Siebenten —- nicht wenig zur Beschleunigung
des Eintritts jenes Kampfes beigetragen, in welchem die

WeltlscheMacht über die geistlichezu siegenbestimmt ist;
dochWürde man sich gröblichirren, wenn man annehmen
wollte, daß er durch die Beibehaltung des salischenGe-

setzeshätteabgewendetwerden können: denn wie nachgiebig
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sichauchKarl der Fäuste als Sieger gegen die Forderungen
des Klerus beweisen möchte,so»könnte das Königthumdoch
nur dadurch gerettet werden, daß dieseNachgiebigkeitauf-

hörte, und daß eine neue Ordnung der Dinge an die

Stelle der alten, jeden Fortschritt zum Bessern verleug-
nenden träte.

Gemeinlich denkt man sich den NationaliEharakter
als etwas Absolutes, dem nicht beizukommenist« Daß
es dieseBewandnißnicht mit ihm hat, ist schon daraus

erwiesen, daß er sich nur sehr allmählighat bilden können:
denn , wo dies der Fall ist, muß man voraussehen, daß
die Grause der Entwickelung nicht für alle Zeiten gegeben
sei. Was nun den spanischenNational-Charakters-benisst,
so glaubenwir, daß sichdarüber ins Reine kommen lasse;
und um uns noch vollständigerdarüber zu erklären,wol-

len wir ihn dadurch ins Licht zu stellen versuchen, daß
wir sihty nach dem Grundsatz-: opposita juxia se posila

magis elucescunt, mit dem Charakter eines von den Spa-
niern durchaus verschiedenenVolks vergleichen.

Das KönigreichPreußenhat auf 5000 Quadrat-

Meilen vollkommen dieselbeBevölkerung,welcheSpanien

auf 10,000 Quadrat-Meilen hat. Jst dies Zufall? Wer

ist so stumpssinnig,daß er dies behauptenmöchte? Wenn

nun nicht demZufalle — wird Preußenseine stärkereBe-

völkerungeinem ergiebigeren Boden, einem günstiger-en
-

Klinia, einer oortheilhafterenLage für den Welthandel ver-

danken? Gewiß nicht; denn welches Land hätte jemals
Spanien in dieser dreifachenBeziehungübertroffen?Das

Einzige, was nun zur Erklärungdes in Rede stehenden

Phänomenenoch übrig bleibt, ist PreußensGesetzgIbUUg
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«sa’mmeden Institutionen-, die sich en dieselbe knüpr-
Beide haben ihrenChcimktSkdarin- daß«sie das Eigen-
thum beschützen,der Theilung der gesellschaftlichenArbeit

kein HindernißtindM Weg kegmy die Wissenschafk«-e«hren
und jeden Fortschrittbegünstigen,der auf höheresGebei-

hen hindeutet. Nur weil Spanien sich bisher in der Lage

befunden hat, eine solcheGesetzgebungund soiche Institu-

tionen-zurückweisen«zu müssen,ist es, wasv es ist«sWaie

es also möglich,PreußensGesetze nnd Institutionen jen-
seits derPyrencienzu ver-pflanzenund daselbstwirksam zu

machen: so würden zwei Menschenalter ausreichen, um

«Spanien nicht bloß eine doppelte, sondern sogar eine drei-

fache Beoblkerung,, und mit-derselben alle- die Vorn-eile
und Vorsügeszu geben, welche sich daran zu knüpfenpfle-

gen;« dies würde mit einer eben so strengen Nothtvendig-
keit erfolgen, als PreußensBevölkerungaus die Hälfte-,

ja auf noch weniger, zusammenschmelzenwürde,wenn es

möglichware, Spaniens Gesetzeund Institutionen nach
Preußenzu verpsianzenund daselbstwirksam zu machen.
Was eine Nation ist« das ist ste durch ihre organischen
und bürgerlichenGesetze; und in Dingen dieser Art den

Vorzug haben, heißtexzelliren Wenn Spanien bisher zu-

rückblieb,so hatte dies keinen anderen Grund, als weil

sein Kirchenthum, begünstigtvon einem unermeßlichenKo-

tpuiac-Vesitz,gtercheiner Materia, auf jede Fähigkeitdes

Laan (diese mochte eine sittliche oder intenekkuene seyn)
drückketUnd durch Unterhaltungdes’MüssiggangsUnd des

AberglaubensjedenFortschrittin ächterWissenschafthemmte.

Glücklichelwesseist diesem, fast als Verschwörnnggegen

den menschlichenGeist zu betrachtenden Systeme durch den
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Abfall der Kolonienein Ende gemacht; und welcheSchwie-
rigkeiten auch noch zu überwinden sehn mögen, ehe und

bevor die rechte Bahn beschrittenwerden kann, so werden

doch die nächstenMenschenalter zeigen,daß Spanien das,

wofür es bisher galt, auf keine solche Weise war, daß
es nicht zu einem Lichtpunktfür die europäischeWelt wer-

den könnte. Selbst Merino wird dazu beitragen, wäre

es auch nur dadurch, daß er die Verlegenheitenvermehrt,
indem er einer Parthei dient, deren Untergang unabtreib-

lich ist.

Ist Wahrheit und Ebidenzin dieserDarstellung eines

hochwichtigen Phanomens: so folgt daraus, daß das spa-
nischeKirchenthum mit allen seinen Auswüchsenbis auf
den heutigen Tag nur auf Kostenvon 20 Millionen See-

len fortgedauerthat, die nicht ins Leben treten konnten,
weil die Bedingungen ihres Dasepns sich nicht mit den

Dasepns-Bedingungendes spanischenKirchenthumsver-

tragen. »

Die Wissenschaftder GesetzegesellschaftlicherErschei-
nungen ist eine sehr junge WissenschaftWare dies nicht
der Fall, so würde man längstim Reinen sehn über ein

Verhältnis-swelches, so weit unsere Kenntnißreicht, bis-

her nochgar nichtzur Sprache gebracht worden ist. Dies

ist das Verhältnis, worin die Entdeckung und Kolonisai
tion Amerika’s zu der Kirchenverbesserungdes sechszehnten

Jahrhunderts steht. Daß die Gebrechendes katholischen
Kirchenthums schon damals sehr lebhaft gefühltwurden,
geht aus dem einfachen Umstande hervor, daß dies Ge-

fühlsichin eine Nesormationauslösete,die sichvon Deutsch-
. land
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land aus über zwei nordischeKönigreiche,über England
und Schottland ausdehnkei Und selbst in Frankreichein-

drang. Wenn sie hier ihre Gränzefand, so konnte dies

keinen andern Grund haben, als daß, ein Menschenalter
Vor ihrem Eintritt, eineEntdeckungund Erwerbung ge-

macht war, welche so großeVortheile darbot, daß«die"

weltliche Macht dem Widerstreiteentsagen konnte, worin

sie auch in den westlichenKönigreichenmit der geistlichen
·

gestanden hatte. sHierin allein läßt sich die Ursache der

Statigkeit aussinden,welchejenenReichenhinsichtlichihres

gesellschaftlichenZustandes drei Jahrhunderte lang eigen-
thümlichgebliebenist«

Diese Ursache nun hat durch die Freiwerdung Ame-

rika’s, d, h. durch die Aufhebung des Kolonial-Verheilt-
nisses diesessunermeßlichenKontinents«zuseinen europäi-
schen Mutterstaatem ihre ganze Kraft verloren. Wir sehen
daher die Kirchen-Reform in dem westlichenTheileEuro-

pa’s anheben. Deutlich gedacht oder nicht, haben alle

Bewegungen jenseitsder Pyrencienhierin ihren Charakter-;
Und wie diese Bewegungenauch endigen mögen, immer

können sie nur damit endigen,daß sie den Staat auf Ko-

sien der Kircheemporbringen,weil nur nus diesemWege
Rettung zu sinden ist. .

-Was sich dabei ganz von selbstversteht, ist, daßman,

bei Aufsindungdieser Richtung, nach anderen Ideen
und Anschauungen zu Werke gehen wird, als im

sechzchmmJahrhundert wirksam seyn konnten. Noch mehr
über diesen wichtigenGegenstand zu sagen, verbietet die

Schonung , die auch der Schriftstellerseinen Zeitgenossen
NMonatsichrsiQ va. Witwe A a
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schuldigist. Ueberhaupt haben wir in diesem Auffatze

nichts weiter bezweckt, als unsere Leser aufmerksam zu

machen auf das, was auf der pyrenåifchenHalbinsel vor-

geht-, d. l). auf eine Begebenheit, in welcher die Macht

der Dinge alles, die Kraft der Personen hingegen so viel

als gar nichtsist. Nach dieser unserer Ansicht wird es

in Spanien nicht an einem Merino fehlen, so lange, im

Kampfe der Partheiem das Uebergewichtauf Seiten der

Priester seyn wird. -
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J. BaptistSay
über

Napoleon Bonaparte’s Schicksal.
(Mit einer Nachschrift des-Herausgebers)

Selbst in neuerer Zeit, selbst im achtzehntenJahr-

hundert,waren die moralischenund politischenWissenschaf-
ten zu wenig vorgeschritten,als daß die Moralisten nicht
der Gefahr ausgesetztgewesenwärenzin die gröbsienIrr-

thünrerzu verfallen.
)

Ich schlage Duclos «Betrachtungenüber die Sitten«

auffand sinde folgende Stelle: »Die Kaufleute unter-

nehmen nichts und erndten keinen Vortheil, den das Pu-
blikum nicht mit ihnen theilt. Alles berechtigtsie, ihr
Gewerbe hoch zu achten. Die Kaufleute sind die erste
Triebfeder des Uebersiusses.Die Finanzleutesind nur Kanåle

für die Zirkulation des Geldes, die sich nur allzu oft da-

mit verstoper u. s. w.«

In diesen wenigen Zeilen sind vier Sätze enthalten,
die sich von der Wahrheit entsernemweil sie ans gänzli-
cher UnkenntnißstaatswirthschaftlicherDinge beruhen-

Es ist Ukchkwahr-, daß die Kaufleute keinenVorkheii

habkni den das Publikum nicht mit ihnen theile. Alle

auf kkgendein Monopol gegründetenVortheilebereichern,
im Gegenkhelliden Spekulanten auf Kosten des Pu-
bliknmsc

A a 2
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Nicht alles berechtigtsie,die Würde ihres Gewerbes

- zu übertreiben. «Wennsie dem Staatedurch ihreBetrieb-

samkeitnützlichwerden, so geschiehtdies nicht aus Groß-

·muth,sondern um ihres eigenen Vortheils willen; und

bisweilen wird eine eben nicht löblicheBegehrlichkeitVer-

zehrern, denen ihre Produkte nothwendig sind, sehr nach-

theilig. Ein reisender Kommis, welcher seine Waare von

Haus zu Haus «anbietet,ist eben nicht in die Versuchung
gebracht, stolz-izu werden. ,

Es fehlt sehr Viel daran , daß bereits erwiesenwäre,

daß der Handel die erste Triebfeder des-Ueberflussesist;

viele, und an ihrer Spitze Adam Smith, sind der Mei-

nung, daß die ackerbaulicheBetriebs-erntestbei weitemmehr

Einflußdarauf habe.
’

Endlich sind die Finanzleute (und unter diesemWorte

versteht Duclos die Geldhcindler, oder Menschen, welche
mit der Regierung Verkehren)nicht Agenten der sit-kniet-

tionz sie sind Vielmehr-Kaneile, welche die Reichthümer

zusammenbringen,damitsie verbraucht werden, nicht
damit sie in Umlauf kommen- Sie mästensich mit einem

Theil der öffentlichenReichthümer,und bewirken,daß der

Ueberrest von der Regierung zerstörtwerde. Nur Dieje-
nigen, die sich auf das Phänomendes Verbrauchs durch-

aus nicht Verstehen, bildensich jetzt noch ein, daß die

vom Volke eingezahltenWerthe zu dem Volke durch das

Medium der Konsumtion zurückkehren-
Keinem ist die Kenntniß der Staatswirthschaft noth-

wendiger, als dem Historiker;denn sie bewassnetihn mit

jenem Geiste der Kritik, welcher verhindert, daß er durch

fremde Zeugnissebetrogen wird.
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Montesquieubehauptet, die Welt habe im Alterthum

funfzigmal mehr Bewohner enthalten, als in unseren Ta-

gen, und er läßt es nicht an wunderbarenNachrichten ·

fehlen, um seine Meinung zu stützen. Vor allem macht-

er die hundertThore Thebens geltend, aus deren jedem

zugleichlzehntausend streitbare Männer ausrücken konn-

ten: was eine Million streitbarerMänner und eine Be-

völkerung von zehn bis zwölfMillionen Seelen für eine

einzigeStadt giebt-

Syrien und Klein-Asienwaren, nach der Aussage
s

der Alten,nicht minder gut bevölkern Allein, wenn man

nicht an Wunder glaubt, so erkennt man ohne Mühe dise

Unmöglichkeitdieser übertriebenen Bevölkerungem Wo-

von hatten diese Mhriaden von Einwohnern leben- sollen?

Ohnexsweifecvon Produktes-. Doch, wie sich die uner-

meßlicheMasseverschiedenerProdukte verschaffen, welche

nothwendig ist, um diese Menge menschlicherWesen zu

ernähren, zu bekleiden und unter Dach nnd Fachzu brin-

gen? Die Betrieb-samkeitallein kann dies bewirken, sie
,
möge sich dem Ackerbauzuwenden, oder den Manusaktu-
ren, »dem Handel, den Künsten, welcher Art diese auch
seien. Allein wir wissen, daß, wenn die Betriebsamkeit

sich entwickeln soll, Kapitale und Friedeerforderlich sind-
Nun aber war der Frieden den Alten fast unbekannt: den

Alkm- deren Staaten, vor der Eroberung der Römer, eine

geringe Ausdehnung hatten, und die eben deßwegenmit

ihren Nachbarn fast gar nicht aus dem Streite kamen.

Nur militcirischeTalente galten. Die Stärke, nicht das

Recht, entschiedbei jeder Gelegenheit-
«

GroßeKapitale können nur die Frucht langer«Erspa-
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rungen und solcher Institutionen feym die, wenn nicht

unbedingt gut, doch wenigstens erträglichsind, und im

Gegensatzstehen«zu allem, was wir von der Politik, den

Gewohnheitenund den Vorm-theilender Alten wissen.

EigensinnigeWillkür und häuslicheSklaverei reichenhin,
um der Betriebsamkeit jede höhereEntwickelungzu rau-

ben. Bei den Alten scheint die Sicherheit der Bevölke-

rnngen an glücklicheund selteneZufälligkeitengeknüpftge-

wesenzu seyn; dahin gehörtevorzüglichdas Leben eines

guten Fürsten-«Die Gewerbe waren verachtet und den

Sklaven überlassen, d. h. Menschen, denen es sowohl an

der Einsicht fehlte, deren es für große Unternehmungen

bedarf, als auch an dem persönlichenInteresse, das sie

durchführr.Die am meisten kultivirte Kunst ist die des

Krieges; dieseaber biwirkydaßdie übrigenfliehen. Alle

Begebenheiten, welche den Jnhaltder Geschichtedes Al-

terthums ausmachen, führenzu dem Gedanken, daß Ge-

bäudes-wiedie Landwirthschnft sie erfordert, Werkstätte,
mit Werkzeugenversehen, kurz alles, was anhaltende Be-

schäftigungenvoraussetzt, im Alterthum anhaltend bedroht
»

war. Eine solche Ordnung der Dinge aber ist unver-

treiglichmit einer starken Produktion,und ohne diese giebt
es keine zahlreicheBevölkerung

Wer hat nicht eine Vorstellung Von dem Zustande
der Abschmächung,in welchenFrankreichgegen das Ende

der Regierung Ludwigs des Vierzehnten gerathen war?

Hierübermuß man die Werke des Marschalls von Bau-
«

ban zu Rathe ziehen: dieses eben so kenntnißreichenals

gewissenhaftenSchriftstellers- Ganz unumwunden sagt ek-

daß, nachdem er vierzig Jahre hindurch als Ingenieur
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den größtenTheil der Provinzendes Königreichsdurch-

reiset hatte, er von Fortschrittender Verarmungerschreckt
worden sei. Er theilt das französischeVolk in zehn Theile,
und bezeugt,daß einer von diesen Theilen an den Bettel-

stqb gebracht ist und wirklich bettelt. Die hierauf fol-

genden fünf Theile sind nicht im Stande einen Almosen

zu reichen , weil sie sich, mit einem sehr geringen Unter-

schiede, in derselben nnglücklichenLage befinden; »Von

den noch übrigenvier Theilen,«fügtBauban hinzu, «sind

drei Von Schulden und Prozessengeängstigt,folglichnichts

weniger als Vortheilhaft situirt. In der zehntenKlasse

endlich, zu welcher ich alle LeuteVom Degen und Von der

Feder, Geistliche und Laien, den ganzen hohen Adel und

die Militär- und ZiVil-Beamte, die Kaufleute nnd die be-

gütertenBürgerlichenrechne, kann man nicht hunderttau-

send Familien zcihlen. Und ich glaube nicht zu lügen,

wenn ich behaupte, daß darunter nur zehntausend, kleine

nnd große,befindlichsind, Von welchen sich behaupten

läßt, daß fie sich wohl befindenund mit ihrer Lage Ver-

gnügt find·« ,

So verhielt es sich mit den Ergebnissen einer vier

und sechzigjährigenRegierung, die man glorreich nennt.

Die Staatswirthfchaftslehre allein gestattet dem Geschichts-

forscher Von eineebekannten Wirkung zu einer unbekann-

ten Ursacheaufzusteigen, oder Vielmehrvoneiner bekann-

ten Ursache zu einer Wirkung herabzusteigem welche die

Iahebüchecder Völker anzuführenvernachlässigthaben-

Doch Vor allen übrigenSterblichen sollten die Ober-

häupterder Völker wissenj was den Völkern Leben,was

ihnen Stärke und Gesundheitverleihen
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Kaiser Napoleon bildete sich ein« daß die rohe Ge- -

walt die Welt regiere: ihr alleinvertraute er; und so,hat
er denn erfahren, daßBündnisse,Ackerbau und Handel,
ja selbstdas Gebiet Frankreichsunter seinenHänden ver-

schwanden, währendes nur von ihm abhing, alle diese

Vorzügezu benutzen,sie zu verstärkenund der mächtigste

Fürstdes glücklichsienLandes von »derWelt zu seyn. Durch
seine Schuld hat eben dies Land unter Fürsten, die es

ihm an Geist nicht gleich thaten, eine Wohlfahrt genos-
sen, welche bei weitem den Ausschlag über« diejenige«gab,
die es unter seiner Regierung gekannt hatte. Es hat sie
genossen als eine bloßeWirkung des Friedens und einer

Regierung, welcheallzu schwach war, unt unterdrückeud

zu seyn: die Betriebsamkeikhat Fortschrittegemacht; die

Gewerbe, der Handel, die Bevölkerunghaben sich gleich-
zeitig entwickelt. Napoleon konnte die Früchteallerdieser

Vortheile und so vieler andern einerndten., Er konntegroß
und mächtigwerden; er gab seinem Jahrhundeftseinen
Namen, ohne aus seinem Landbausehervorzugehen-

Um zu begreifen, warum dies alles nicht Statt ge-

sunden hat, braucht man nur die unrichtigen Vorstellun-
gen zu kennen,die er von der Staatswirthschaftslehrehatte.

Ueberzeugt,daß das Zahlmittel (Geld) der Haupt-

reichthum eines Landes sei, glaubte er Frankreich dadurch
nicht arm zu "«machen,daß er der BevölkerungSummen

entzog, die er durch seine Ausgaben in den Umlauf zu-

rückgebenmußtez er glaubte die Manufakturen zu begün-

stigen, wenn er seine Hofleute zum Pruni und zur Ver-

schwendungaufsordertez er bildete sich ein, die Verbiet-
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fältigungder Menschenzu befördern,wenn er die Bevöl-

kerung dezimirte«)- , .

Als seine Fehlgriffe seinen Sturz vollendet hatten,

suchteer, unter dem Namen seiner Geheimschreiber,sein
System zu rechtfertigen. Doch die Prüfung dieses Sy-
stems rechtfertigtden Urheber desselbennicht; sie dient nur

die Unfalle zu erklären,die daraus hervorgegangensind.
Man braucht nur das Memorial von St. Helena zu

lesen, das Las Eases herausgegebenhat »I.
.

»Ich habe mich wohl gehütet,« sagt der Kaiser-,

»in den Fehler der modernen Systematikerzu fallen, näm-

lich zu glauben, daß ich durch mich selbst die Weisheit
der Nation sei.«

«

Wer hat-jemals mehr, als Bonaparte, von sich ge-

glaubt, daß er hinaus sei«über die Weisheit der Natio-

.nen? War er es denn nicht, der mehr, als irgendeine
andere geschichtlichePerson, seinenunbeugsamenWillen an

die Stelledes Willens Anderer gebracht hat? Dieser Wille
nun stütztesich auf die systematischtenIdeen, die es je-
mals gab- d- h- auf eine Natur der Dinge, die er sich
selbst geschaffenhatte, nicht aus eine beobachteteund durch
die AnalysebewahrteNatur der Dinge. Sagte man ihm
eine Wahrheit, die ihm zuwider war, so antwortete er:

»Sie tånschensich.« Stellte man ihm eine Sache als

Umllögckchdar- so behauptete er; dies Wort sei nicht
französisch-

«) Man lese die Reden, welche Fontanes im Senate hal-
ten mußte. -

W) Tom. IV. F. 331 u. folg-
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»Die wahre Weisheit der Völker ist die Erfahrung
Man sehe,wie die Staatswirthschaftslchrerraisonniren. . .«

Wer weißdies besser, ais die Staatskvikkhschqskscch-
rer, sie, deren ganze Arbeit darin besteht, daß sie Erfah-

rungen ordnen, sich Rechenschaftgeben Von Thatsachen,
und darübergrübelnfwiedie Folgen sicheinstellen? Ge-

gen die UnbeugsamleitdieserPrinzipe empörensich gerade

Diejenigen, die ihren Willen an die·Stelle der Natur der

Dinge bringen. Der Wechsel in der Temperatur der Ath-

mosphäreverschiebt eine Brücke von Eisen, oder macht,

daß ssie zusammenbrichr. Istes wohl Verrath, was ihr

diesen Stoß versetzt? »

»

»Man sehe, wie die Staatswirthschastslehrer russen-

niren it). Unablcissigrühmensie uns die WohlfahrtEng-

lands; sie stellenuns dies England sogar als Muster aus·

Gleichwohl ist dessen Zoll-System das lästigste,das un-

bedingteste, während jene unaufhörlichgegen die Zölle de-

klamiren. Sie prostribiren auch die Verbote; und Eng-
land ist’s, das das Beispiel dazu gegebenhat.«

Dies klingt, als ob man sagte: Ihr behauptet,
daß die Steuern die Völker arm machen; die

Erfahrung spricht wider euch-.Die, welche die

meisten Steuern bezahlen, sind die Reichsten.
Das ist doch wohl ein Beweis, daß die Steuern

die Steuerpslichtigen bereichern! Das Argument,

dessen sich Bonaparte hier bedient, ist hundertmal wider-

ik) Der Zusammenhang heimisch daß Napoleon Vom-parte
unter Staatswiribschasislebreen (Oekonomisten) nicht bloß die An-

hänger Quesnay’s, sondern auch diejenigenbegriff, welche aus der

Schule Adam Smith’s hervorgegangen sind.
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legt worden. Man bezahltAuflagen, wenn man reich ist;
allein man ist nicht reich, weil man Auflagen entrichtet-
Adam Smich hebt in Beziehung auf England zehn Ur-

sachen der Wohlfahrt gegen eine des Verfalls hervor. Es

giebt keine Wohlfahrt, welche Vollständigererklärt wäre,
als diese, trotz allen positiven Uebeln, welche auch Eng-
land zu ertragen hat, und welchees leichterertragenkann,
als irgend ein anderes Volk, weil es wohlhabender und

reicher ist.

»Die Verbote sind in der That nothwendig für ge-

wisseGegenstände.Sie könnten nicht ersetztwerden durch
die Starke der Eingangszdlle. Schleichhandel und Fan-

tasie würden den Zweck des Gesetzgebers«vereiteln.«

Die Frage ist«nich»die Mittel kennen zu lernen,
wodurch der Zweck des Gesetzgeberserreicht wird, wohl

aber, Zu erfahren , welchen Zweck man- sich stellenmuß.
sz

Doch dies ist nie der Gesichtspunkt, aus welchem die Fra-

gen Von den Despoten betrachtet werden. Ihr Wille ist
der Zweck, der erreicht werden muß, und sie achten die

Menschen nur nachMaßgabeder Geschicklichkeitund Ent-

schlossen-heit,wodurch sie dahin gelangen.
»Zan sollendie Zdlle, welchedie Staatswirthschafts-

lehret tadeln, nicht ein Gegenstand des Fiskus seyn; allein

«siesollen die Gewährleistungund die Stützeneines Volks
werden. Sie sollen der Natur und dem Zwecke des Han-
dels folge-L Holland, ohne-Produktionen, ohne Manu-

fatturemnur im Besitzeeines Stapel- und Kommissions-
Handels, sollte weder Hemmnissenoch Schlagbåumeken-

nen. Frankreichim Gegentheih reichan Produktionenaller
.

Art, sollte ohne Unterlaßauf seinerHut sehn gegen die
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Einfuhren eines Redenbulers, welcherihm noch überlegen
bliebe ; es sollte auf seiner Hut seyn gegen die Begehr-

lichkeit,die Selbstsucht, die GleichgültigkeitbloßerKom-

misscire.«
-

Dies klingt, als ob man sagte: ein Jeder muß auf

seiner Hut seyn gegen den Gewürzkrämer,der ihm Pfef-
fer verkaufen will, und gegen den Schneider,der ihm ein

Kleid verkaufenmöchte,während,im Gegenrheih der Kon-

sument durch seinen eigenenVortheil Vermochtwird, Pfef-
fer und Kleid für«diejenigenzu kaufen, welchedergleichen
serkaufemwenn-sie diese Dinge dadurch um einen billi-

geren Preis erhalten können.

Bonaparte räumt den Staatswirthschaftslehrirn ein,

daß die Gränzzdllenicht ein Mittel seynsollten, eine Steuer

zu erheben. Die Staatswirthschaftslehrer sind im Gegen-

theil der Meinung, daß die Zölle eins der minder schlech-
ten Mittel sind, wenn es darauf ankommt, Geld zu er-

heben. Da die Produkte des Ackerbaus und der Fabriken

Gefallen unterworfen sind, so ist nicht mehr als billig,

daß die Produktedes Handels es gleichmäßigseien. Nur

als Mittel der öffentlichenWohlfahrt werden die Eingangs-

zöllevon den Staatswirthschaftslehrern getadelt. Die in-

nere Betriebsamkeitgedeihet um so -besser, je mehr aus-

ländischeWaaren eineNation an sich bringt; denn kaufen

kann sie diese nur durch ihre eigenenProdukte, selbstwenn

sie mit Geld bezahlt, weil sie dies Geld nur durch ihre

Produkte kaufen kann.

. »Wir find in Frankreich noch weit zurückin dieer

zarten Materien; sie sind für die Masse der Gesellschaft

noch neu, oder uerworren.«
«

«
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Dies ist die einzigeWahrheit- welche sich in diesmi
Artikel des Tagebuchs Von St.« Helena befindet Doch ,

wenn irgend Jemand sich gefunden Lehren widersetztbat,
ist man alsdann nicht berechtigt-, diesenVorwurf gegen

»Denzu richten, welcher in den öffentlichenSchulen und

im Institut den Unterricht in den moralischen und politi-

schenWissenschaftenzerstörthat? —

gegen den, der zwan-

zig Jahre lang, die JugendVet·nünftigenStudien entzogen

hat, um sie in seinen Lagern, seinen Schlachten und-sei-
nen Nücizügenumkommen zu lassen?— gegen den, der

den Ackerbau, den Handel und die Gewerbe durch Hin-

dernisseund Auflagen zu Grunde gerichtethat? — gegen

den, der allen Verkehr der Völker unter einander verhin-

derte, die alten Vorurtheile jeder Art in seinen Schutz
nahm , den Druck guter Werke verhinderte,nnd in seinen

Audienzen gegen Menschen und Prinzipeeiferte, welche
keinen andern Zweck hatten, als das vermehrte Wohlseyn
der Menschen?

-

»Doch, welcheSchritte hatten wir bereits gethan,«

so fährt Napoleon fort; »welcheRichtigkeit der Ideen

hatte sie nicht verbreitet, die Von mir geheiligte allmäh-

lige Klassisikationvon Ackerbau, Betriebsamieit und Han-
del! —

Gegenstände,welche sich so bestimmt von einan-
der sondern, und sich so reell und großartigabstuer!
l. der Ackerb«an,diese Seele, diese erste Grundlage des

Reichs; It. die Bekeiebsamkeit,dieses Wehlbesindcm diese
Glückseligkeitder Bevötkekxmgzm. der auswärtigeHan-
del, dieser Ueberfluß,diese gute Anwendung der beiden an-

dern. Die Interessendieser drei wesentlichenGrundlagen

weichenvon einander ab; bisweilen bis zurFeindseiigkeir.
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Standhaft habewichsie in ihrem natürlichenRange Unter-

stütztz allein ich habe ihnen-nicht zugleichBefriedigung
verschaffenkönnen. Ich durfte es nicht einmal. Die Zeit

wird an den Tag bringen, was sie mir sämmtlichverdan-

ken, die National-Hülfsquellen,die ich ihnen geschaffen·
habe, die Befreiung von deu Englandermdie ich einge-

leitet habe.«

Die Interessen des Ackerbau’s,der Manufakturen und

des Handels stehen nicht in Widerspruch mit dem Frieden,
der Sicherheit und der Freiheit; diese drei Elemente der

Wohlfahrt erhalten alle die Entwickelungen,deren sie fähig

sind, und erhalten sie in dem Verhältniß, das ihnen ·am
meisten zusagt. Die Interessen der Nationen, und folglich

auch die Interessen Englands und Frankreichs, stehen in

keinem ärgerenWiderstreit, als die zweierProvinzen des-

selben Landes, welche beide eines freien Verkehrs genießen.

iDoch um dies zu begreifen, mußteman Staatswirthschaft

verstehen, in welcher Napoleon um hundertvolle Jahre

zurückgebliebenwar.

Die EinsichtenFrankreichs haben während der Ne-

gierung der Bonrbons eine fortschrittlicheRichtung gewon-
- nen. Nicht, daß die Regierung selbstaufgeklärtergewesen

wärez daran fehlte nur allzu viel. Allein diese Regierung

unterstützteihre mangelhafte Einsicht nicht länger durch

Gewandtheit,und der Zustand des Friedens begünstigte
Studien aller Art. Was in den öffentlichenSchulen ge-

lehrt und gelernt wurde, war Vielleichtnicht das Brauch-

barstezallein die Lektüre guterWerke, das Lesenvbn Tag-

blattern, die von wackern Männern geschriebenwurden,

und die gesellschaftlichenMittheilungenxhaben diejenigen

O
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Entwickelungen des Geistes begünstigt,welche sich später
in den politischenUmwälzungeugeoffenbart haben, von

welcheneine Veränderung der Dynasiie und der Mehrzahl
unserer Institutionen die Folge gewesen ist.

Das Studium der Staatswirthschaftslehrewird von

Tag zu Tag mehr zu Ehren kommen; man wird über Ma-

terien dieser Art zu immer richtigeren Vorstellungen gelan-

gen , und viele Jrrthümer,welche gegenwärtignoch durch
das Vorurtheil beschütztwerden, dürften in Zukunft es

nicht mehr wagen, sich offenen Angesichtszu zeigen.

Nachschrift des Herausgebers

Man kann zugeben,und man ist sogar genöthigtzu-

zugebem daß NapoleonBonaparte’s Urtheile über die

Staatswirthschaftslehre keinen Scharfsinn verrathen, und

sogar den vollständigste-nBeweis von seiner Unkunde in

der Wissenschaftder gesellschaftlichenErscheinungenin sich

schließen-Doch, mit welchem Rechte verlangt man, daß

ein Mann, dessenVirtuositätsich auf die Kriegskunst be-

schränkt,zugleichein Philosoph sei, der durch eine"sorg-

fåltigeAnalyse des Gesellschastlichendie Mittel-zur Be-

glückungdes menschlichen Geschlechts zu entdecken strebt-?

Je unvereinbarer das Eine mit dem Andern ist: desto be-

reitwilligermußmau, vorausgesetzt,daß man nicht in den

Fehler des Pedantismus verfallen will, der Forderung ent-

sagen, daß ein Individuum noch mehr, und überhaupt
etwas Anderessei, als was es nun einmal geworden ist.

NapoleonBonapartq um das zu sehn, was er nachHerrn
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Say’s Wünschenhätte seyn sollen, hätte einem anderen

Zeitalter und einer ganz anderen Ordnung der Dinge an-

gehörenmüssen, als diejenigen waren, worin er seine
Rolle gespielt hat. Möglich,daß manseine gewaltsame

Versetzung nach St. Helena und die Art und· Weise, wie

er daselbst endigte, auf die Rechnungseiner falschenMaß-

regeln setzenmuß, und daß diese ganz anders ausgefallen

sehn würden,wenn er Adam Smith’s berühmtesWerk

über den National-Reichthum studirt hätte; hat er deß-

halb jedochweniger geleistet?
Es laßtsich sogar behaupten, daß nie ein Fürstfür die

Emporbringung einer Wissenschaft so viel geleistet habe, wie

Napoleon Bonaparte für die Emporbringung der Staats-

wirthschaftslehre, diese als die Grundlage für die bessere

PolitikIbetrachtetz wobei man freilicheingestehenmuß,daß
dies nicht nach einem festenPlan und mit klarem Bewußt-

seyn, sondern in Folge desjenigenJnstinkts geschehensei,
der zum Handeln treibt, und nicht eher rasiet, als bis«

das Ziel erreicht ist.
Der Mertantilismns des achtzehntenJahrhunderts —

hatte er wohl ein anderes Fundament, als die Nebenbes-

lerei, worin England und Frankreichsich zerrieben,so lange
die Staaten der pyrenäischenHalbinselimBesitze ihrer

transatlantischen Kolonien waren? Gegenständedieser Ne-

benbulerei waren die edlen Metalle,- welche Portugal und

Spanien aus den BergwerkenBrasiliens, Mexito’s und

Peru’s bezogen; denn man lebte in dem Wahn, daßGold

nnd Silber ansschließenderNeichthum seien, und man lebte

in diesem Wahne nur, weil man sich nicht diexMühe

nahm, die gesellschaftlichenErscheinungenirgend einer Ana-

lhse
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lhse zu unterwerfen Als dies in der-«letztenHälfte des

achtzehntenJahrhunderts geschehenwar, verschwand frei-

lich der alte Jrrthum, gleichastrologischemNebel im Son-

nenlichtder Astronomie;allein er dauerte praktischfort,
weil Portugal-Iund SpaniensVerheiltniIzu Amerika fort-

daukkke, und der bessereGedanke den schlechter-enimmer

nur dadurch besiegt, daß die Begebenheiten ihm zu Hülfe
kommen. Es verträgtsichwahrlich nicht mit irgend einem

Zweifel, daß,wenn im Fortgange des französischenRevolu-

tions-Krieges die BeziehungenPortugals und Spaniens

zu dem amerikanischenKontinente unerschüttertgeblieben

wären, der alte Merkantilismus nichts an seiner Kraft
verlorenhaben würde. Welchem Umstande verdankt dem-

nach Europa die Fortschritte, welche seit etwa zwanzig

Jahren in der Handelsgesetzgebung,so wie in der Staats-

wirthschaftslehreüberhauptgemacht worden sind? Dies

liegt so sehr am Tage, daß es nicht ausgesprochenzu wer-

den braucht. «
.

Das Einzige, worüber man sichRechenschaftzu ge-

ben versuchtseyn kann, ist der Gang der Begebenheiten-
welche Europaauf den Punkt geführthaben, auf welchem
es sich«gegenwcirtigbefindet. Hierbei knüpftsich alles an

die GeschichteNapoleonBonaparte’s, d. h. an die Bege-

benheiten, welche bis zum Jahre 1813 die Gestalt Euro-

pa’s aufs Wesentlichsteverändertenzund um eine Ueber-»

ficht von diesenBegebenheitenzu gewinnen,muß man bis

auf den Friedens-Traktat von Amiens zurückgehen
Dieser Friedens-Traktat blieb von Seiten Englands

unvollzogemund die natürlicheFolge davonwar der Wie-

derausbruchdes Krieges zwischenEngland und Frankreich
N.Monaisschr.f. D. XLV.Bd.4s Oft V b
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Den definitivensVerlust Saint Domingo’sund den noch

«

empsindlicherenVerlust der französischenSchiffe-,welche im

Vertrauen aus die Fortdauer des Friedens aus dem Meere

schwammen, zu«reichen,gab Napoleon sich das Ansehn,
als könne er sich zu einer Landung in Englandentschliesi
sen. So wurde das großeLager beilBoulogne errichtet
-«und eine Flotille bereitet, durch welche die Ueber-fahrtvoll-

zogen werden sollte. England fühltesichbedroht und that
- was in seinenKräftensiandx eine neue Koalition zu Stande

zu bringen. Inzwischen endigte eine, gegen das Leben des

damals noch Ersten Konfuls angesponnene:Verschwörung
-"mit der Verwandlung-. des Konsulaks in eine erblicheKai-

serwürdetein großerSchritt, dessen-Wirkungen nichtans-

bleiben konnten. Der unvermeidlicheKontinental-Krieg
nahm, Bonaparte’sWünschengemäß, gegen den Herbst
des Jahres 1805 seinen Anfang, und endigte, nach der

Kapitalation von Ulm und nach dem Siege bei Austerlitz,
mit dem PresburgerFrieden, welcher dem Kaiser der Fran-

"

zosen das Recht gewährte, in Deutschland Königstronen
zu verschenkenund Stifter des- Nheinbundks zu- werden.

Aus dieser unvollkommenen Sclzörisungentwickelte sich der

Krieg von 1806, der, scheinbargegen Preußengeführt,
vkeinen andern Zweck hatte, als Nußlands Kaiserfür die

Idee eines Kontinental-Systemszu gewinnen. Als dies

in den Friedensunterijandlungem die zu Tilsit gepflogen

wurden, gelungen war, und Rapoleon den Rheinbund

durch die Schöpfungdes KönigreichsWestphalenvervoll-

ständigthatte, schritt er, nach seiner Rückkehr,sogleichzu

Einwirkungenaus die ppreneiischeHalbinsel, weil seinEnt-

wurf zu einergänzlichenAusschließungder Engländervom
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europeiischenKontinent nur auf diesem Wege ins Werk

gerichtetwerden konnte. Dem damals Prinz-Regentensvon

Portugal wurde ohne Zeitverlust angekündigt:»daß,wenn
er nicht jederVerbindung mit England entsage, das- Haus

Vkagzmzaaufgehörthabe zu regieren.—«,Dieser, von dein
spanischenHofe unterstütztendespotischen Forderung war

um so weniger zu genügen,weil das KönigreichPortugal
im Laufe eines Jahrhunderts zip-seinemStaate geworden
war-, der nur durch England fortdauert«e.,Wie ungern sich

also auch der Prin3,-Regent dazu entschließenmochte,:-es

blieb ihm unter den vorhandenenUmständenkeine andere

Wahl, als sichmit den SeinigennachBrasilieneinzuschifsens
Dies war die unt-erkennbare Einleitung zu demzAb-

full der amerikanischen Kolonien von ihren Mutterstaatem

Nicht, daß die Wirkungen dieses Abfalls berechnet gewe-

senwären; daran fehlte nicht weniger als alles. Doch stell-
ten sie sichdeßhalbnicht weniger ein. - Sobald Brasilien
ein Asyl für die aus Portugal vertriebene Dynastiege-
worden war, mußtees aufhörenKolonie zu seyn; auch
erhob Johann der Sechste, nach dem Tode seiner geistes-
schwachen Mutter, es zu einem besonderenKönigreich-
nicht ohne sich den Titel eines Königs von Brasiliem von

Portugal und den beidenAlgarbienbeizulegen.Was, un-

mittelbar nach der Eroberung Portugals durch französische
und spanischeWaffen, in Spanien selbstdurch die gewalt-
same Versetzungder spanischenBonrbons nach Frankreicher-

folgte, konnte auf das spanischeAmerika nicht wohl anders

zurückwirkemals es zurückgewirkthat. Schon von 1810 an

war der Abfall dieser Kolonien entschiedenund was, nach
der Wiederherstellungder Bonrbons «an den spanischen

B b 2
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Thron auch geschehenmochte, diesen Abfall aufzuhalten
oder zu hintertreibent so zeigtedoch der Erfolg, daßalle
Bemühungenvergeblichwaren.v

Dies nun ist die großeBegebenheit, auf welchewir

istandhaft zurückkommenmüssen,wenn es eine Erklärung

Idee- ErscheinungensnnfererZeit gilt. Alle früherenWelt-

verhältnissesind dadurchfür eine Ewigkeit in den Hinter-

grund gestellt; und«wenn selbst die gesellschaftlicheWissen-

schaftdabei an Wirksamkeitgewonnen hat, so ist dies nur

dadurchmöglichgeworden, daß es stets günstigerUmstände

—bedarf,wenn die Wahrheit ihre Herrschaft wert-reiten soll.

Gewiß hat Rapoleon nichts weniger beabsichtigt,als was

wirklichdurch ihn Vollbrachtist; jedochgehörteer deßhalb

nicht minder zu Denjenigen, welche Friedrich der Große,

in einem Schreiben an den Markis d’Argens, vorzugsweise

v

als «Drahtpuppender Vorsehung«bezeichnet,»welchehan-

deln, ohne zu wissen«was sie thun , und deren Erfolge

sehr oft das Gegentheil von dem sind, was sie gehosst

. haben-«Und gerade dies überhebtihn allen Vorwürer-
s
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In wie weit sind

d i e

«

Ansprücheund Forderungen des Bor-

deaurer Handelsstandes
g e g r ü n d e t?

.

LAUSdem Französischen.)

Vorwort des Herausgebers.

Unsere Leser erinnern sich unstreitig der Beschwerden,

welche die Kaufleute von Bordeaux —- veranlaßt durch
den ihnen bekanntgewordenenZollvereinigungsvertrag deut-

scherSuvercine —- im FrühlingdiesesJahres an die fran-

zösischeDeputirtemKammer richteten, so wie der Drohun-

gen , welchean diese Beschwerdengeknüpftwaren.f Ihre

Znschrift war ans eine solcheWeise abgefaßt,daß sie einen

starken Eindruckmachen mußte,nicht bloß auf die fran-

zösische.Regierung, sondern auch auf alle diejenigenFran-

zosen,die in einer so wichtigen Angelegenheiteine Stimme

hatten oder zu haben glaubten. Dieser Eindruck nun ist

nicht ausgeblieben Der Beweis davon findet sich in der

nachfdkgendenMittheilung, die uns als um so werthvol-
ler erschienenist, weil darin Dinge zur Sprache gebracht
werden, die ein ganz neues Licht, nicht nur auf die See-

stadt Bordeaux in ihrer gegenwärtigenWeltlage, sondern

auchauf den ganzen GesellschaftszusiandFrankreichswerfen.
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Was sichzunächstdaraus abnehmen laßt, ist, daß die

Aufhebungdes Prohibitiven für Frankreich,wiewünschens-
werth dieselbe auch seynmöge, nichts weniger ist, als

leicht. Je bestimmter wir dies Vorhergesehenhaben, desto

mehr haben wir es für eine Art von Pflicht gehalten,
unsereLesermit den neuen, zum Theil sehr lehrreichenAuf-

schlüssenbekannt zu machen, die uns über diesenwichtigen
Gegenstandzu Theil geworden sind.

l

Frankreichs Einheit zu begründen,sind viele Jahr-
hunderte beflissengewesen. Wäre ihr Werk gelungen, so

würde dieseEinheitder stärksteHebel der Zivilifation seyn.
Seit langer Zeit knetet Frankreich Europa nach seinem

« Bilde; bei dem Allen schien ihm die Kraft zur Vollendung
des angefangenenWerks zu fehlen. Doch die Homogenei-
tät, die esin dem «revolutionären Schmelztiegelannahm,

hat ihm das Vermögen ertheilt, die Menschheit, allen

. Widerständenzum Trotz, in der Bahn des Fortschritts

nach sich zu ziehen. Jede, dieser Homogeneitåtzugefügte

Verletzungwürdezur Folge haben, daß der Lauf «derVöl-

ker nach einer besserenZukunft hin verzögertwürde. Die

— IffranzösischeRegierungist salso der gesammten Menschheit

verantwortlich für Frankreichs National-Einheit; alle ihre

Bemühungenmüssendarauf abzwecken,diese zu konsolidi-
ren, indem sie mit Geschicklichkeitdie Wange hält unter

den InteressenVon Gefchlechterm Klimaten und Betrieb-

samkeiten, indem sie die Beziehungen der Bürger Unter

einander Vervollkommnet, und sorgfältigalle Keime der
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Zwietracht zerstöre,welche in FrankreichsSchooß sich ent-

wickeln können. Was konstitnirtdie Nationen? Gemein-

schaftlichkeitder Angelegenheiten,Uebereinstirnmnngder Wil-

len. Die Regierung kann, ohne in Gefahr zu gerathen,

keinen Augenblickvergessen, daß ihre Pflicht darin besteht,

diese Harmonieder Willen und Angelegenheitenzu erhalten.
und so ist denn die, seit einigen Jahren durcheinenan-

ziehendenBruchtheil des französischenVolks —- tvir mei-

nen die Stadt Bordeaur — erhobeneKlage,- ein Gegenz

stand ernstlichenNachdenkensund reiflicherErforschungen.

Einen langen Zeitraum hindurch istBordeauxdie erste

HandelsstadtFrankreichs,ja, eine Von den erstenHandels-

stådtender Welt gewesen. UnermeßlicheReichthümerstrahl-

ten von allen Punkten des Erdballs nach dem Hasen von

la Lune. Doch dieserGlanz ist seit dem Eintritt der fran-

desischenNevolution in Abnahme geblieben,und gegenwär-

tig droht er, gänzlichzu erlöschen.Die Rhede von Bor-

deaur ist ganz verwaisetz nach kurzer Frist werden die

Fremden die Bahn dahin ganz vergessenhaben. Und doch

möchteman anf den ersten Anblick sagen, nichts habe sich
in den Elementen seiner Wohlfahrt verändert. Seine Lage
ist noch immer gleichglücklich;seineWeine stnd noch im-

mer gleichedel und ausgesucht; seine Handelsbevolternng

ist eben so geschicktzur Arbeit, wie jemals. Doch so wie

die Gesundheitsbedingungendes Jndividuums sich ändern

mit dem Klima, worein es sich versetzt, rnit dem Dunst-

kreis, worin es athmet:- eben so hängt die Handelswohl-

fahrt einer Stadt in einem hohen Grade von der politi-

schenAtmosphäreab, die sie umgiethDer Menschkann

sich in Uebereinstirnmungbringen mit einem ihm neuen
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Kämen wenn er seineLebensweisedanach einrichtet. Bor-
"

deaux aber»hat dies physiologischeGesetzverkanntz denn,
gestellt in den Schooß einer neuen Gesellschaft, hat es

nichts Verändert an seinen Gewohnheiten, nichts an seinen

Wohlfahrtsmitteln. Auch hat sich das Fieber seinesKör-

pers auf eine Weise bemächtigendaß es alle in den Jah-
ren der Thatkraft unter ganz andern Einflüssengesammel-
ten Kräfte Verzehrt. Dabei darf jedoch nicht unbemerkt

bleiben , daß, wenn Vordeaux wegen seines Krankheitszm
standes sich nur an sich selbst halten kann , es gewisser-
maßen-berechtigtist, sich über die Fahrlässigteitseines Arz-
tes zu beklagen. Noch hat die Regierung nichts gethan,
um die Wunden zu vernarben, welche die Revolution dem.

Bordeaurer Handel geschlagenhat. Wir müssenalso gleich-
.zeitig den BürgernVon Bordeaux und der Regierung den

Prozeßvmachen; wahrlich nicht in der unfruchtbar-enAb-

sicht; ihnen Unrecht zu geben, wohl aber um deutlich die

Mittel anzuzeigemwie man einen schmerzenvollenZustand

aufhebt und den Eintritt einer neuen Wohlfahrts-Epoche
vorbereiten

- Als die RevolutionFrankreichin eine andere Bahn

führteund es zu einem fünf und zwanzigjåhrigenKriege
mit dem übrigenEuropa verurtheilte, da vernichteten dei

Seekrieg und die Kontinental-Sperre den französischen

Handel. Voll des Wunsches, sich neue Hülfsquellenzu

schaffen,-den Beraubungem welche das Land erduldete,

Ersatz zu geben, nnd unsere Bedürfnissevon aller fremden

Dazwischenkunftzu befreien, beschloßdie Regierung, auf

den bis dahin hauptsächlichzu Ackerbau und Handel be-

nutzten französischenBoden die Manufaktur-Betriebsamieit
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heimischzu machen. Was mehre Jahrhunderte von Ent-

wickelungnicht bewirkt haben würden,wurde durch eine

künstlicheBefruchtung erreicht. Es gelang, die meisten

BetriebsameeitsartemwelcheFrankreich fehlten, zur Blüthe

zu bringen; und mehre großeStädte, mehre Provinzen
des Norden und des Süden, bereicherten sich durch diese

Arbeiten. «DieselbenUrsachen hntten dieselbenWirkungen

hervorgebrachtin den meistenStaaten Europa’s; alle gin-

gen daran aus, sich zu individuqtisikmAuch bangem

nach der««Wiederherstellungdes Friedens, überall Drinnen-

GesetzediesesstaatswirthschastlicheSystem. Was sich nun

nicht läugnenlaßt,ist, daßdies wunderbare Resultate her-
vorgebracht hat. Die ganze Thätigkeit,welche Frankreich,

so viele Jahre hindurch, aus Nevolutionen und Kriege Ver-

wendet hatte , wendete sich der Manufaktur-Betriebsamkeit

zu: unermeßlicheKapitale gaben ihr einen mächtigenAn-
«

trieb; und der Boden strotztevon Manusakturenund Ham-
merwerken. Die politischenFolgen dieser Thatsacheließen

nicht lange auf sichwarten. Die beiden Jnvasionen,welche
Frankreichansznhalten hatte, warfen den Mann der Ne-

volution über den Haufen; doch Hand an die Prinzipe

zulegen, hatten sie nicht gewagt. Da nun die Nestaug
ration die Grundlagen der neuen Gesellschaftangenommen

hatte, so mußte die politischeGewalt nothwendig in die

Hände der Aristokisatiedes Reichthums übergehen;und

indem alle großeKapitale aussMannsaktnr-Operationen
angelegtwaren , erhielt die Betriebsamkeitden Beruf, das

Land zu beherrschen. Vergeblich bestrebte sich der alte

Adel, ihr den Ackekbau entgegen zu stellen-; er unterlag

mit seinenVersuchen,«und die Julius-Nevolutionsetzte
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die Krone auf das Haupt des Industrialismus Dies ist
der hervorstechendeZug unserer Epoche; auch muß man

sichnichtdarüberwundern, daß diejenigenTheile Frank-

reichs, wo die Manufaikur-Jndustrie sich am vollständig-

sten entwickelt hat, zugleichdiejenigensind, welche den

meisten politischenEinfluß gewonnen haben. Demzufolge
haben sie größerenAntheil an der Aufmerksamkeitund
Sorgfalt der Negierungz sie erhalten Gunstbezeugungem
wenn andere vergeblich Gerechtigkeitfordern. Wehe also
den bloßacterbaulichenund kaufmännischenBevdlkerungenl

Welchen Autheil hat Bordeaux an dieser Bewegung
genommen?

«

-

» ,

«

Zugleich Seestadt und am atlantischen Meere gele-

gen, war es vor Zeiten der Mittelpunkt eines ausgebrei-
teten Handelsund eines blühendenLandbau’s. Dreimal-

hunderttausend Tonnen gewonnenen Weinsgewährtenihm

alljährlichdie Mittel zum Verkehr mit allen Völkern. Hun-

derttausendTonnen dienten zurAusfuhrz eben so viel für

den BinnenhandeL Bordeaux hatte fast das Monopol von

Saint Domingo an sich gebracht, und die Hälfte Frank-
reichs empfing den Kaffee aus seinen Händen,den Zucker
aus seinen Siedereien. Die Nevolution raubte ihm diese

einträglicheAbhängigkeit;der Seekrieg zerrütteteseinenHan-
del. Doch dies konnte immer nur eine Unterbrechungder

«

Thätigkeit,eine Zeit harter Gefangenschaftseyn, nach wel-

cher, wenn sie überstandenwar, die Dinge ihren alten

Lauf nehmen mußten. Dies war zumwenigsten die An-

sicht der Bordeauxer von ihrer Lage. Währenddie Be-

triebsamkeitsgährungsichfast über den ganzen Boden Frank-

reichs verbreitete, bitt-achteten»sie,gehülltin ihre Erwar-
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tungen, mit verschränktenArmenden Untergang des Kai-

serreichs. Die Nestaurationtrat ein, und sie erthm sich,
eifrig darauf bedacht, wie sie ihre alten Gewohnheiten in

Tauschund Gewinn von neuem beginnen wollten. Man

rüstekeSchiffe aus; man befrachtetesie mit Weinen. Al-

lein die Zeiten hatten sich verändert. Die Auslander hat-
ten die französischenWeine entbehren gelernt; neue Zoll-

gcsetzewaren aus dem Schooße des Krieges hervorgegan-
gen-und Bordeauxsah, voll Verzweiflung,sich allenthal-

ben zutückgewiesenKaum führt es heut zu Tage 40,000

Tonnen Weins aus. Die ZuckersiedereienVon Nantes und

Marseille habet-.-ihm einen beträchtlichenTheil seines Ab-

satzes im Innern entzogen; das thåtige und betriebsame

Marseille hat im Verkehrsmit den französischenKolonien
den Vorsprung vor Bordeaux gewonnen; und die ehema-

lige Hauptstadt des französischen.Hanbels.,welchegegen-

wärtig den dritten Rang einnimmt, läuftGefahr, noch tie-

fer zu sinken. Allein sie hat auch nur vier bis fünf Ma-

nufakturenmittlerer Wichtigkeit, ieineeinzigeerster Ord-

nung, und alle ihre Nebenbuierinnensind umgeben mit zahl-

reichen Etablissements,oder in Verbindung mit großenMit-

telpunktender Produktionv
«

Es ist aber der Mühe werth, die Ursachedieser Un-

empftndlichkeitaufzufinden, die sich inmitten einer allge-
meinen Erregtheit so sehr als Ausnahme darstellt«

,Wahriich,ichmöchtenicht-der Wiederhall jener sprich-
wörtlichenRedensarten seyn, welche auf Rechnung der

Gasiogner imilmlauf sind; denn man könnteauch em-

derwårts eben so viele Beweise des anspruchsvollenLeicht-

sinns sinden, dessensie beschuldigtwerden. Dieser Luxus
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von triumphirendenWorten täuschtKeinem und hat nie

verhindert, daß ihr Handel sich sehr hoch gehoben hat-
Was bei weitem ernstlicher ist, was man ihnen also mit

besseremGrunde zumVorwnrf machen kann, ist —- Man-

gel an sittlicherThatkraft. Geht man in die Vergangen-

heit zurück,so steht man sie, zu keiner Zeit, irgend etwas

Starkes, irgend eine Ersindung zu Stande bringen; nie-

mals haben sie jene Lebensfülleangekündigt,welche sich
einstellt in den Tagen der Leiden und des Unglücks,vund

bewirkt, daß die Völker sich, wie der Phönix-,aus ihrer

Ascheerheben. Wie könnte in Beziehung auf sie die Rede

sehn von unbesiegbaren.Empörungen,wie- bei den Fla-

«1ncindern,Von abenteuerlichenSeefarthen, wie bei den

Bretagnern, von verwegenen Eroberungen, wie bei den

Normanen, von literarischenErfindungen, wie bei den

Provenzalen2 Man beobachtedie Gascogner währendder

Nevolntionl Hat Bordeauze, wie fMarseilleund Lyon, je
eine eigeneQMeinunggehabt? Jn Wahrheit, man möchte

darüber jammern, daß es immerso klug«und so ruhig

gewesen··ist. Diese friedfertigeMeißigunggleicht nur allzu
sehr der Schwäche. Unsere politischenVersammlungenha-

»

ben uns den Charakter der Bordeanxer unter den glän-

zendstenAußenseitengezeigt; und doch haben weder die

Girondisten »derNepublik,. noch die der Restauration das

politischeSteuer-endet nur einen Augenblickmit festemArm

geführt. Bei jenen, wie bei diesen, dieselbe Eli-ganzin

Worten, und dieselbe Schlaffheit im Handeln. Und wenn

wir diese Erfahrung anwenden auf die Prüfungder Be-

triebsamkeies-Existenzder fBordeauxen so werden wir ge-

wahr, daß, wie sehr diese Stadt auch begünstigtwar
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durch die Fruchtbarkeitihres demsi durch den allgemei-
nen Zustand der Handelsverbindungenin der acierbaulichen

Betriebsamkeitund durch den Zustrom der Fremden, weiche

ihr ihre Geschicklichkeitenund ihre Kapitale zubraehtem»sie

nur einen-hohen Grad von-Glanz erreichen konnte, ohne

ein besonderesMaß von Energie entwickeln zu müssen.»

Sie brauchte·nicht, Itvie die Hollander, ihren Boden dem

Ozean abzugewinnemihre Unabhängigkeitgegen ein mach-

tiges Neich zu Vertheidigen, ihre Handels-Existenz eifer-

süchtigenlekern abzulauern Sie brauchtesichnur gehen

zu lassen; sie glich den fruchtbarenFrauen des-Süden,
für welche das Mutterwerden mit keinem Schmerzever-

knüpftist. Auch begriff Bordeauenichy warum, nach-
dem der Friede jenes von dem Kaiserthum auf den sinn-

zdsischenHandel geschleuderteVeto aufgehobenhatte, seine,

ehemals ohne alle Anstrengungen errungene Wohlfahrt

aus einer Schmerzensgeburtwieder hervorgehen mußte.«

Fast alle HandelsstcidteFrankreichshatten sich in dem reis-

sendenStrom der Nevolution gestrihltund mit neuer That-

kraft ausgestattet. Doch Bordeaux hatte sich stets hinter

der politischen,militårischenund industriellen Bewegung

zurückgehalten;und war es wohl ein Wunder , wenn es,«

als endlich der Friede alle Segel der Industrie aufzusan-

nen erlaubte, sich als abgeschwächtenGreis inmitten einer

rüstigenJugend empfand? Also nicht an die Gascogniz«
fche Laune muß man sich halten, wenn es eine Erklärung

der Schwerkraft gilt, worin Bordeaur noch immer ·ver-

- sankenist; tnan muß Vielmehr zurückgehenauf eine ge-

wisse Schlaffheit des Charakters, der Vielleichtgerechtfer-

tigt ist durch die leichtenErfolge der Vergangenheit,die
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zman aber Angesichtsder neuen Thaksachemunter deren
» Anziehungskraftdie neue Gesellschaft-gravitirtjablegenmuß,
swenn man nicht zu Schanden werden will.

,

Aus-dieser Leichtigkeitdes Erfolgs, aus dieserSchlafs-
heit des Charakters, aus dieser gesellschaftlichenDezenni-

.ziteitsist-das schlimmste aller Uebel hervorgegangen: die

Unwissenheit Ia, diese in ihrem Aeußernso glän-

zende,in ihren Sittenso zierliche,in ihrer Sprache sogar
so beredte Stadt leidet, man muß es ihrspohneRückhalt

sagen, noch immer Mangel an wissenschaftlicherUnterwei-

sung. Und man zitire,.sum das Gegentheil zu beweisen,
mir nur nicht den einen und den andern Namen;das sind

zerstrenteTannen in einer wüstenGegend. Jch weiß-,daß,
unter Mon,tcsqnieu’sVegeisterung,die AkademieVon Bor-

deanx alljährlichphysischePreisfragen zu einer Zeit anf-
—gab·,wo viele ProvinzialeAkademiennoch nicht über das

Sonnet auf die Jungfrau hinausgegangenwaren;

doch die geringe Frucht, welche diese Institution getragen

hat, beweise-t, daß der Gedanke des Genie’s nicht gefaßt
wurde. Was als Keim eines Systems positiver Erziehung
gedacht war, wurde nur als eine ernsthaftere literarische
Uebungaufgefaßt.So lange den Bordeauxern die Reich-

. thümerzusirömten,,waren sie zu entschuldigen, wenn sie

. sich für belehrt hielten, weil sie die Bilanz ihres Handels

ziehenund großenGewinn nachweisenkonnten. Doch seit-
dems der Paktolus seine Gewässernicht länger mit dem

der Gironde vermischt, seitdem die Gesellschaft aufgehört
hat, sich auf gut Glück zu bewegen, und ihre wissenschaft-
lichen Methoden auf die Prüfungihres Mechanismns an-

wendet, ist es nichtlängererlaubt, es bei den her-gebrachten
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Schulstudien bewenden zu lasskns ,Jm·«Uebrigenbat diese

unwissenheir ihre Früchteentsagen- Es wer unmöglich,

daß die industrielleGlut, von welcherFrankreichseit dem
·

Frieden belebt Gar-,nicht irgend einen Gedankenhätte
inss Leb-n rufen sollen. Man beschloß,Kapitale in Be-

wegng zu bringen, welcheder Seehandel verstieß. Ohne

Zweifel glaubt ihr- daß die Bourdeauxer Kapitalisten sich
beeilten im Norden, im Osten und im Süden den Zustand
der Manufaktur-Betriebsamkeit zu ·studiren,und nachdem
sie die Hülfsquellemwelche jeder von« diesen Mittelpunk-
ten der Manufaktnr darbot, tnit denen verglichen hatten,

welcheBordeauzein derselbenLaufbahn findenwürde,kein

Bedenkentrugen, sich irgend einen von den Industrie-

Zweigen, die das Glück von Nonen und von Mühlham

sen, von Saint Quentin, von Saint Erkenne,-

von Lyon
und von Marseille ausmachen, anzueignen Nun wohl!
ste legten großeSpatziergånge,monumentaleBeidenpräch-
tige Stark-vierten ich glaubesogar Romas-Säulen au!

Auf diese Weise imniobilistrtensich Millionen, deren Uni-

lauf den Handel von Bordeaux durch die Schöpfunggros-
ser Manufaktur-Einrichtungecihätten beleben können,in

Gebäuden, welche die großeZahl, und vorzüglichdas

Elend der Bevölkerunggänzlich-unproduktivgemacht hat.

Ganz zuverlässtgsind MonumentefürgroßeStädte nicht

"ein unnützlicherLuxus. Die Pracht einer Stadt knüpft
sich an eine der stärkstenLeidenschaftendes Menschen«an

den Stolz, und bewirkt, daßer ein Vaterland liebt, worauf
er stch etwas zu Gute thut. Der Anbau der Künstehilft
der Feinheitdes Geistes nach, erweitert den Umfang der

Einsicht,schafftneue Bedürfnisseund ist zugleichein guter
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Kalkul und eine würdigeAnwendung der durch.die Arbeit

erworbenen Reichthümer-.Allein dieseAnwendungder Ka-

pitale darf nicht eher eintreten , als bis die materiellen

BedürfnisseihreBefriedigung gefunden haben, nicht eher,
als bis eine Voablükigkeitphysischenthiseyns vorhan-

den ist. Mag es rühmlichseyn für Bordeaux, daß es

die schönsteSqu Frankreichsist; doch mußte sein Ehr-

geiz Vorher noch höhereZwecke verfolgen. War es wohl
die geselligste,die betriebsamste,die reichste, die aufgeklär-

testeStadt in Frankreich? Dem ehemaligen Bordeaux
war es vergönnt,sichdas schönsteSchauspielhaus in Frank-

- reich zu bauen; denn es warsdie reichste Stadt diesesLan-

des. DochLuxus-Gebäudein einer Zeit des Ver-falls sind

ein unglücklicherAuachronismus.
Dies Jst jedochnicht alles, was sichhierüberbemer-

ken läßt. . In Lüsternheitendes Industrialismus, den keine

Kenntniß»der Staatswirkhfchaftslehre erleuchtet,überliefern

sich die Kapitalisten der Begehrlichkeitgewisser Abenteurer,
deren Geschicklichkeitdarin besteht, daß sie die öffentliche

Leichtgläubigkeitfür sich benutze. Es giebt keine noch so

grobe Schlinge, in »welchejene nicht fielen. Bald ist es

ein Tannenwald, dessen wirklicher Werth etwa 100,000

Fr. beträgt,und den man zu einem zehnmal größeren er-

dichteten Werth erhebt; bald ist«·eseine Eisenbahn von

Bordeaux nach Bayonne, oder auch ein Kanal, welcher

bestimmt ist, die Seen zu verbinden, die sich von dem

Fuß der Dienen von la Teste nach Dax ausdehnen. Wahr-

lich, man weißnicht, was man mehr bewundern soll, die

Verwegenheit, welche dergleichenUnternehmungenanprei-

fek, oder die Leichtglåubigkeit,die sich darauf eincäßks
Die

-
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Die nachtheiligsteFolge der Verrechnungen, zu welchen
diese falschen Spekulationenführen, ist das Mißtrauem
welches sich Hm wahrhaft gewinnreicheUnternehmungen
knüpft. Die Regel ist-daß Unternehmungen,welche von

Männern geleitet werden , die ihrem Werke vertrauen, sich
weit weniger Mühe geben, die Ueberzeugungfür sich zu

«

gewinnen, und nicht selten bloß nicht angenommen werden,
weil sie sich an Personen wenden, die ächteWissenschaft

nicht von Charlatanismus zu unterscheidenverstehen. Nur

diesemMangel an Einsicht kann ichden geringenErfolg zu-

schreiben, den Einrichtungen gehabt haben, von welchen
der Gedanke gut war, und deren Gedeihen unter einer ge-

schicktenLeitung würde gewißgewesen sehn. Um nur Ein«

Beispielanzusührem— ist es nicht schändlich,daßdie von

dem Herrn von Saint Amand nach dem Muster der Eng-
leinder mit Lokal-Hülfsquellengestiftete Porzellan-Manu-
saktur in Bordeaux nicht hat Wurzeln schlagenkönnen?

Es braucht kaum gesagt zu werden, daß die Bewoh-
ner dieser Stadt diese, ihre Schlasfheit und Unwissenheit
unsanst berührendenWahrheitennicht eingestehen. Doch
gerade deßhalbist es nützlich,sie vernehmen zu lassen.

"

Wie sehr hat man nicht geschrieenüber Herrn Charles
Dupin, der, in seiner berüchtigtenCharte, über die Gi-

ronde einen düsterenFarbenstrich gezogen hatte! Gern

hätte man den Ruf der Einsichtgehabt, ohne sich um die

Erwerbungderselbendie mindesteMühe zu geben« Statt

die Anerkennungeiner in die Augen springendenThatsache
zu verweigern, würde es ehrenvoller gewesen seyn, den

Kopf sinkenzu lassenund die Leition so früh als möglich
zu benutzen-

N. Music-reichenD. va.Bd.4stt. C c
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Das Talent, womit die von dem BordeauxenHaw
delsstandean die Regierung gerichtetenKlagen abgefaßt

findH, reichtnicht hin, urn dieses Urtheilder unwahrheit zu

zeihenzdie Achtung, welcheeine Sprache voll Starke und

Klarheit in Anspruchnimmt, verhindert nicht, daßman sein

Bedauern darüber zu erkennen gebe, daßder gesellschaftlich-
Zustand Frankreichs und die bezüglicheLage Bordeaux’s
darin nicht richtiger aufgefaßtsind. Der Bordeaurer Han-

delsstand hat in seiner letzten Zuschrift an die ge-

setzgebenden Kammern das gegenwärtigeZoll-System
sehr lebhaft angegriffen. Seine Befchuldigungen laufen

darauf hinaus, daß es ein«Monopol konstirnire und zu

gleicherZeit eine nachtheiligeKonkurrenz unter Gliedern

derselbenNation aufstelle, die Betriebsamkeits-Anarci)ieor-

ganistreunddie Betriebsamkeit durch eine fieberhafteThä-

tigkeit zu verderblichenKonvulsionen hinleite. Er fordert
die Freiheit des Handels als eine rationelle Zugabe zu un-

sern politischen Institutionen, und als das einzige Nek-

tungsmittel gegen das zunehmendeElend seines Hafens-

Doch es ist eine auffallende Ungerechtigkeitund ein

ernsthafter Jrrthum, die Unordnungen der Gesellschaftdein

Systeme der Prohibitionen beizumessen. Würde wohl die

Freiheit des Handels den Arbeiter Verhindern, in Krieg zu

leben mit dem Produzentem den ackerbaulichenProduzen-

ten mit den Manufakturistem und alle beide mit dem,
Kaufmann? Ein dumpfer Krieg aller Stande und aller

Augenblicke:dies ist der Aussatz, welcherden gesellschaft-

«) Wir haben dieseKlagen im Mai-Heft dieserMost-Wichtka
von 1834 mitgetheilt. B-
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lichenKörperverzehrt Die wahre Zugabe sur politischen
Emanzipatiom ist die vollständigequnzipation der Ar-

beit; das wahre Heilmittel für die Betriebsamkeits-Anar-
chie ist die Organisationder Arbeit aus rationelleren Grund-

lagen, sp wiedie verhaltnißmeißigeTheilnahme-an den«

Produktendes Kapitals, der Arbeit und des Talents.

Das System der Prohibitionen wird noch langer das

Gesetz der Pölkerbleiben; denn für dasselbesprechenhohe
moralischeund politischeBetrachtungen Es Verstärktdie

Bevölkerung,übt die Fähigkeiten,welcheder Ackerbau und

der Handel unbeschäftigtlassen würden,und fordert zu

Fortschritten in den Wissenschaftendurch das Bedürfnis

ihrer Anwendung auf. Indem es auf dieseWeise die ma-

terielle und intellektuelle KraftxderVölker verstärkt,sichert ,

es ihre Unabhängigkeitund ihren politischenEinfluß; auch
ist seine Annahme von allen europifchenStaaten nicht —-

nnd man weiß dies zu Bordeaux —- eine bloßeAngele-

sp

genheitder Reziprozitat Wenn z. B. Preußen, die fran-
zösischenWeine durch erhöheteZölle zurückweiset,so will

es dadurch die Produktion der inlåndischenGetränke be-

günstigenund seine National-Eigenthümlichkeitin allen

EinzelnheitenVervollständigen.Und ist, es denn nicht zu
einem diesemähnlichenZweckgeschehen,daß die Vereinig-
ten Staaten, dies Land der Freiheit, für nothwendig er-

achtet haben, mehre ihrer aufblühendenFabriken durch
Zölle zu beschützen?

Ohne Zweifel hat dies System seine Unzutraglichkei-
ten, seineMißbrauchr.Hält die Regierung, es sei ans

Sorglosigkeihaus Schwache,oder aus schlechtberechneter
Begehrlichieit,die Zdlle ans einem allzu hohen Salz, so

C c 2



396

konstituirt sie ein wahres Monopol zum Vortheil einiger

Produzentemdie, weil sie eines starkenGewinnes gewiß

find, sich um Vervollkommnungihres Verfahrens wenig

bekümmern,und indem sie das, was der Auslander durch
einen geringen Aufwand von Kraft und Zeit gewinnt, mit

großenKosten hervorbringen, die Quellen des öffentlichen

Reichthums für nichts und wieder nichts erschöpfen.Auf

diese Weise findet sich die Masse der Konsumenten gegen-

wärtig der Ausbeutung einiger Fabrikanten preisgegeben.
Dem wird jedoch — dies steht zu hoffen — bald abge-

holfen sehn, nicht etwa dadurch, daß man die Freiheit
des Handels proklamirt, wohl aber dadurch, daß man die

Zblle so niedrig stellt, daß sie mit dem Zustande der aus-

wärtigenBetriebsamkeitin Harmonie treten. Dies ist al-

les, was eine Regierung thun soll, alles was sie zu thun

vermag. Zu Viele Interessen haben in dem gegenwärtigen

Systeme Wurzeln geschlagen, als daß es möglichwäre,

es Knall und Fall aufzugeben Wollte man. die einen be-

rauben, um die andern zu bereichern,so würde dies nicht

bloß ungerecht sehn, sondern auch nicht einmal Entschul-

digung finden in dem allgemeinenVortheile; denn es würde -

sich nicht beweisen lassen, daß dieseExpropriation wirklich

für den Staat nützlichsei-
·

, Ohne Zweifel wird die Freiheit des Handels dermal-

einst in der ganzen Welt zum Staatsrecht gehören. Ge-

schehenwird dies aber nicht eher, als bis die Völker,

ihrem Antagonismus entfagend, ewigen Frieden und ewi-·

ges Bündniß auf zerbrochenenSchwertern beschwörenwer-

den — nichteher, als bis sie, in eine großeFamilie Ver-

einigt und ihre Bedürfnisseund ihre Hülfsquellemihre
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Erwartungen und ihre Bewegung für gemeinsam erklarend,

Hand in Hand sichfortbewegenin den Bahnen der Vor-

sehung. So lange sie den Degen zurSeite tragen , sich

hinter einer dreisachenLinie von Festungswerkenverschen-

zen, Und sich ungleich bleiben in Wissen nnd industrieller

Stärke-, kann es keine Handelssreiheit geben. In diesem

Zustande der Dinge alle Zoll-Gransen aufheben, hießedie

Aermsten den Reichstenüberliefermdie, welche in der Be-

triebsamkeit am meisten zurücksind, denen preisgebem

welche die größtenFortschrittegemacht haben. Sehen wir

denn nicht tagtäglicheine mit großenKapitalen ausgestat-

tete Betriebsamkeitsdurch das Gewicht ihrerKonkurrenzdie

minder reichenWerkstättezerschmettern?
Es ist nicht unwahrscheinlich, daß«eine beträchtliche

Herabsesung der Zdlle zur Wiederherstellung der Wichtig-
keit Bordeaux’sbedeutend beitragen würde. Doch dies

Mittel würde nicht im Stande sehn, es aus seiner Ver-

sunkenheitemporzuhebem Man- wird davon überzeugtblei-

ben, wenn man erwägt,wie sehr die Entwickelungder

Manufaktur-Industriedie Handelsplätzegehobenhat, welche
Nebenbuler von Bordeanxwaren. Nicht genug, daß sie

Manusakturen in ihrem eigenenSchooßegegründethaben:

Havre benutztNonen und Paris; von Nantes hangen

Tours, Orleans und alle an der Loire gelegene Städte

ab; Marseille hat Lyon und fast ganz Languedocdurch den

Kanal des Süden. Nur Boedeaux wird nicht durch große

Mittelpunkteder Produktion gespeiset. DieseSeestadt würde

also ihren ehemaligen Vorrang selbst dann nicht wieder

einnehmen,wenn ihr Handel einigesLeben durch den Aus-

tquschihrer Weine gegen fremde Produktegewönne.
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Sich auf bloßenAckerbau und Handel beschränken,
heißt,seineRolle in der gegenwärtigenOrdnungder Dinge
verkennen,heißt-,sich sittlich und politischzu einer ewigen
Inferiorität verurtheilen. Die neue Macht der Betrieb-

sarnkeit ist eine Thatfache,die man sichgefallen lassenmuß,
man mag wollen oder nicht. Ihr gebürtder Neichthuwi
ihr die Macht. Ihr Alle also, die ihr Reichthm und Macht
haben wollt, bemächtigteuch dieses Hebels, um dazu zu

gelangen, und behelligt uns nicht länger mit euren Kla-

gen, welche in Wahrheit nur quasi-rechtmäßigsind: denn

ihr habt großeAehnlichkeit mit jenen trägen Arbeitern,
welche die Werkstättenverlassen, um auf den öffentlichen

Plätzendarüber zu schreien,daß sie Hungers sterben, weit

es ihnen an Arbeit fehlt-

Indem ich jedochsteif und fest darauf beharre, daß
die Regierung, im Interesse des Landes, dem Handel der

Bordeauxer nicht so reichlicheZugeständnissemachen darf,
wie diese verlangen, glaube ich deßhalbnicht weniger, dasi
es ihre Pflicht sei, ihnen zu Hülfe zu kommen; denn auch

sie find Kinder Frankreichs —- freilich solche, die aus der

rechten Bahn gewichen sind; doch deßhalbnicht weniger
Kinder, welche die Stimme und die Hand des Oberhaupts
zu dem erstenRange zurückführenmuß. Während der,Ne-
stauration hat die Regierung ihre Pflicht eben so wenig

begriffen, als die Bordeauxer ihre Lage. Als die Regie-
rung ihnen ihre Erkenntlichkeitfür eine Hingebung bewei-

sen wollte, welche so geschicktgewesenwar, erst nach vor-

übergegangenerGefahr hervorzntretem und eine noch gräf-

sere Geschicklichkeitdarin bewies, daßsie an die Wichtig-

keit dieserDienste glauben machte, verstanden sie nichts
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weiter zu fordern , als LudwigskteuznPensionen und Aemi

ter; nichts für das öffentlicheGedeihen. Und doch konnte

man dieses dadurch wiederherstellen, daß man, durch Ma-

nufaituren, neue Tauschmittel für das Ausland, durch

Straßenund Kanäle, neue Absatzörterim Jnlande schuf.

Dies war, was man gewähren,dies, was man fordern

mußte. Uebrigens ist ’der Stand der Dinge immer noch

derselbe. Die Regierung hat also auf die Forderungen der

Bordeauxer keine andere Antwortzu geben, als ihren gan-

zen Einfluß, alle Mittel, über welche sie verfügendarf,

anzuwenden,um die Mannfaktur-Betriebsamkeitnach einer

großenSkala daselbsteinzuführen.
«

Diese Mittel aber sind wirksamer, als man versucht

ist auf dem ersten Anblick zu glauben. Sie bestehen haupt-

sächlichin der Unterweisung, im Beispiel und in der Un-

» terstützungder öffentlichenArbeiten-

Ichhabebereits bemerkt, wie dringend das Bedürf-

niß einer wissenschaftlichenBelehrung für Bordeaux ist. Es

bedarf für dieseSeestadt zwei unifassenderUnterweisungenj

welche die Grundlage jeder guten Erziehung für Betrieb-

satnkeit sind: Unterricht in der Staatswirthschaftslehre und

Unterricht in der Betriebsamkeitslehrr.Da die erste dieser

Wissenschaftenin ihrer Allgemeinheitdie Bedürfnisse-und

Mittel der Gesellschaft in ihren Beziehungenzum physischen
Leben umfaßt, so würde sie zeigen,wie der Neichthum der

Völker sich bildet und sich verliert; die zweitewürde sich

auf die strengen Wissenschaftenstützen,um zu zeigen,wel-

ches die Bedingungen und die Elemente des Erfolges in

allen industriellenOperationen im Allgemeinenund in einer

jedenins Besonderesind. Warum sollte es zu Bordeaux
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nicht eine Fakultätder Wissenschaftenund ein Konserva-
torium der Künsteund Handwerte geben? Diese Seesiadt
ist wichtig genug, um die mit diesen Lehrgegenstcindenver-

bundenen Kathedernichtzu Sinekuren werden zu lassen.
Dort, wie in allen industriellen Bevölkerungemwie zu

Neuen, zu Lpon, zu Marseille, würde die Wissenschaftschk
bald in Kampf gerathen mit den Anwendungenz und den

Kapitalisten würde es weder an Rathgebungen für eine

zweckmäßigeLeitung ihrer Unternehmungen fehlen, noch
würde es ihnen an Urtheil gebrechen,»so oft es daran

ankämeüber das Verdienst der ihnen vorgelegtenneuen

Entwurfe zu entscheiden. Keinen Augenblick zweifle ich
daran, daß die Errichtung eineswissenschaftlichenMittel-

punkts zu Bordeaux die glücklichstenund schnellstenEr-

folge habenwürde. Denn ichgehörekeineswegeszu Den-

·jenigen,welche dielBewohnerdes Süden als solchebe-

trachten, die in geistigenFähigkeiten-hinter den Bewohnern
des Norden zurückstehen.Ich habe mich allzu offen und

strengegezeigt, als daß der Verdacht der Schmeicheleimich
treffen, oder daß man in meinen Worten noch etwas An-

deres wahrnehmen könnte, als den Wunsch, gerecht zu

sehn. Die Bewohner des Süden fassen mit Leichtigkeit,
analhsirenmit Feinheit, nnd sobald die Unterweisung diese

natürlichenAnlagen befruchtet hat, wird Bordeaux eben

so gut, als irgend eine Stadt der Welt, der Zunahme
menschlicherWohlfahrt seinenTridutentrichten-

Die Regierungkönnte die Betriebsamteitder Gironde

auch noch dadurch begünstigen,daß sie solchenEinrichtun-
gen, die ihrer Autorisation bedürfen,dieselbeohne Zeitver-

lust ertheilte,währendsie nicht selten die entschlossenstm
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Willen durch die Etiquette der Fdrmlichkeitenund durch
die Langsamteieder Nachforschungenthuthtgr Dazu
würde freilich erforderlich schn- daß gewisse öffentliche
Beamte ihre Sorglosigkeit und ihren Stolz bei Seite leg-
ten, Mauches Unternehmen von unbestreitbarerNützlich-
kka hqkktj mehre Jahre lang, vergeblich aus die Verord-

nung, welchenöthigist, um es in Gang zu bringen. Jch
weißnicht, ob die untergeordneteVerwaltung mehr Prompte
heit und guten Willen an die Initiative bringen wird,

welchedie Regierung vor einiger Zeit in der«Schöpfung
von ackerbaulichenKolonien zu nehmen schien. Nichts
würde leichter, nichts passendersehn, als eine solchein
der Nähe von Bordeaux anzulegen. Geleitet von fähigen

Vorgesetzten, würde diese Einrichtung ein Gegenstand des

Studiums und der Nachahmung für die Kultur des Lan-

des werden. ;

Es würde endlich ein mächtigesAusmunterungsmittel
in der Vermehrung und Vervollkommnungder Kommuni-

kations-Wege um Bordeaux her liegen. Wer wüßtewohl
nicht, daß das Gedeihen der ackerbaulichen,manufaktnri-
renden und Handelsbetriebsamkeitin den meisten Fällen
Fragen unterworfen ist, die sich aus Transport beziehen,
nnd daßdieserin mehren Richtungen bei weitem nicht so

bequemist, als der Vortheil von Bordeaux ihn fordert?
Die Schifffahrt auf der Garonne ist sehr unvollkommen,
bisweilen sogar ganz unmöglich.Selbst die der Gironde

fängt an, größerenFahrzeugen (von etwa 300 Tonnen)
ernstliche Hindernissedurch die Versandung ihres Bettes

darzubieten Ich könnte noch viele andere Arbeiten nam-.

haft machen-um die Trägheitder Bordeauxerzu stacheln,
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ohne Von der Kanalisation des Landes zu reden, diesen -

wahren Zeitvertreibssüreinen Ingenieur, der gewohnt ist,

Verbesserungennur mit einem großenAufwand von Geld

und Zeit zu Stande zu bringen. .

Ich habe die Pflichten der Regierunggegen Bordeaur

gemustert. Noch weit größerehat diese-Seestadt gegen sich

selbst zu erfüllen; denn nur allzu lange hat sie den alten

Spruch vergessen: ««Hilfdir selber, so wird der Himmel
dir beistehen.« Doch es giebt — und mit Vergnügen
bemerke ich dies — es giebtin ihrem Schooßeausgeklärte
Männer, welche fühlen,was ihrer Vaterstadt fehlt und

was ans ihr werdenkann unter dem beseuchtendenAn-

hauch der Staatswirthschaftslehre und der physischenWis-

senschaften. Sie werden die Priester einer neuen Weihe

seyn, die nichtlange ausbleiben kann. Die Fackel in der

Hand gehen sie voran, ihren Mitbürgerndie rechte Bahn

zu weisen. Hoffen wir, zur Ehre des Landes, daß man

ihnen folgen werde. Obgleich die Gironde, eine Zeit-

schrift, welche die Wissenschaften, die Literatur und die

Künste umfaßt,bisher nur eine geringe Anzahl von Hef-
ten geliefert hat: so hat sie doch bereits einen ausgezeich-
neten Platz in der Provinzial-Presseeingenommen. Na-

men, die zu Bordeaux mit Recht geachtet werden« haben

auf diesemRednersiuhl die Sache ihres Handels vertheidigr.
Andere haben die höchstengesellschaftlichenTheorienumfaßt,
und versprechender neuen Staatswirthschaftslehre eifrige

Apostel; sie werden ihrenMitbürgern sagen, welches die

Ursache der gesellschaftlichenUnordnung ist, und welches

die Mittel sind, um zur Harmonie zurückzukehkmdie eben

so sehr das Gesetzder Gesellschaft,als das der Natur ist.



«

403

Sie werden ihnen zeiget-sdaß-«WMU die OrganisationM

Arbeit eine Notwendigkeitists sie zur-leichtste eine gute

Spekulation gelten kann, und daß in Frankreichkein Punkt

geschickter-,als Bordeaux, ist, die Anwendung der neuen

Staatswirthschastslehre in sich auszunehmen, weil hier

tubula kasa ist: alles mußneu geschaffenwerden, es sind

keine Gewohnheiten zu brechen, wenige Vorurtheile zu ver-

gessen. Hier ist es eben so«leicht,..anzufangen mit der

Sozietäts-Arbeit, worin der Kapitalist und der Ar-

beiter gleich sehr ihren Bortheil finden, jener in der Si-

cherheitund Oeionornie seinerUnternehmungen,dieser in

den seiner Einsicht und seinerMühwaltungangepaßten
Gewinnen, als mit der zerstückelten Arbeit, der ge-

genwärtigüblichen, wobei die unvermeidliche Ausbeutnng
des Armen durch den Reichen, und der schlechteGebrauch
menschlicherFähigkeiten,die Betriebsainkeit stets zwischen
einein schrecknißvollenGedeihen und verderblichenKrisen in

die Mitte stellen. Wollen die Kapitalisten,in ihremMiß-
trauen gegen diese Ideen, die als theoretischezwar nicht
neu sind, denen es jedochan Anwendung fehlt, sichlan
den Verirrungen halten, durch welche das Vermögender

andern Städte Frankreichsgegangen ist, so haben sie für
ihre Spekulationen nur die Verlegenheitder Wahl.
Für Bordeaux, das sich neue Absatzdrterfür seine

Weine zu verschaffen genöthigtist, scheint der Verbrauch
der aus der Fremde bezogenenrohen Stoffe eine dringende
Nothwendigieitzu seyn. Doch eine Nothwendigkeih welche
nicht aus den Bedürfnissendes Verbrauchs hervorgeht,
sichertauf keine Weise den Erfolg einer Bearbeitungdieser

Stoffe Jst nun dieseNothwendigkeitwirklichiorhandeni

»
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Wozu doch ntit so viel Hartncickigkeitden Weinbau und

die daran geknüpsteBetriebsamkeit in ihrem ganzen Um-

fange erhalten, wenn die Produkte derselben-nicht mehr

Absatzfinden? Jst denn der Boden der Gironde der Kul-

tur des Weinstocks für immer einverleibt? Warum be-

müht man sich nicht, bis aus bessereZeiten von demselben

Produkte zu gewinnen, welche sich leichter anbringen las-

sen, als die Weine? Er könnte den Krapp und den Maul-

beerbaum in sichaufnehmen: diesebeiden Quellen des Reich-

thums mehrer Departements im Osten und im Süden

Frankreichs. Er könnte die Runkelrübe nähren,diese vom

Norden so muthig bearbeitete Mine; denn allen Schwie-
rigkeitenund allen Verleutndungen zum Trotz, hat der Nor-

den die Fabrikation des einheimischenZuckers zu einem so

hohen Grade von Vollkommenheitgebracht,daß sie nichts
von der Abschaffungder Schutzsteuerzu befürchtenhat.

Ich kann hier nicht alle Arten von ackerbaulicherund

nianusakturirender Betriebsamkeit geltend machen, welche in

der Gironde mit Vortheil benutzt werden können; diese

Einzelheitenwürden den Zweck, den ich mir vorgesetzthabe-

fremd seyn. Nur Eine Unternehmung erlaube ich mir

der Aufmerksamkeitder Bordeauxer zu empfehlen, weil sie
die umfanglichste, die nutzbarsteund die nationalste von

allen seyn würde. Ich rede Von der Kultur und der Ko-

lonisation der Landen. Es giebt —- man sei dagegen wohl

auf seinerHut! —- in der ganzen Welt Eharlatane, welche

dieseWorte auf ihr Aushcingeschildgeschriebenhaben; und

nichtum dieseneinen Dienst zu erweisen, empfehleich diese

Unternehmung Jch thue es, weil es keine giebt, wo die

neue Organisationder Arbeit nothwendiger-,ihrer Resultate
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sichererund an Gewinnen ergiebigerwäre. Angebrachtin

gut gewähltenHerrlichkeiten— gut gewählthinsichtlich
der Fruchtbarkeitdes Bodens und«-der Leichtigkeitdes

Transpokks—-- aufgefaßtaus dem zugleichackerbaulichen,

manufakturirendenund kommerziellenGesichtspunkt, gelei-

tet von rechtschaffenerGesinnung und von Wissenschaft,

kann sie nicht anders als gelingen. Und Bordeaux würde

sich nicht allein auf diese Weise iin Besitz treuer Tausch-

mittel besinden, sondern es würde zugleicheinen Boden

bevölkern,der gegenwärtigfast unbewohnt ist. Bordeanx

hat nicht, wie andere Handelsstiidte, einen weiten Gürtel

von Stadien und Dörfern. Fast die Hälfte des Umkrei-

ses, von welchem»es der Mittelpunktist, darf wüstege-

nannt werden. Es ist also von der größtenWichtigkeit

für seinen Handel, Leben und Arbeit in die Landen zu

rufen, und sich daselbst neue Produzentenund Konsumen-

ten zu erziehen. Auch trage ich, allen entgegenstehenden

Vorm-theilen zum Trotz, kein Bedenken, den Anbau der

Landen, hauptsächlichauf einen Manufaktur-Zweck hinge-

leitet, als ein Rational-Werk und als eine vortheilhafte

Spekulation zu empfehlen-

Wohlan denn, ihr Bewohner von Bordeauxl lernet

die Wissenschaften, um sie anzuwenden,lernet die Betrieb-

famteit, um den verlor-neu Neichthum wieder zu erobern!

Zwei Bahnen sind euch geöffnet: die der Vergangenheit
und die der Zukunft. In der ersten werdet ihr.als spat

angelangte Arbeiter vielleicht nur stoppelm wo andere eine

reichlicheErndte gemachthaben, und dabei wißt ihr aus .

den Beispielen jeglichenTages, durch Anzim Paris und

Lyon, daß das Gebäude eurer neuen Wohlfahrt Gefahr
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lief, vor seiner Vollendungzusammen zu stürzen-.In der

zweiten Bahn würdet ihr gleich Anfangs an der Spitze
der Kolonne seyn, wie es einem einsichtigenund ehrgeizi-
gen Volke geziemt. Bedenkt, daß sich ein neues Zeiealter

für die Völker vorbereitet: die Anarchie verschlingt«die
Ueberreste der Vergangenheit, und der Instinktder Ver-

gesellschaftungbeginnt laut in der Gesellfchaft zu reden,
welche der Ordnung und der. Sicherheitbedarf,und welche,

dnachdemsie beides von der zerstückeltenArbeit vergeblich
gefordert hat«nach Kurzem es in der Sozietcits-Arbeit
suchen wird.

«
Wartet nicht, wie ihr es bisher gethan habt,

ab, daß andere auch in diesem Werke des Fortschritts den

Vorsprungabgewinnen. Durch den Krieg und für den

Krieg war die Arbeit konstituirt; siewerde es fortan auch
in dem Frieden und für den Frieden. So werdet ihr
euren politischen und kommerziellenEinfluß wieder sindenz
so wird eure Vorliebe für den Luxus die Legitimation des

Neichthums erhalten. Indem die Welt diesen von neuem

auf dem Fußgesiellder Betriebsamkeit und Vergesellschaf-
tung erblickt, wird sie von neuem Bordeaux als eine ihrer

Hauptsiådtebegrüßen,und ihr, indem ihr diesen Titei

ehrenvoller findet, als den einer Hauptstadt Aquitaniens,
werdet nicht zu bereuen haben, daß ihr der französischen

Einheit getreu gebliebenseid.

Aimk Desgenevez.
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eine wenig bekannte Erscheinung der
europäischenWelt.

Es giebt Zwangs-Artikel von sehr hohem Interesse,

währenddieses für die meisten Leser verloren geht, weil

sie unbekannt sind mit den Beziehungen, in welchen die

Thatsachenzum Vorschein kommen.

Zu diesen Zeitungs-Areikeln verdient derjenige gezählt-

zu werden, worin ausgesagtwird, daß Se. Majeståt der·

König Von Holland den auf der kleinen venetianischenJn-

sel St. Lazaro lebenden MechitarenserMönchenzur Aner-

kennung des in vier nnd zwanzig Sprachen abgefaßten
Werks: Preces s. Niorsis Clajonsis, eine Medaille ver-

ehrt bat, auf deren Kehrseite sich folgende Inschrift befin-

det: Ven- P. P. Monasterii akmenici in insula s. Lis-

zari Veneta pro oblato libro Ptccium s. Nier. Claj.
Icle linguis conscriptarum ab ipsis typis cxcusso Rex

äcdit MDCCCXXXIV.

Daß auf ein Geschenkein Gegengeschenkerfolgt, wenn

der Befchenkteein König ist, verstehtsich,von selbst. Doch
wie kommen armenischeMönche dazu- eitlen König VVU

Holland mir den "in vier nnd zwanzigSprachen ausge-

drücktenGebeten eines wenig bekannten Heiligen zu be-

schenken?Was hat es auf sich mit dem Mechitarenser-
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Kloster aus der venetianischenLagune St. Lazaro? Wie

ist es entstanden? Wie hat es sich ausgebildet? Wie

hat es unter den Stürmen der Zeit, die so viele andere

christlicheKlösterzertrümmerthaben, Dasehn und Wirk-

samkeitbewahrt?
"

Wenige deutscheGelehrte dürften hierüberAuskunft

zu geben im Stande seynz und noch wenigere wissen, daß
das armenianischeKloster auf der kleinen Insel St.«Lazaro
ein Band ist, wodurch das westlicheAsien mit Italien,
Frankreich, England und Deutschland in Zusammenhang
erhalten wird. Allerdings beschränktsich dasselbenur auf
die Literatur; doch kann man es wohl gleichgültignen-

nen, daß, außerguten mathematischen,geographischen und

historischenWerken, die ihre Entstehung nur in Europa
erhalten konnten, die asiatischenArmenier Milton’s ver-

lorenesParadies, Young’sNachtgedanken, Geß-
ner’s Tod Abels u. s. w. in armenischerSprache lesen?
Und kann die Wirkung verkannt werden, welche daraus her-

vorgeht, daß die MechitarenserMöncheanhaltend genöthigt

sind, sich aus Armcnien zu ergänzen,folglich eine unun-

terbrocheneVerbindung mit ihren Landsleuten jenseitsdes

Bosphorus zu unterhalten?
Dies Alles bestimmt uns, unseren Lesern die Auf-

schlüssemitzutheilen, die wir uns über eine der merkwür-

digsten Erscheinungen der europäisehenWelt, über das

Mechitarenser Kloster zu St. Lazarus verschafft haben-

Unsere Hauptquelle ist die Von dem Englander Alexan-
der Goode zu Venedig, im Jahre 1825, in englischer
Sprache erschienene:»Katze Nachrichtvon der Mechiw

riski-
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ristischen Gesellschaft:«eine Nachricht, welche um so
mehr für authentisch gelten darf, weil sie aus der Presse
der armenianischenAtademie, von welcher unten ausführ-

lichrr die Rede seyn wird , hervorgegangenist.

Vor allen Dingen müssenwir uns mit dem Stifter

dieser Gesellschaftbeschäftigen.
Der Name dieses außerordentlichenMannes ist —-

Mechitar. Geboten im Jahre 1676 zu Sebaste, einer

Stadt in Klein-Armenieny wurde er in früherJugend der

Sorgfalt eines armenianischenPriesters anvertraut. Dieser

unterrichteteihn in den Elementen; und sehr bald zeigte
sich in dem jungenMechitar eine so entschiedeneNeigung
für Studiumund religiöseUebungen, daß, da seine Vor-

liebe für den geistlichen Stand nicht in Zweifel gezogen

werden konnte, er schon in einem Alter von neun Jahren
die vier kleineren Orden erhielt. anfzehn Jahre alt, trat

er zu Sebaste in das Kloster des Heiligen Kreuzes, sum

das Mönchsgewand anzulegen. Der Bischof Ananias,
Superior dieses Klosters, lgab ihm, nachdem er sich von

seiner Brauchbarieit überzeugthatte, nicht bloß das Ge-

wand, sondern ordinirte ihn auch schon im Jahre 1691

zum Dekan. Als solcher wurde der junge Mechitar mit

dem Studium der heil. Schrift beschäftigt,so wie mit

solchen praktischenUebungen, welche den Umfang seines
Geistes nicht wenig erweiterten.

Ja diesem Kloster schrieb Mechitar einige geistliche
Lieder und Homilien Da ihm jedochsehr bald einleuch-
tete, daß sich in dieser Bahn nicht Fortschritte in anderen

Wissenschaftenmachen ließen, so verließer dasselbe,um

N.Monatssche.f.D. va.Bd.4er-. D d
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sich einem armenianischenDoktor von Etschmiazinanzu-

schließen,der sich anheischig gemacht hatte, ihn nach die-

sem Wohnsitze des Patriarchen zu führen,den er ihm als

den Mittelpunkt allgemeiner Wissenschaftbeschrieb.
An der Seite seines Lehrers wandernd, kam Mechitar

nach ,Erzerum,der Hauptstadt Groß-Armeniens; und hier
lernte er zum ersten Male einen europäischenMissioncir
kennen, den er allerlei Fragen über den wissenschaftlichen

Zustand der Europaer vorlegte: Fragen, die zu seiner Be-

friedigung beantwortet wurden.

Angelangt in Etschmiazim fand er nicht, was er fzu
finden wünschte: jene Universitätder Wissenschaft, nach
welcher er ein so lebhafstesVerlangen in sich trug. Er

trennte sich also Von seinemLehrer und begab sich in das

Kloster der Insel Schan, glaubend, daß er hier Befrie-

digung sinden werde. Auch hier machte er die Entdeckung-

daßdieseZurückgezogenheitnichts weiter bezwecke,als starre

Austeritåtznnd da diese seiner Gnniithsart am wenigsten
entsprach, so beschloßer, in sein Land zurückzukehren-

Aus seiner Reise dahin, langte er in dem Kloster

Passenbei Erzerum an; und aus«Gefeilligkeitfür den Su-

perior verweilte er daselbst, um die Jugend zu unterrich-
ten. NeunzehnMonate hatte er auf diese Weise verlebk,

als er die Bekanntschafteines vornehmen Armeniers machte,

welcher aus Europa zurückgekehrtwar, und ihm mancher-
rei Aufschiüssiüber die westiichm Länder gab. Mechitak

rauschteauf jedesWomit-se aus dem Munde dieses Nei-

senden kam; und von diesem Augenblickan suchteer Ge-

legenheit, Europa kennen zu lernen-

Jn dem Hause eben dieses Reisenben sanb er die
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Werke des Clemens Galanus st), und merkte sichaus den-

selben alles, was ihm für sian Zweck brauchbar schien-
«

Im Jahre 1693, wo er sich zu Sebasie, seiner Va-

terstadt befand, begab er sich aufs Neue in das Kloster
vom Heil. Kreuze und widmete sich dem Stiedimn der ar-

menianischenKirchenveiteyso wie dem der griechischenund

shrischen, so weit sie ins Armenischeübersetztwaren. So

weit ging sein Eifer, daß er sich, selbst, auf seinen Reisen

nicht Von dieser Lettüre trennte, und mit Wahrheit läßt
sich von ihm sagen, daß er nie ein Buch aus den Hän-
den legte, ohne den Inhalt desselbenerforschtund durch-
drungenzu haben, so weit sein Scharfsinnreichte.

Jnitdem Kloster dichtete er mehre Hymnen,"diebis

aus den heutigen Tag in einigen armenianischenKirchen
gesungen werden.

«

Eine gefährlicheAugenkrankheit, die ihm nicht er-

laubte, äußereGegenständezu unterscheiden, nöthigteihn
zu einer Heimiehy deren Zweckkein anderer war, als sich
einer ärztlichenBehandlung«zuunterwerfen. Währendder-

selben war er ein Muster der Geduld. Er ließ sichwäh-
rend dieses Zustandes die heiligenGedichte des St. Nier-

ses ClaiensisVorleer, die er auswendig lernte. Dabei

trug er seinen Freunden seine eigenen Gedichtevor.

Nach seinerGenesung stand er im Begriff seine Reise
nach Europa anzutreten ; ihn trieb sein Durst nach Wis-
sknschaft Doch um eben diese Zeit kam ein armeniani-

«) Clemens GAIAUUSFconciliatioais Ecclesiac Armen-ie- cum

Romena etc-. Romas 1691·

Dd2
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scherPriester(ein Mann, der literarischeZwecke verfolgte-)

nach Sebaste, und verlangte von ihm, daß er ihn nach

Jerusalem begleiten sollte, wo sie beide studiren wollten.

Mechitar ließ sich gefallen, ihn bis Aleppo zu begleiten;
und dies geschah in der Erwartung, daß er ihn zu einer

Reife nach Rom werde bereden können.
«

Als sie nicht weit von Malatiah über den Strom

gingen,sprang der Gürtel des Pferdes, welches Mechitar
ritt. Der Strom riß das Pferd mit sich fort; Mechitar
aber« wurde gerettet, nur daß über diesenUnfall manche

von seinen Schriften verloren ging.
«

Nach«derAnkunft in Aleppo hatte ers-das Glück mit

einigen enropäischenMissionärenzusammenzu troisenzun-

ter andern mit einem Jesuiten, welcher sichdurch Tugend-

Gelehrfamkeitund Kenntniß der orientalischen Sprachen

auszeichnete. Ihm iheilteMechita—r·seinVorhaben, nach

Europa zu gehen, mit. Doch der kluge Jesuit, dem we-

der seine auf eigenerHand erworbene Bildung, noch sein

Eifer., andere aufzuklären,entgangen war, ertheilte ihm

den guten Nath, das Vaterland nicht zu verlassen. Erst

als er sah, daß er damit bei Mechitar nichts ausrichtete,

ließ er es nicht an Empfehlungsschreibenfehlen, deren Jn-

halt etwa folgender war: »Da dies ein junger Mann

von dem stärkstenEifer ist; da er ungemeineRedlichkeit

mit seiner FrömmigkeitVerbindet, und bei sehr viel Genie

eine genaue Kenntnißder Werke armenianischerKirchenschrift-

sieller besitzenfo habe ich nicht umhin gekonnt, die Plane

zu billigen, die ihn nach Rom führen.« .

Er reifete endlichim Jahre 1695 mit seinemGefähr-

ten, den er zur Theilnahme·ander Reise nach Rom be-
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redet hatte, von Aleppo ab, und als sie in Alexandria
angelangt waren, schifftensie sich nachEuropa ein-

Knum war jedochdas Schiff bei Zypern angelangt,
als Mechitar von einem so heftigenFieber befallen wurde,

daß er sich von seinem Gefährten trennen und einen Auf-

enthalt in einem Kloster armenianischer Mönche suchen

mußte. Hier sah man ihn sich, zur Linderung seiner in-

neren Qualen, in einen Springbrunnen des Gartens wer-

fen, währendOliven, mit Gerstenbrotgemischt,feineeinzige

Nahrung waren.

Kaum hatte er sich,unter dem gütigenBeistandeeines

Freundes, einigermaßenerholt, als er sich zu einer Rück-.

kehr unter das väterlicheDach entschlos, mit der Hoffnung,

daselbst seineGesundheit wieder zu gewinnen.
"

Er schiffte sich zu diesem Endzwecknach Seleuzia ein ;
«

und nachdem er dafelbst gelandet war, setzte er seine Reise

zu Fuß fort, und kam, feinen Unterhalt bettelnd,glücklich
in Aleppo an- SämmtlicheeuropåischeMissionärein die-

ser Stadt ertheilten ihm den guten Nath, die Reife nach

Europa aufzugeben-undklüglichin sein Vaterland zurück-

zugehen. - Er- begab sich,von da nachEntebz und indem
er sich einer Karavane anschloß,langte er zu Sebaste an,

zur größtenFreude der Seinigen, welche in dem Wahne

standen, daß er längstin Zypern gestorbensei.

Nach einigen Monaten ängstlicherSorgfalt war seine
Gesundheit vollkommen wieder hergestellt, und er kehrte
in das Kloster des· Heil. Kreuzes zurück.

In dieser Zurückgezogenheitüberfetzteer, unter an-

dern schriftlichenArbeiten, die SprichivörterSalomonis
in Verfe,um sieKindern annehmlicherzu machen. Doch
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einer von den Mönchemeisersüchtigauf seinen Ruf, schlich
sich eines Tages in sein Zimmer,bemächtigtesich seiner
sämmtlichenPapier-e und übergab diese den Flammen.
Mechitar hatte kaum dieseEntdeckunggemacht,als er dem

Thater großmüthigverzieh.

Sotvohl dieyMönchedes Klosters, als alle Diejeni-
gen Einwohner von Sebaste, welche von seinerAusführung

Kenntnißgenommen hatten, hörtennicht aus, in ihn zu

dringen, daß er dem Priester-Orden beitreten möchte;und

im Jahre 1696 willigte er in dies Verlangen.
Von diesem Augenblickan faßte er einen lebendigen

Eifer , seine Nation zu erleuchten und dieselbe nt Siitlich-
keit und Religion zn«unterweisen.Da jedoch seine Kräfte

für ein so großesWerk nicht ausreichten,so Versuchteer,

andere anzuspornen. So geschah es denn, daß er durch
sein Predigen und durch sein gutes Beispiel in kurzerZeit

zwei Schüler in Sebaste zu Gehülsenbekam. Da jedoch
die Eltern derselben auf ihn zürntemso setzte er sie in

Freiheit«Nicht lange daran vernahm Mechitar den Ruf
des Doktors Catchadur, eines armenlschenZöglings der

GesellschaftDe Propaganda fide-, Und wünschte,ihn in

Konstantinopel zu besuchen und sich seinen Beistand für

daslobenstverthe Unternehmen, die Armenier aufzuklären-
wo möglich,zu erwerben.

Dies geschah im Jahre .1697. Mechitar erklärte dem

berühmtenManne seinVorhaben, eine literarischeAkademie

zu gründen, nnd bat ihn dringend, das Amt eines Su-

periors zu übernehmen.Doch Catchadur weigerte sich, in-·
dem er, unter anderen Schwierigkeiten,den Mangel eines

hinreichendenFonds für ein solches Unternehmen geltend
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machte. GleichwohlverlorMechitar keineswegesden Muth;
und kaum hatte sich in Konstantinvpelein Schüler an ihn

angeschlossen,als er sich ausgesucht sah Von einem seiner

beiden Anhängerin Sebaste, dem es gelsingen war-, die

Gewissens--Skrupel seinesVaterszu überwinden. Begleiter

von beiden , beschloßer, sich einem andern armenianischen
Doktor vorzustellen,welcher in der Provinz Uchdikan der

Granze Georgiens residirte, und von welchem er den nd-

thigen Beistand für seinenEntwurf zu erhalten hoffte. Er

war jedochso arm, daß es ihm an den Mitteln fehlte,
die Reisekostenzu bestreiten. DieseMittel zu erhalten, wen-

dete er sich an großmüthigeFromme, mit deren Beistand
er so viel zusammenbrachte,daß »

er sich mit seinen beiden
Schülern nach Trapeznnt einschissenkonnte. Auf dieser
Fahrt zeigte sich die Pest auf dem Schifer außerdemaber

hatte er einen heftigen Sturm auszuhaltem den er in sei-
(

nen Gesängenso schön«beschriebenhat IF).

Nachdem er wohlbehalten in dem Hafen von Araglia
angelangt war, segelte er nach Sinope und von da nach
Amissus. Hier stieg er ans Land und wanderte nach Mar-

zevan, wo er im Jahre 1698 anlangte und den ganzen

Winter hindurchverweilte. Mit dem Eintritt des Früh-

lings begab er sich nach Amasia. Die Einwohner beider

Städte (nIo er häufiglpredigte)baten ihn dringend, bei

ihnen zu bleiben; da er jedochdas allgemeineBesteiseiner
Nation stets im Auge behielt, so verließ er am Schlusse
des Frühlingsauch Arnasia, um sich nach Torat zu be-

s) Eine Sammlung dieser Gesängewurde im Jahre 1771 be-

kannt gemachks
«
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gebenj und mit einer von den Karavanen wanderte er nach
Erzerum X

Hier wurde er in seinen Erwartungen grausam betro-

gen, als er die Veränderungerfuhr, welche mit dem von

ihm ausgesuchtenGeistlichenvorgegangen war; denn dieser
hatte seinen früherenGrundsätzenvöllig entsagt. Er ver-

änderte also seinen Entsc1)lußundxwendetesich mit seinen
beiden Schülern an den BischosMakariaQ Superior des

Klosters Passem einen Mann von erprobter Tugend und

seltener Gelehrsamkeit; durch ihn glaubte er Beistand für

sein Unternehmen zu erhalten. Der Bischof empfing Me-

chitar mit Güte, und da er Besonnenheit »und Kenntniß
in ihin wahrzunehmenglaubte, so vertraute er ihm die

Bildung der jungen Besiissenendes Klosters. Außerdie-

sen jungen Leuten unterrichtete Mechitar die Mönchedes

Klosters und seine Schüler: er leistete Beistand im Stu-

dium der Theologie und verband damit die praktischeMo-

«ralund die religiösenUebungrn. Hier ordnete er die An-

merkungen,die er, sür seinePredigtem bereits aus den hei-
ligen Schriften und aus den Kirchenvciterngesammelthatte.

Eines Tages , wo er über gewisseLehrseitzeargumen-

tirte, wddersprachein Gegner ihm mit großemEiserz und

als stch dieser in die Enge getrieben sah durch die von

.

MechitarangeführtenZeugnisseder armenianischenKirchen-
vciter, gerieth er in eine solcheWuth, daß er ihm eine

Ohrfeige gab. Mechitar ertrug diese schwere Beleidigung
mit so ruhiger Geduld, daß sein Widersacher darüber in

Erstaunen gerieth und steh Von der Wahrheit seiner Argu-
mente überzeugte.Um diese Zeit brach in dem Kloster
eine sausteckendeKrankheit aus, deren Opfer mehre von
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der Gesellschaftwurden. Mfchikatydessen Gesundheit un-

erschüttertblieb, leistete allen Kranken liebreichenBeistand.
Erbaut von diesem Beispiel und voll Bewunderungfür
seine Kenntnisse, bat die Gesellschaft ihn, daß er sichdie

Ehre des Doktor-Titels gefallen lassenmöchte,damit die

Verkündigung des Evangeliums ihm erleichtert würde.

Mehr, als die Uebrigen, ließ der Superior sich angelegen

seyn, ihn zu diesem Schritte zu bewegen. Da· er einem .-

solchen Verlangen nicht widerstehen mochte: so ließ er im

Jahre 1699 es sich gefallen, den Versuch zu machen,

worauf er, nach dem Befehl des Superiors, begleitetvon

einem seinerSchüler, in die Diözes des Bischofs predi-

gen ging. -

Als Mechitar sich eines Tages mit diesem Geistlichen
allein befand, eröffneteer ihm den Wunsch , unter seinem

Beistande in der armenischenNation eine literarischeGe-

sellschaftzu stiften. Doch der Bischof weigerte sich auf

der Stelle, sich zu einem solchenZweck mit ihm zu ver-

einigen; er fürchteteAufruhr und die Verfolgung seine

Feinde. —

-

An dem Beistande des Bischofs verzweifelnd, nahm

Mechitar sich vor, nach Konstantinopel zurückzukehren,da-

selbstin einem Hause Anhängerzu versammeln, die er in

den Lehren zu unterweisen gedachte, und gleichzeitigFlug-

schriften herauszugeben, worin er den Beistand der Wohl-

thäter in Anspruch nähme. So hoffte er seinen Plan, die

armenische Nation zu erleuchten, ins Werk zu richten.

Für diesenZweck schickteer einen seinerSchüler nach Kon-

stantinopelvoraus ; und nachdem er zwei andereSchüler
des Klosters mit Genehmigungihrer Eltern gewählthatte,
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begab er sichnach Erzerum, wo er, sechsMonate lang,
zur größtenErbauung des Volks predigte. Von hier ging
er nach Trapeznnh woxer »sicheinschiffte. Im Jahre 1700

langte er mit seinenSchülernin Konstantinopelan. Nichts
lag ihm mehr am Herzen, als hier seine literärischeGe-

sellschaft zu Stande zu bringen.

Anfangs wohnte Mechitar zu Galata in einem Hause-,
welches an die armenischeKirche des Heiz.Gregorius stößt-
der den Beinamen des Ausklelrersführt, weil er, nach den

Aposteln Bartholomäus und Thaddäus, die Armenier itn

dritten Jahrhunderte bekehrte. Wiewohl Mechitar gewöhn-
lich in dieser Kirche predigte,so administrirte endoch auch
in den übrigeneuropaischenKirchen die Sakramente.

Da, um dieseZeit, ein heftiger Zank zwischenden

beiden armenianischenPartheien (von welchen die eine es

mit dem Patriarchen halt, die andere der katholischenKirche
getreu geblieben ist) zum Ausbruch gekommen war: so

gelang es ihm, denselben durch seineErmahnung und seine

Klugheit zu besänftigen.Als er nun bald darauf gewahr

wurde, daß die Zahl seiner Anhängersich in der Haupt-
stadt Ver-mehrte, so rief er sie zusammen und legte ihnen
den Plan für seine Gesellschaft vor. Damit jedoch dkk

Anhang, den er sich Verschaffthatte, nicht ausfallen möchte,

sendete er diejenigen,die Priester und Doktoren waren, in

VerschiedeneStädte Armeniens, um daselbst zu predigen,
und hielt die jungen Männer in sden Gemächern der oben

gedachtenKirche beisammen, wo er sie täglichmit großem

.Fleißeunterrichtete.

In diesemJahre begann Mechitar einige Bücher zu

drucken, die er als ein Mittel zur Verbreitung wahres
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Kenntnißunter seinem Volke betrachtete- Dahin gehörte
vor allem das Wert des Thomas a Kampfs as imi-

taeione Christi. In Pera mietheteer ein Haus und schaffte
die nöthigenWerkzeuge der Buchbinder-ei an. Er selbst

unterrichtete in dieser Kunst, unter dem Verwande, junge
Leute in der Handarbeit zu üben; ders Zustand des Lan-

des und seiner Nation erlaubte ihm nicht, seine Gesell-

schaft nach irgendeiner andern Form zu regeln. Bei al-

len diesen Maßregeln der Vorsicht glücktees ihm nicht,

seineAnhängerin diesemHause beisammen zu halten. Er

fah sich Von den heftigsten Verfolgungen seines Volks be-

stürmt; und seine Widersacherlegten es aus nichts Gerin-

geres an, als ihn zu sangen und auf die Galeere zu brin-

gen. Er unterrichtete seineFreunde davon, und rettete sich

dadurch, daß er sich in den Schutz des französischenGe-

sandten begab.
-

Als er jedochfand, daß«die Verfolgung nicht nach-.

ließ, forderte er diejenigenseiner Anhänger-,welche sich
außerhalbder Hauptstadtbefanden,schriftlichzur Rückkehr

auf, »weil er sie in irgend einem anderen- Theile sder Welt

zu beschäftigenwünsche,wo sie der Verfolgung entgehen
und der Kultur der Wissenschaftmit Sicherheit obliegen
könnten-« Ihm leuchtete ein, daß«dies im Osten un-

möglichsei.

chihrend Mechitar sich unter dem Schutze des fran-
zösischenGesandten in einem Kapuziner-Kloster befand,
hörte er einige Kaufleute-non der Fruchtbarkeit und dem

schönenKlima Morchs reden , weiche Halbinsel um diese

Zeit dem Eureran der NepublikVenedig unterworfen war.

Bestimmt durchdieseBemerkungen, versammelteer seine
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vornehmstenAnhängerin seinemZimmer, setzteihnen noch
einmal den Zweck der Gesellschaftauseinanderund schlug
ihnen die Wahl irgend eines andern Welttheils vor, wel-

cher jenemZweckebesser entspräche.Nach wehrenVerach-
schlagungen einigten sie sich dahin, daßsie sichdem Schutze«
einer christlichenRegierung unterwerfen wollte ; und der

HalbinselMorea gaben sie aus einem zweifachenGrunde

den Vorzug: einmal, weil sie so sehr in der Nähe war;

zweitens, weil alle Lebensbedürfnissedaselbstbilligen Prei-
ses waren. Jn eben dieserVersammlungwähltensie Me-

chitar zu ihrem Superior und stempelten sich zu ange-

nommenen Söhnen der Jungfrau und zu Buß-
predigern. Diese ersteOrganisation der Mechitaristischen

»

Gesellschaftfand im September des Jahres«1701in Pera
Von Konstantinopel Statt, nnd Mitglieder derselben wa-

ren: Doktor Mechitar von Sebaste, Doktor Elias Von

Konstantinopel, Doktor Georg von Antap, DoktorEma-

nuel Von Konstantinoprl, Lazarus von Aghin, ein junger
Mann von Sebaste, Azaria von Konstantinopel,Gabriel

von Erzerum und Michael von Sebaste.
Sobald nun dieser Beschlußgefaßtwar, sendete Me-

chitar den Doktor Georg nach Morea, um den Zustand

dieser Halbinselzu erforschen. Georg Verweilte daselbst drei

Monate, nach deren Verlauf er die nöthigeKunde an

Mechitar einsendete.
»

Dieser sendete nunmehr sechs Perso-
,

nen mit einem armenianischen Bischof ab, Um seine Prie-
ster zu ordiniren. In demselbenAugenblick,wo Mechitar
im Begriff stand, mit seinen übrgienAnhängernaufzubre-

chen, versuchtenseine Feinde, ihn zu verhaften; nnd er

entging diesemSchicksal nur dadurch, daß er das Kapu-
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wer-Kloster verließund sich in einem anderen Hause vers

barg. Von hiek ans sendeteer andere Von seinenAnhän-

Xgernnach Mpkeaz und drei Tage darauf ging er, iki der

Verkleidung eines Kaufmanns mit drei Gefährten nach
—

Sinnen-es Bei seiner Abreise von Konstantinopelhatte Me-«

chitar nur über Vier-hundertPiaster zu verfügen; mit fo

geringen Mitteln begab»er sich insein fremdes Land, um

feine Gesellschaftzu gründem ein Unternehmen, das nach

allen Gesetzender Wahrscheinlichkeitunausführbarschien.

Nach seiner Ankunft in Smyrna erfuhr er, daß der tür-

kischeOberbefehlshaber den Auftrag erhalten hatte, ihn

Verhaften zu lassen. Auf dieseWarnung verbarg er sich
in einem Jesuiter-Kloster. Sobald er jedochein nach Ve-

nedig bestimmtes Schiff ausgemitteit hatte, ging er anx

Bord desselben, um sich mit seinen Gefährten nach Xante

zu begeben. Unterweges hatte er wiederum einen Sturm

auszuhalten, den er in seinen Gesängenbeschriebenhat-

Von dem guten Klima und der FruchtbarkeitMorecksbe-

lehrt, forderte er weitere Nachrichten über dieseHalbinsel;
denn er wünschtefür feineNiederlassungden Ort zu wäh-

len, der für dieselbe am besten gelegen wäre. Seine Ab-
«

geordneten sendeten einen aus ihrer Mitte, use ihn per-

sönlicheAuskunft über den Zustand der Halbinsel zu ge-

ben, und ihm zu sagen , daß die Herren des Landes, um

die BevsolkerungMorea’s zu vermehren, nicht abgeneigt

wären, der Gesellschaft einige Ländereien zu ihrem Unter-

halt abzutreten. In Folge dieser Kunde ging Mechitar

ohne Verng Mich Napolidi Romania, wo er seine Ge-

fährtenin der Zahl von sechzehngesund und wohlbehalten

antraf- Dkes geschahim Jahre 1703- Mechitar dankte
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dem Allmächtigenfür eine so großeGnade und miethete
ein kleines Haus, das er mit seiner kleinen Heerde bezog.

In der vollen Ueberzeugung,für sich und für feine

Anhängerauf Morea ein Ashl gefunden zu haben, dachte
Mechitar alles Ernstes auf die Gründung eines Klosters,
und wählte für diesen Endzweck die Stadt Modon, be-

rühmtdurch ihre Stärke und die Fülle ihrer Bevölkerung.
Gemäß einem Empfehlungsschreiben,das sie dem Ve-

netianischenGesandten in Konstantinopelver-dankte, über-

reichte die Gesellschaftder Regierung eine Bittschrift. Diese
wies ihr ohne Bedenken einen Fleck in Modon zur Er-

bauung eines Klosters und einer Kirche an; außerdem aber

noch zweiDörfer, aus deren Ertrage sie ihren Unterhalt

bestreitensollte. Dabei wurde jedoch die Bedingung ge-

stellt, daß die Gebäude in drei Jahren beendigt sehnmüß-
ten. Jn Folge dieses Dekrets wurde der Oberbefehlsha-
ber von Modon beauftragt, fürMechitar’sGesellschaftein

Wohnhaus in der Stadt auszumitteln.

NachdemMechitar sich inModon niedergelassenhatte,

benutzte er seine Lage, um das, was er vor hatte, so

schnell als möglichins Werk zu richten. Ehe er jedoch
den Bau seines Klosters begann,sendete er zwei von sei-
nen Anhängernnach Rom, um dem Papst Klemensdem

Eiften eines Konstitution seiner Gesellschaftvorzulegen, der

er die Regel des heil. Abt Antonius gegeben hatte, damit

siedie nothwendige Zustimmung erhalten möchte. Als er

jedochdie Entdeckung machte, daß die Antwort auf seine
Bitte verzögertwurde, rief er von denen, die er abgesen-
det hatte, den einen zurück,und befahl dem andern, sich

auf das Studium der lateinischenund italiänischenSpra-
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- chen zu legen, was durchaus nöthig sti- sum-dieBeleh-
rung seiner Nation zu erleichtern. Er selbst hatte sich be-

reits mit diesen Sprachen bekannt gemacht«so wie mit

der griechischen; aus allen dreien hatte er Werke in das

Armenischeübersetzt
’«

—

·

Die von der Regierung bewilligtendrei Jahre waren

ihrem. Ablaufe nahe, und wegen bitterer Armuth war er
.

noch nicht im Stande gewesen, den Bau des Klosters zu

beginnen. Er sah sich also genöthigt,Schulden zu ma-

chen und das Einkommen der ihm zugestandenenDdrfer

zu vers-fanden Auf dieseWeise führteer einen Theil des

Klosters auf, zu welchem er selbstden Grundrißentworfen
"

hatte, herzlichwünschend,daß ihrn die Beendigung des-

Baues gelingen möchte, um seine in Morea versammelte-e
Anhängerbleibendunter Dach und Fach zu bringen. Sein

Mangel war jedochso groß, daß es ihm an Mitteln fehlte,

diesen den täglichenUnterhalt zu gewähren.Nichts blieb

ihm übrig, als seine Zuflucht zu dem Landes-Gewande

Angelo Erno zu nehmen, den er um Beistand ansiehete.
Und wirklich verschaffte ihm der fromme Guvernör eine

regelmäßigeUnterstützung,vonBrot und Zwieback.

Jn diesemZustande von Armuth lebte die mechitari-

stischeGesellschaftfast drei Jahre, während welcher sie
Viel Von den Fiebern litt, die Von dem ungewohnten Klima

betrübt-ten Keins von den Mitgliedern der Gesellschaft
murrte jedoch gegen Mechitar; alle bestrebten sich-vielmehr-,
ihre Pflichten und ihre Bestimmung zu erfüllen.

Nach einer so langen Prüfunggesiel es der Vorsehung
die neue Gesellschaftzu begünstigen.

«

Der Guvernbr Emo machte dem Abt Mechitar ein«
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Geschenkvon einhundert und vierzigPiasternz der Ober-

befehcshaoekd’erFrone, Sebastian Mocenigp, gab ihm

zweihundert, und aus seinenLändereien bezoger sechshum
dert Piaster.

Unter diesem Beistande begann Mechitar auch seine

Kirche zu bauen, zu welchem Bau der fromme Emo auf

Kosten der Regierung Kalt und Steine hergab. An dem

Tage , wo man den Grundstein zum Kirchenbau legte —

dies geschah im Jahre 1708 — war derselbe Guvernör

gegenwärtigmit großemPomp; umgeben von seinen Trup-

pen verherrlichte er diese Zeremonie durch Abfeurung der

Kanonen und durch den Schall kriegerischerMusik. Nach-
dem er mit Mechitar zu dem Orte der Gründung herab-

gestiegenwar, half er ihm bei Legung des Grundsteinsz
und als Mechitar mit seinen Gefährten ihm für so viel

Herablassung danken wollte, drückte er ihm vierzig vene-

tianische Zechinen in die Hand zur Beschleunigung des

Baues. So oft Emo nach Moden kam, ver-fehlte er nicht

die von ihm hochgeschätzteGesellschaftdurch seinenBesuch
und durch besondereBeweise seiner Gunst zu beehren.

Bei-mögeverstärkterHülfsquellenund der Freigebig-
keit seinerWohlrhåtervollendete Mechitar nicht bloß den

Bau seiner Kirche, sondern bezahlte sogar, was er seinen
Gläubigernschuldig war. Außerdemkaufte er zwei an

das KlosterstossendeGebäude, riß dieselben nieder und

trennte auf diese Weise seine Stiftung von den Wohnun-

gen der Laien. «Als dies zu Stande gebracht war, wid-

mete er sich gänzlichder Unterweisung seiner Anhänger-

Zu diesem Endzweckwählte er den durch die Regeln des

Heil. Benedikt vorgeschriebenenPlan, und überreichtediese

Zu-
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ZusammenstellungseinerGesellschaftdem Papste- M sse

billigte und ihn zum Abt ernannte. Und nachdem er auf

diese Weise das Dasepn seiner Gesellschaftgesichertharre,

rief er seinenAnhängerVon Rom ab, und über-setztemit

ihm, zum Gebrauch für jungeStudirende, die Theologie
des Thomas Von Aquino ins Armenische.

Während das UnternehmenMechitars seit zwölfJah-
ren in Morea gedieh, und seine Verdienste um das Volk

sichtäglichmehrten, brach der unseligeKrieg zwischenden-

Türken und den Venetianernvaus Sobald nun jene mit

unermeßlichenSchaaren in die Halbinseleingedrungenwa-

ren, und sichdes größtenTheils derselbenbemächtigthat-
ten, sah Mechitar sichgenöthigt,sich mit seinen Anhän-

gern nach Venedig, der Hauptstadt der Republik, zu bege-
ben. Es wurde jedoch nicht der ganzen Gesellschaftge-

stattet Morea zu verlassen, und mit Mühe erhielt Vecchi-
tar die Erlaubniß-.mit elf Anhängernabzureisen. Eiligst —

schiffteer sich mit diesen auserwähltenFreunden ein, und

mit Thränenim Auge verließer Morea im Jahre 1715.

Diese Versetzung ging ihm, «wie er hinterher öfters be-

merkte, weit mehr zu Herzen, als die von Konstantinopel.

Indeskam er im April glücklichin dem Hafen von Ve-

nedig an, und nach abgehaltener.Quarantaine bezog er

mit seinemGefolge ein gemiethetesHaus in dem St. Mar-
tino’s Sprengel., »

Nach kurzerFrist hatte Mechitardie aus Moden mit-

gebrachten zweihundert und VierzigPiaster für sich und

seineGesellschaftausgegeben, und, sichmit einerSchuld
von hundert und funfzig-Dukatenbelastet. Der Vorse-

hung vertrauend, harrete er in Ergebung aus die Beendi-

N. Monatsschk.f.D. xhv. Bd. 4e.Hft. E e
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gung des Krieges in Morea. Vier Monate waren abge-
laufen, als zwei von seinen Anhängern, denen die Flucht
gelungen war, aus Moden anlangten und ihm die Nach-
richt von dem Tode eines Mitgliedes der Gesellschaftüber-

brachten, das, nach der Einnahme durch die Türken,in
der Stadt zurückgebliebenwar. Einige Tage darauf er-

fuhr Mechitar, daß vier von seinen Anhängerneingeka-
kert wordenwaren. Diese wurden von den Türken zu-

nächstnach Konstantinopel geschafftund späterzu Adria-

nopelals Sklaven an Christen verkauft; und auf diese
Weise am Leben erhalten, kehrten sie bald in die Arme

ihres Supekiors zurück;
Da Mechitar die Hoffnung, nach Morea zurückzu-

kehren,fahren lassenmußte,so legte er es darauf an,- in

Venedig selbst ein Kloster für sieh und seineAnhängerzu

erhalten« Die mitgebrachten Empfehlungsschreibenund

Zeugnisse sollten ihm dazu Verhelfen. Unter den letztern

zeichnetesich ganz vorzüglichdas des Guvernörs von Mo-

rea aus, welches in folgenden Ausdrücken abgefaßtwar:

»Im Königreichevon Morea wohnten in einem, mit gros-

senKosten von ihnen erbauten prächtigemKloster die ar-

menischenMönchevom Orden des heiligen Abts Anto-
nius, unter der weisen und liebreichenFührung des ehr-

würdigenVaters Mechitar, ihres Abtes. Sie glänzten

durch die gewissenhasteErfüllung ihrer Gelübde,durch ihr
sittliches Beispiel and durch die Reinheit iheeeLebensweise
sammt und sonder-s in einem fo hohen Grade, daß das

Volk sich durch sie erbauet fühlte, und daß sie allgemeine

Achtung und die Freundschaft aller hohen Beamten ge-

wannen. So lange ich«das Amt eines General-Ausschets
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der Marine in der Levante bekleidete, habe ich Gelegen-
heit gehabt, ihren erfolgreichenEifer in der wahren Got-

tes-verehrukazu bewundern und zu loben. Der Erzbischof
von Korinth- Angelo Maria Carlini, theilte meine Achtung
für sie. Und da sie gegenwärtig,nach der unglücklich-en

Eroberung Morea’s durch die Türken,genöthigtsind, Schutz
unter der Regierung der Republik zu suchen:«sohat es

mir eine Handlung der Gerechtigkeitzu sehn geschienen,
ihnen das gegenwärtigeDokument als ein Zeugnißihrer

Verdiensteauszufertigen.«
.

v

Unter dem BeistandedieserZeugnisseund einigerEdlen,

,deren Bekanntschafter in Morea gemacht hatte, reichte
Mechitar bei dem Senate eine Bittschrift ein, worin er

um ein Kloster in Venedig bat. Doch in dieseriZeit war

es neuen Gesellschaftennicht gestattet, sich in der Haupt-«
stadt niederzulassen. Die Antwort, welche er erhielt, war

folgendenInhalts: »daß, wenn er, außerhalbder Stadt,
auf tekm kerma zum bleibendenEigenthumfür sich und

seine Nachfolger ein Kloster annehmen wollte, er die Er-

laubnißerhalte, dasselbeda in Besitz zu nehmen, wo es

ihm am meisten zusagenwürdezwolle er ein solchesaber

in der Stadt Venedig haben, so könne es ihm nur auf

Lebenszeitund unter der Bedingung zu Theil werden, daß
es, nach seinem Tode, zur Regierung zurückkehren--Von

,
diesenBedingungen konnte Mechitar keine annehmen; denn

auf der ten-a ferma fehlte es ihm an den Mitteln, seinen
AnhängernUnterhalt zu verschaffen, und nahm er das

Kloster in der Hauptstadt auf Lebenszeitan, so mußteer

dem Zweckeseiner Gesellschaft,so wie er sich diesenbis-
her gedachthatte, entsagen. Lange überlegteer mit seinen

E e 2
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Freunden,«was in dieserSache zu thun sei, bis er end-

lich im Monat Septbr· des Jahres 1»717von dem Senat

die kleine Insel St. Lazaro in der Nähe der. Stadt zum

bleibenden Wohnsitz-eannahm.
"

Diese Insel war ursprünglichvon dem Benediktiner-

Abt Uberto an Lione Paolini abgetreten worden, welcher
im Jahre 1180 hier ein Hospital für Ansstitzigeangelegt

hatte, deren um diese Zeit nur allzu viele in der Stadt

waren. Die Kirche war dem Heil. Lione geweihet. Als

·die Krankheit endlichganzaufgehörthatte, bestimmtendie

Vorsteher des Hospitals die Insel zu einein Ashl für die

Armen der Stadt. Da sie jedoch sehr bald die Enthei-

iung machten, daß die Verpflegungdieser Armen bei der

Entfernung der Insel von der Stadt allzu lästigsei, so

führten sie dieselben in das Hospital der Stadt zurück.

,

Und sogesthah es, daß jedes dieserHospitciler, das in

der Stadt sowohl als das auf der Insel , St. Lazaro ge-

nannt wurde; wahrscheinlichnach der Parab.el, worin La-

zarussim Evangelium aufgeführtwird.

Als Mechitar, unter dem Beistande einer geringen

jährlichenBeistener,auf dieseInsel einging, fand er daselbst

nichts weiter, als eine alte Kirche, einige verlassene Ge-

mächer-,zwei Brunnen und einen Garten. Um seine Ge-

sellschafthier unterzubringen,theilte er die Gemächerin

kleine Zellen und setztestefür den Aufenthalt seinerMönche
in bewohnbarenStand. Sobald sich diese hier eingefun-
den -hatten, begab er sichnach Rom, um seineGesellschaft

gegen die Verleumdungen zu Vertheidigen,welcheihre Feinde
Ver-breitet hatten. Dies that er mit dem bestenErfolge;

und nachdemer Von dem Papste die Erlaubniß erhalten
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hatte, Missionårein den Orient zu Verse-Iden,ging er nach

Venedig zurück. «.

Jsm Verlauf der Zeit bauete er, unter dem Beistande

von Wohlthåternseiner Nation, sein einfaches aber rein-

liches Kloster von zwei Stockwerken, nicht ohne,einen be-

sonderen Theil für die Wohnung seiner, mit dem Doktor-

Grade bekleideten Mönchezu bestimmer welchergesondert
war von demjenigen,der für die Erziehung der Jugend
und zur Unterweisungder VorgeschrittenenZöglingexeinge-

richtet wurde. Auch die alte Kirchestellte er wieder her,

und errichtete in ihr fünfAltare, nicht ohne den Grund

zu einem neuen Gebäude zu legen. Er bauete ein gerein-

miges Refektorium und über demselben einen Bibliothekem
Saal oon gleichem Umfange· Mit demselben Geschmack,
mit demselbenOrdnungsgeiste verfügteer über andere Theile
des Gebäudes. Als nun das Klostergebciudefertig geworden

war, strömtenunermeßlicheSchnaren herbei, um es zu

sehenund seineNegelmcißigkeitzu bewundern. Man schlug
ihm vor, seineBildsäulean einem ,offenen Orte aufzustel-

len, damit seines Namens Gedächtnißdesto sichererauf

die Nachwelt kommen möchte. Aus Demuth wollte er

hierein nicht willigen; und nur aus Gefälligkeitfür seine

Wohlthätergestattete er, daß, in armenischerund lateini-

scher Sprache, folgende Inschrift über der Thüre des Ne-

settoriums angebracht wurde:

»Dies ganze Kloster wurde zur Zeit Mechitars von Se-

baste, erstem Abts desselben, im Jahre 1740 vol-

lendet.« ,

-

Nach so vielen ausgezeichnetenund wahrhaft edlen

Handlungen,nach so vielen literarischenArbeiten, und
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nachdem er« das Amt eines Abts neun und vierzig Jahre
verwaltet hatte, wurde Mechitar von einem Durchsallheim-

gesucht, welcher demjenigengleich kam, den er in Zypern
ausgehalten hatte; und so endigte er denn in einem Alter

von vier·und siebzigJahren, den 27. April 1749 sein

verdienstlichesLeben mit einem ruhigen und ergebenenTode,

nicht ohne seineAnhängerin Betrübnißzurückzulassemund

allgemein bedauert, sowohl von seiner Nation, als von

qaen Austendekm die ihn rather neunten- Ju dem Chor

seinerKirche wurde er in einein Grabe beigesetzt, das er

sich lange vor seinem Tode bereitet hatte; da jedoch, ein

Jahr darauf, seine Anhänger ihm eine besondere Ehre zu

beweisen wünschten,so wurde sein Leichnam in ein an-

standigeresSarg gebracht, und dieses in der Sakristei der

Kirche beigesetztmit einer angemessenenGrabschrift.
Sein Bildnißwird von der Gesellschaftin dem Zim-

mer aufbewahrt, wo sich die Bildnisse seiner Nachfolger
befinden.

«

Unter den SchülernMechitars, währendseiner«Lebens-

zeit, waren funfzig Priester, zehn vom Laiensiandeund

etwavierzig andere Individuen, welche er, nach einer lan-

gen Prüfung,nicht für würdig hielt-, daß sie seiner Ge-

sellschafteinverleibt würden. -

So viel von Mechitars Bestrebungenund Schicksalen.
Es bleibt nun noch übrig, von seiner Stiftung zu

reden, welchesich-von allen ähnlichendadurch unterschei-
det, daß sie zugleichSchule, Universitätund Akademie der

Wissenschaftenist.
»

«

Mechitar gehörtezu den sogenannten katholischenAr-

meniern, welchesichvon den schismatischenArmeniern be-
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kanntlich dadurch unterschieden,daß, währenddie letztern

dem Urheber desChristenthums nur Eine Natur, nament-

lich die göttliche beilegen, die ersteren, gleich den mei-

sten übrigenChristen, an eine doppelte Natur des Heilan-

des, nämlich an eine göttlicheund an eine menschliche-

glauben. DieseTrennung schreibt sich von dem allgemei-

nen Konziliumzu Chalzedon her, das im Jahre 451 un-

serer Zeitrechnuug gehalten wurde· Daß diesem Streite

nichts weiter zum Grunde lag, als die Frage, welches

Maß Von Autorität den Priesterngebühre,braucht gegen-

wartig kaum bemerkt zu werden. Sofern nun in den ar-

menischenPriestern des katholischenRitus ein Sinn-für

Billigkeitund Gerechtigkeitwirksam war, hatten sie anstrei-

tig den Vorzug vor jenen Schismatikermdie sich unter

einem Patriarchen von Etschmiadzindemüthigten.Dieser
wurde jedoch nie anerkannt ; und so hat es seit dem Jahre

451 schwerlichirgend eine Periode gegeben,wo die katho-

lischenArmenier nicht zurückgesetztund verfolgt worden wä-

ren. Mechitar’ssämmtlichenBemühungenlag schwerlich
ein anderer Gedanke zum Grunde, als diesem trostlosen

Zustande ein Ende zu machen; und da dies nur iu sofern

möglichwar, als er belehrend vom Occident aus auf seine

Glaubensgenossen einwirkte, so begreift man, warum er

so und nicht anders verfuhr-.

»

Um aber mit feinen Glaubensgenossenin einem innigeu
und engen Zusammenhange zu bleiben, konnte er nur Ar-

menier in sein Kloster anfnehmeuz und da es darauf an-

kam , ihnen diejenigenEigenschaften zu geben, die feinem
Endzweckentsprachen: so konnten nur sehr junge Leute zu

der Ehre gelangen,svonihmaufgenommenzu werden. Zwi-
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«

schen Reichenund Armen wurde, aus einem begreiflichen
Grunde, kein Unterschiedgemacht; denn es kam auf Fä-
higkeitenan. Wer Aufnahme gefunden hatte, mußte sich
einer anhaltenden Prüfungunterwerfen, deren Gegenstand

die-Erforschung seiner Anlagen war. War diesePrüfung
bestanden, so wurde der Geprüftein das Noviziat, d. h.
in die Schulefür die Jüngeren,gebracht, wo es nicht an

Aufsehern fehlte, welche Unterricht und Erziehung bestrit-

ten, währendMechitar die allgemeineAufsicht sich selbst
vorbehielt.

Aus dem Noviziat, das man sich als eine Vorschule
oder Gymnasium denken muß, trat ver ngling in das

sogenannteProfessorium,wo er die Wissenschaftenunter

Aufsehern und Professorenstudirte. Gegenständedes Un-

terrichts waren Geschichte,Geographie, Mathematik, Rhe-
torik, Poetik und Philosophie; und für die Priester Theo-
logie und Ethik. Wenn der Kursus für den Zögling be-

endigtwar, so erlaubte ihm Mechitar in den Priesterorden

«

zu treten, und in den Zimmern zu leben, welche für die
.

Doktoren angewiesen waren. Späterhin ertheilte er ihnen
die Doktor-Würde; und von diesen wurden einige auf

Missionen ausgesendet, und die übrigenim Kloster zurück-

behalten, um literarifche Unternehmungen zu unterstützen.

Es ist zu glauben«daßMechitar bei diesen Einrichtungen
nichts lso sehr Vor Augen hatte, als die Organisationdes

Benediktiner-Ordens, versiehtsich mit denjenigenAbände-

rungen, welche der besondereZweckfeinerGesellschaftnoth-
wendig machte.

Hauptsache war und blieb, die Mitglieder des Or-

dens in der Gottesverehrung zu üben. Zu diesem End-
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zweckwurden sie, der Sitte des armenischenVolks gemäß,

täglichdreimal zum Gebet VersammelnMorgens, Mittags
Und Abends. Jeden Sonntag mußte nach dem armeni-

schen Ritual eine Messegesungen werden; und so groß

war die Bescheidenheitund Andacht der Mönche,daß selbst

Fremde, welche an dieserFeierlichkeitTheil nahmen, davon

erbauet wurden. Ein solcher Erfolg war um so sicherer,
weil für den Mechitaristen kein Augenblick verloren ging,
wo er nicht an seineBestimmung erinnert wurde. Selbst

währenddes Mittagsmahls wurde aus der Bibel, oder

aus andern nützlichenBüchernVorgelesen. Eine freie Un-

terhaltung war nicht gestattet, und über der Thüre des

Refektoriums stand geschrieben: »Hier muß Stillschwei-

gen beobachtet werden«und Aufmerksamkeitgebürtder Vor-

lesung heiliger Schriften-« Ohne Erlaubniß.des Abes

durfte kein Mönch sich ins die Hauptstadt begeben; und

wenn Fremde sich einfanden, um das Kloster zu sehen, so
wurden sie von Mönchenumher geführt,welche die Auf-

merksamkeitund Gefålligkeitselbst waren.

Unerläßlichwar das Sprachstndinm für Mitglieder
einer Gesellschaft, welche die Bestimmunghatte , den Oc-

cident mit dem Orient in eine engere Verbindungzu setzen. ,

Nun wurden, nach Mechitars Anordnungen, die übrigen
"

Sprachen zwar nicht vernachlässigt;doch brachte die Be-

stimmungder Gesellschaftmit sich,daßein besondererFleiß
auf das Armenischeverwendet wurde. Dies hat die Wir-

kung hervorgebracht,daß noch gegenwärtigdieseSprache,
nach dem Ausspruch der Kenner, nirgend in so großer
Reinheit geredet wird, wie auf der St. Lazarus-Jnsel.
Seine Doktoren, sofern sie zu Missionengebrauchtwur-

i
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den, sendete Mechitar nach Konstantinopel, nach Natptien,

nach Armenien, nach Georgien, Persien und selbst nach

Indien. Die Kosten dieser Sendungen zu bestreitenund

seinen Missionärenleichteren Eingang zu verschaffen, ge-

rieth Mechitar sehr früh auf den Gedanken, eine Buch-
druckerei anzulegen, aus welcherBücher für den Orient

hervorgehen sollten.
«

Aus Amsterdam bezoger die ersten armenischenLet-«

ternz doch ehe er davon Gebrauch machen konnte, mußte
der Bau seines Klosters beendigt werden. Bei seinen Leb-

zeiten erschienen, nachdem-alles eingerichtetwar , nur drei

Handwerke:l) eine armenische Bibel mit Kupfer-n im

Jahre 1733; 2) eine Erklärungdes Evangelium’sMatthcki

(ein großes und anziehendesWerk) im Jahre 1739; und

s) ein vollständigesWörterbuchder armenischenSprache,

gearbeitet nach dem Muster der italiänischenund französi-

schenWörterbücherdieser Zeit.

Je bedeutender die Vortheile waren, welche die me-

chitaristischeAnstalt von dieser Einrichtung zog, desto mehr

waren Mechitar’sNachfolger darauf bedacht, ihr die mög-

lich-größteAusdehnung zu geben. Es wurde also mit der

Zeit eine vollständigeDruckerei und Buchhandlung in einem

besonderenHause mit dem Kloster in Verbindung gesetzt;

und von dieserDruckerei aus wird gegenwärtigganz Asien

mit Büchernversorgt, deren Urheber Mechitaristen sind,

die, weil sie in Europa leben, nur europäischenGeist nach

Asten verpflanzen können. Was in dieser Beziehungbis-

her geleistet worden ist, darf vielleichtnur als ein Mi-

nimum von dem betrachtet werden, was im Verlaufe

der Zeit, bei zunehmenderBefreundung des Orients mit
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dern Occident, geleistetwerden wird. In jedem Falle ist
eine Bahn gebrochen, die- Mich sd wichtigen Etsignissen«,
wie die Befreiung Griechenlands von dem türkischenJoch
und die Erobernng eines sehr wesentlichenTheils der eifri-

kanischenNordküste,sich nur Verwerthen kann die).

Mechitar hat, als Abt, bisher drei Nachfolger ge-

habt, von welchen jeder in seinemGeiste zu handeln für
unabweisbare Pflicht hielt. Der erste dieser Nachfolger
war Doktor Stephan Melchioriaus KonstantinopeLIhm

folgte im Jahre·1800Doktor Stephan AconzioKöder,
ein edler Armenier aus Giurgiova in Sidenbürgen: ein

Mann, welcheri. J. 1804 in Rom zum Erzbischofkonsekrirt
wurde. Diesem folgte im Jahre 1824 der ehrwürdige

» r) Es ist jedoch zu glauben, daß der AbsatzMechitarischer Gei-

stesprodnite auch itn Abendlande nicht unbedeutend sei. Welche öf-
fentliche Bibliothek könnte ihre Wörterbücher zurückweisenkNicht-
anders verhält es sich mit so manchen andern Werten ihres Fleißes,
wohin besonders die ChroniiI des Eusebius in griechischenlateinischer
und armenischer Sprache, und drei Abhandlungendes Juden Philo
in eben diesen Sprachen zu rechnen sind. Der meiste Absatz wird

jedoch unstreitig an vornehme Reisende gemacht. Wer nach Venedig
kommt, will auch das Kloster zu St. Lazaro kennen lernen, dessen
Kirche die sehenswürdigstenGemälde in sich schließt,und dessen sämmt-

liche Einrichtungen den Stempel der Originalität tragen. Niemand

wird zurückgewiesen.Mit ungemeiner Gefälligteit zeigt man den

Reisenden alles, was sie zu sehen wünschen;und am Schlussedieses
CiceronesGeschåfts führt man sie in die Buchhandlung. Hier ist es

ihre Sache, sich durch den Antan irgend eines Geistes-Produkts
dankbar zu beweise-nfür die ihnen erwiesene Gefälligkeit; und wer

kann glauben, daß Reisende dies jemals unterlassen? Auf dies-
Weise ist ein bedeutender Absatz an Büchern aller Akt gesichert;und

so geräthmcm in die Versuchung, zu glauben, das Mechitqkistkks
Kloster zu St. Lazaro sei nicht bloß Kloster, sondern ein, wesentlich
auf den Buchhandel gegründeterkleiner Staat. -B.
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Doktor Sukias Somal aus KonstantinopeL Unter der

Leitung dieser einsichtsvollenMänner hat das Kloster zu

St. Lazaro seinen Vermögenszustandnicht wenig verbes-

sert; denn es hat nicht bloß bedeutende Ländereien im Ve-

netianischenStaate erworben, sondern es besitztauch nicht

unbetrcichtlicheKapitale, die in der venetianischenBank

niedergelegtsind und durch den Zins, den sie gewähren-
die Fortdauer der Gesellschaftund selbst die vollständigen

Entwickelung derselbenerleichtern.
Von allen Klöstern in Europa scheint also das der

Wechitaristendas einzige zu seyn, dessenBistimmungin

die Zukunft hineinreicht. War dies vielleicht Napoleons

Gedanke, als er im Jahre 1810 alle Mönche-Institute
der ehemaligenRepublik Venedig aufhob nnd durch ein

besonderesDekret die Fortdauer der Mechitaristen sichertei

Welchen Gedanken auch der ehemalige Kaiser der Franzo-

sen in seinem Verfahren befolgen mochte: die Mechitari-

sten haben seitdemnicht aufgehört,sich nützlichzu machen.

Ihre Korrespondenzist sehr ausgedehntund umfaßtDinge,
von welchen in gewöhnlichenMönchsklösterngar nicht die

Nedeiist Wir führenhierüberfolgende Thatsache an,

deren Echtheit wir Vetbürgenzu können glauben. In Bee-

lin entstanden Zweifel, deren Gegenstand die Zeitrechnung

der Armenier war. Ein Berlinischer Gelehrter, der des

Armenischenvollkommenmächtigwar, machte sich anhei-

schig, die streitige Sache durch mechitaristischeDoktoren

ins Klare zu bringen. Das Schreiben, das er an die
«

Akademie von St. Lazaro richtete, war nach wenigen Wo-

chenbeantwortet, und dieserAntwort, welche in armeni-
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scher Sprache erfolgte, fehlte es weder an Gründlichkeit,

noch an Klarheit.
«

Wir führenzur näherenCharakteristikdieserMechita-
kistm noch Folgendesan. Zwar verbietendie Einrichtun-

gen Mechiears ihnen die Aufnahme der Fremden in ihre

Gesellschaft;dabei aber versagen sie diesen Fremden keinen

von den Vortheilen, die sich im Umgange mit den Ge-

lehrten des Klosters gewinnen lassen. So ist es denn ge-

schehen, daß mehre Personen höherenStandes die Gele-

genheit benutzt haben, die stch auf St. Lazaro für ein

gründlicheresStudium der orientalischenSprachen darbie-

tet. In neuerer Zeit haben die Lords St. Asapbi Wil-

liam Russel und Byron zu diesem Zweck anhaltend mit

den Mechitaristen verkehrt. Die Grammatik der atmend

schen und englischen Sprache wurde unter Lord Bpron’s

Beistand von dem Doktor Aucher zu Stande gebracht ;

eben diesemGelehrten verdankt die Welt das armenisch-

englischeWörterbuch,bei dessen Abfassung der Squire
John Brand von der Universitätzu Cambridgegehol-

fen hat.
So viel über die Mechitaristender Insel St. Lazam

In unseren Tagen haben sie ihr Analogon in den

St. Simonistengefunden, welcheaus die Entdeckung,daß

ihre Anschauungen und Lehren in Frankreich ohne Anklang
für die großeMenge bleiben würden , stch nach Aeghpten
begebenhaben, um unter Mehmed Ali eine Berühmtheit

zu gewinnen, die sich unter Ludwig Philipp nicht gewin-
nen ließ. Werden die St. Simonisten ihren Zweck errei-

chen? Nach einem sehr alten Ausspruch gilt der Prophet
«
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am wenigsten in seinem eigenen Lande. Die Ursachedie-

ser Erscheinungliegt unstreitig darin, daß vorzüglicheGei-

ster im eigenen Lande nur allzu geneigt sind, wo nicht
Gewalt zu üben, doch durch zu weit getriebeneForderung
von sichabzuschrecken.Versetzt in ein fremdes Land, sind

sie dagegen genöthigt, sich ungewohnten Sitten und Ge-

brauchen anzubequemenzund dies kann sehr wohl dazu
beitragen, daß ihnen eine Liebenswürdigkeiteigen·wird,

.

welche die Erwerbung großerVerdiensteerleichtert-. Wie

anstößigalso auch Herr Ensantin und seineAnhänger in
der Hauptstadt Frankreichs seynmochten: so läßt sichdoch
nicht-daran zweifeln, daß sie den Bewohnern Aegyptens

«

in einem ganz anderen Lichteerscheinenwerden ; und wenn

sie mit ihren besserenEinsichtenzu wirklichenWohlthätern
der Argypter werden sollten, wer wird alsdann etwas

dagegen einzuwenden haben, daß sie auf Frankreich und

. Europa zurückwirken2Wie viel Zeit hierüberauch ver-

streichenmöge: immer bleibt es eine merkwürdigeErschei-

nung, daß eine philosophischeSekte Europa’s genöthigt

gewesen ist, nach Aeghptenzu wandern, um sich in ihrer

Eigenthümlichkeitzu etwas Achtungswerthenaus-zubringen
Jst ein solcherSchritt einmal geschehen,so kann er nicht
leicht zurückgethanwerden; hieraus aber folgt ganz von

selbst, daß von ihm Wirkungen ausgehen werden, auf

welcheNiemand gerechnethat. Wie ließesich der Geist
der positiven Wissenschaften, d. h. der Geist des

verstorbenenGrasen von St. Simon, nach Aegpptenver-

setzen, ohne einen neuen Himmel und eine neue Erde in

diesem Lande hervorzubringen! Was Frankreichs Waffen,

von Bonaparte geleitet, nicht Fu bewirken vermochten,
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nämlichAegyptenzu europciisiren,.ist höchstwahrscheinlich
den Schülern St. Simon-I Vorbehalten- ohne baß.von

ihrer Seite irgend eine Gewalt ins Spiel gezogen wirdz ·-

nur soll man der Zeit Zeit lassen.

Wenn die Mkchitakisteuim Occident hinsichkrichdkk

Wissenschaftimmer Schüler bleiben mußten, so wird es

nur die Schuld der St. Simonisten seyn, wenn sie sich
mit derselbenim Orient nicht als Meister ausbringen.,
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Friedrich der Evinzige
und

sein neuester Beurtheiler.

Im Grunde sollte man sich nicht darüber wundern,

daß eine GeschichteFriedrichs des Zweiken zu den Auf-

gaben gehört,welche das gegenwärtigeZeitalter vorzugs-

weise beschäftigen Ganz abgesehen von den Schicksalen,
welche die Monarchie in der europaifchen Welt wahrend
der letzten 48 Jahre erlebt hat, bietet dieserKönig ein

Problem dar, das nicht gelösetwerden kann, ohne das

Gebiet menschlicherWissenschaftund Einsicht zu erweitern·

Sehr geringeist die Zahl derjenigen, die in den Annalen

des menschlichenGeschlechts den Beinamen des Großen

führen; für Friedrich den Zweiten allein hat dieser Bei-

name unzureichendgeschienen. Nicht bei seinenLebzeiten,

wohl aber nach seinem Hintritt, hat man ihm den Bei-

namen des Einzigen gegeben, und damit sein Andenken

nie erlöschenmöge, seinen Namen unter die Gestirne

versetzt.

DieserAussprucheines Todtengerichtshat überallAnklang

gefunden. Nicht in Preußenund in Deutschlandallein, son-

dern auch in entfernten Königreichenbeschäftigtman sich
mit der Frage , durch welche Eigenthümlichkeitund durch

welches Verfahren Friedrich zu der beispiellosenAuszeich-

nung gelangt sei, der Einzige genannt zu werden;und

da
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da dieseFrage nur dadurchbeantwortet werden kann, daß

man aus das Leben und das Wirken dieses Einzigen zu-

rückgehe,so darf man sich wahrlich nicht darüber evan-

dcrtn wenn die Zahl der historischenKompositionen,deren

GegenstandFriedrich ist«sich fast alljährlichVermehrt th«

Selbst ein englischerLord hat es der Mühe werth

gefunden, genauer anzugeben,wodurch Friedrich seinenZeit-

genossen und der Nachwelt so unbedingt achtungswürdig

erschienenist, und noch immer erscheint; und es ist der

Mühe werth, wörtlichanzuführen,wie das Problem sich
in seinemVerstande lösen »Die große Eigenthümlichkeit,

in Friedrichs Charakter«— so drückt Lord Dover sich
in seinemLeben Friedrichs des Zweiten, Königs Von Preu-
ßen, aus — ,,-war, daß er die Verrichtungen eines Kö-

nigs geradeso behandelte, wie andere Menschendas Ge-

schäftjwovon sie leben. Seine ganze Zeit war seinen
Pflichten gewidmet; er studirte sie sorgfältig,übte sie

aufs Gewissenhafteste, ließsich weder durch Furcht, noch
durch Gunst Von der einmal betretenen Bahn abwenden-
Verachtetedas Vergnügenund «hieltalle seineGünstlinge
in einer solchenEntfernung, daß er stets Herr seiner selbst
blieb. Allerdings war sein Wille Gesetz, doch nur weil

sein Wille unter dem despotischenBefehle seiner Pflicht

stand. . . So lange das wirksamsteMittel, die Glück-
v

seligkeit eines Volks zu sichern, in dem zufälligenEintritt

eines wohlthäiigenMonarchen besteht, müssenwir den

Himmel um Despoten ansiehen, welchein die Form Frie-
drichs von Preußengegossensind.«

So der englischeLord, als Verfassereiner Lebensbe-

schreibungdes Einzigen -

N.Mo»atgschk.f.D. va."Vd. »He-. Ff
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Das von ihm ausgesprocheneResultat ist so befrie-
digend, daß die Auffindung eines besserensogleichals un-

möglicherscheint. Alle geschichtlichenDakstellungen der

RegierungsperiodeFriedrichs des Zweiten solltendemnach
kein anderes Ziel Verfolgen,als zu demselbeneinfachenNe-

sultate zu gelangen; und je einfacherund ungeschminktet
dieseDarstellungen sind- desto unfehlbarer wird der Ein-

zige in ihnen als Pflichtheld erscheinen· Der ganze
stebenjaihrigeKrieg, in welchem Friedrich gegen die ver-

einigte Macht Oestreichs,Frankreichs, Schwedens und Nuß-

lands ankampr was ist er anders von Seiten des Ober-

feldberrm der ihn leitete, als ein anhaltendes Opfer, das

der Negentenpflichtdargebrachtwird? denn , wie wärees

dem, der nicht von dieser Pflicht durchdrungengewesen
wäre, wohl möglichgeworden, alle die Beschwerdenzu

ertragen, die Von einer so riefenmcißigenAnstrengung un-

zertrennlichwaren? Jst der siebenjährigeKrieg, so wie

er von Friedrich geführtwurde, bei weitem das Wich-

tigste, das die Weltgeschichteauszusagen hat: so darf
man sich am wenigsten über die wahre Triebfeder irren-

welche diesen Kdnig in Bewegung setzte; dies ist um so

weniger gestattet, da, außerseinerTugend, auch die Tu-

gend seiner Generale und aller derjenigen,die ihn in die-

sem Kampfe unterstützeembegriffen seyn will.. Deutlich

gedacht, oder nichts genug, daß Friedrichs Prinzip auf

seine Werkzeugeübergehenmußte,wenn sie die Bereitwil-

ligkeit habensollten, sich ihm eben so aufzuopfermwie er

sich selbst seiner Pflicht zum Opfer brachte. Nur so er-

klärt sich der hohe Grad von Verehrung, deren Gegen-

stand er war: einer Verehrung, die von seinenZeitgenvssM
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auf deren Nachkommenüberging,und sich schon deßhalb

gleich bleiben mußte- Weil darin nichts erkünsteltwar;

denn jeder trug-die Achtung- die er für sich selbsthatte,
»

auf den König über, der der Urheber derselbenwar..

Wer sich übrigensjemals eine historischeKomposition,
deren Gegenstand Friedrich ist, als leicht gedacht hat, muß

» der Frivolität beschuldigtwerden« Wie könnte man eine

solcheKomposition- vorausgesetzt, daß sie irgend einen

Werth haben soll —- zn Stande bringen, ohne die Bestre-

bungen der europäischenWelt währenddes achtzehnten
Jahrhunderts zu einem besonderenStudium gemacht zu

haben, und ohne mit den Anschauungen, die man diesem
Studium verdankt, eine gründlicheKenntniß,nicht nur der

«

VerhältnissedeutscherNeichsfürstenzu ihrem Kaiser, sondern

auch des Entwickelungsgrades des preußischenStaats weih-
rend dieserPeriode zu verbinden?- Friedrich war eben so

wenig das Produkteines Zufalls, als es irgend ein ausge-

zeichneterMann, weichem Zeitraume er auch angehören

mochte, jemals gewesen ist. Er selbstlebte in dankbaren

Zurückerinnernngenan«das, was der großeKursürstnnd

sein Vater durch die dem Staate gegebeneOrganisation
für ihn gethan hattenz und wäre er noch weiter zurückge-

gangen, so würde er ganz unfehlbar die Emdeekungge-

macht haben, daß Dr. Martin Luther durch seine Kirchen-

verbesserungder größteWohlthåteeder Könige Preußens

dadurch geworden sei, daß er es war, der den Zusammen-

hang aufhob, in welchemPriesterschaftund Adel die fürst-

licheAutoritätstandhaftbekämpften-·
·

·

-

"

Ein GeschichtschreiberFriedrichs, der hierauf keine

Rücksichtnehmen wollte, würde offenbaretwas sehr Gleich-
Ffs2
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gültige-szu Stande bringen; denn er würdegenöthigtseyn-
seinem Helden den Charakter des Menschlichen zu rau-

ben: einen Charakter, wodurch er allein anziehendwerden«
kann.« Weil nun hierauf bisher so wenig Rücksichtge-

nommen ist, so haben alle Versuche, Friedrichs Geschichte

zu schreiben, nicht genügenkönnen. Wahrlich, es fehlt
nur allzu viel daran, daß Deutschland in Beziehung auf

diesenEinzigenetwas aufzuweisenhätte,das der Geschichte
«Karls des Fünften von Nobertson auch nur verglichen

werden könnte. Man hat sich in einen Wust von Ein-

zelnheiten verloren, denen es an Einheit und Zusammen-

hang sehltz und so ist es geschehen, daß das, was für

GeschichteFriedrichsausgegebenwird, höchstensden-Werth

einer Materialien-Sammlung Behufs einer solchenGe-

schichtehat.

Zur Entschuldigungder Unternehmer will jedochbe-

merkt sehm daß die Lösung des vorliegenden Problems
mit ungleich größerenSchwierigkeiten verbunden ist, als

diejenigenwaren, welcheRobertson zu überwinden hatte,

wenn man auchnur das Einzige in Betrachtung zieht,

daß eine sechs und vierzigjcihrigeRegierung, wie die des

Einzigem Phasen in sich schließt,welche, um richtig dar-

gestellt zniwerdem genau beobachtet seyn wollen. Wer

nun soll dieseBeobachtungVollziehen? Ein jungerMann

wird es nicht können,weil ihm alles das abgeht,wodurch
die Erscheinungendes höhernAlters allein begreiflichund

darstellbar werden; und der Geschichkschreiber,welcher

selbst im Alter vorgerücktist, wird die Fähigkeitverloren

haben, der Jugenddas zu Gut-e zu halten, wodurch sie,

bei glücklichorganisirtenPersonen, selbst in ihren Verir-

i
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rungen,zur Grundlage alles Preiswürdigenwird. Und so

läge denn freilich in Friedrichs langer Regierung die wahre

Ursache, weßhalbman sich, sobald Von einer Geschichte

derselbendie Rede ist, mit bloßenMaterialien-Sammlun-

gen bisher hat begnügenmüssen. Nicht bloßzu wünschen,.

sondern auch zu glauben ist jedoch, daß das nicht immer

der Fall bleiben werde; die Fortschritte in der gesellschaft-
lichen Physiologieund der ganze gegenwärtigeZustand der

Wissenschaftleisten diesem Glauben die Gewähr.

Unter den verschiedenenMaterialien-Sammlungen,

welche für eine künftigeGeschichteFriedrichs in neuester

Zeit zum Vorscheingekommensind, verdient die zuletzt
erschieneneunstreitig die meist-eBeachtung Sie führt den

Titel: «Friedrich der Große- Zur richtigen Wür-

digung seines Herzens und Geistes. Enthal-
tend: einzelne Szenen, Anekdoten, schriftliche
und mündliche AeußerungenVon ihm aus sei-
ner Jugendzeit bis zu seinem Tode. Heraus-

gegeben Voit Karl Müchler. Berlin 1834.« Man

sieht, daß dieseSammlung einen biographischenZweck

hat; denn sie umfaßtdas ganze Leben des gefeiertenMo-

narchen.. Wirklichenthält sie Thatsachen von so unbe-

streitbarerWichtigkeitund Wahrheit, daß« wer das Be-

dürfnißfühlt, ein angemessenesBild von Friedrich in sich

zu tragen, herausgefordertist, sich damit bekanntzu ma-

them UnglücklicherWeise ist dies weniger das Verdienst
des Herausgebers, als das der von ihm Vor-gefundenen
schriftlichenUeberlieferungenWäre es sein-Verdienst,so

würde derselbe Sinn, der ihnzur Aufnahme jene-rThatk

fachen-bewog-alle diejenigenAustrittd Anekdotzenu. s w.
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eliminirt haben, deren Unachtheitund Unbedeuksamkeieso

handgreiflichist, daß man nur darüber erstaunen kann,
wie der Herausgeber in feinerLeichtglciubigkeitso weit ge-

hen konnte. Hierüber ließensich viele Ansstellungen ma-

chen. Wir ziehen es jedoch Vor, das Bild zu analysirem
das Herr Karl Müchler in seiner Vorrede von Frie-

drich entworfen hat; denn am besten wird sich hieraus ab-

nehmen lassen, ob die Zeit, Friedrichs Geschichtezu schrei-
ben, bereits gekommen sei. Zur Sache:

Herr Karl Müchler charakterisirt den großenKö-

nig Seite xv seiner Vorrede auf folgende Weise:

«Friedrichwird in der Geschichte als der Einzige da-

stehen, der ’— wenn man die Schwächen,die von der

Menschheit unzertrennlichsind, abrechnet — noch nicht

seines Gleichen gehabt hat, so sehr man sich auch Verge-

bens bemüht, seine großenVerdienste um sein Volk und

um die Menschheitzu verkleinern. Er hat nie etwas Ro-

hes, etwas Unüberdachtesauf die Bahn gebracht, nie et-

was, das mit dem Geiste seiner Zeit nicht-übereinsiimmte.
Er erkannte, was dieser Geist forderte, und genügteihm.

Deßhalb deckte ihn auch, währendzahllose Heere ihn be-

droheten, der mächtigeGenius der öffentlichenMeinung
mit seinem Schilde. Wenn seine Heere geschlagenund

zerstreut waren, schuf sein Schutz-seistihm neue und wußte

zur Füllung der SchatzkammerRath. Wenn er auch noch

glanzendereEigenschaften besessen hatte, als die, womit

ergeschmücktwar: so würden doch alle seine Anstrengun-

gen fruchtlos gewesensehn,wenn er nur etwas Nicht-Zeit-

gemaßesEhattedurchsehenwollen« Erhalten über sein Zeit-

alter und sein Volbstands er da , aber stets vermied er
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einen solchenMißgriff,—,und,nurdadurch brachte er so

großeDinge mit geringen Mitteln hervor, währendKarl

der Fünfte auch mit den größtenMitteln nicht das

Getingerezrr bewirken im Stande war, und erst am Rande
»

des Grabes erkannte, wie thörigtes sei, der Zeit etwas

aufbringen zu wollen, dem sie widerstrebt. Josephder
Zweite, gewißmit großenEigenschaftenbegabt, von re-

gem Eifer für das allgemeineBeste beseelt,verlor dennoch

sein Leben in mühvollenund erfolglosenAnstrengungen,

hinterließBtlgien in offenerEmpörung,Ungarn unzufrie-
den und die ganze Monarchie von Unruhen bedroht. So

ging auch Napoleonunter« weil er, die Forderungen sei-
ner Zeit verkennend, durch sein Glück übermüthig,wie

alle Emporkommlinge, jenen nicht Gehör gab, sondern

ihnen trotzen zu können glaubte. Ihm fehltedie Eigen-

schaft des höherenGenius, seine Ansichtennicht der Zeit-

in der man lebt, aufzwingen zu wollen, sondern sichsolche

anzueignenund dem gemäßzu handeln. Wer Friedrichs
Leben mir Prüfung von Anfang bis Ende verfolgt, wird

diesen Genins darin erkennen, und wenn er in der gegen-

wärtigen Zeit gelebt, würde er dies auch gewißgethan
und jetzt eben so herrlich nnd ruhmvoll gesirahlt haben,

wie in der seinigenk«

So Herr Karl Müchler,indem er überden Einzigen

urtheilt. Wir dürfen jedochnicht vergessen, daß er sich, .

zur Rechtfertigung seines Urtheils, auf die Autorität des

GeschichtschreibersJohannes Von Müller bezieht,der, nach-
«

dem er (sO ist es ausgedrückt)eine Unterredung mit Frie-

drich, und in der Folge auch eine mit Napoleon gehabt

hatte, sichüber Beide dahin erklärt haben soll: »daß er
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bei dem Ersten die Alles verschönerndeEinbildungskrast
eines dichterischenGemüths, bei »demLetzterenden kalten

Verstand angetroffen habe.« Herr Karl Müchler fügt

hinzu: »Diese wenigen Worte bezeichnensehr schalfsinnig
den himmelweiten UnterschiedzwischenBeiden-. «

·

Es sei.uns erlaubt, zu diesemhistorischenZerrbilde
folgende Bemerkung zu machen.

Zuvörderstbehauptenwir, daß, wenn der Beinanie:

»Einzig« keine andere Bedeutung hat, als welche Herr
Karl Müchler ihm beilegt, er in Beziehung auf den gro-

ßen Friedrich ohne allen Sinn sei« Dies von welchen
dieser Beiname ausgingk konnten dabei an nichts weiter

denken , als daßFriedrich unter den Vortresslichenseiner

Gattung der Vortrefflichstesei. Der Beiname »des»Gro-

ßen« genügteihnen nicht, weil sxenoch einen wesentlichen
Unterschiedzwischendenen, welche diesen Beinamen führ-

ten« und Friedrich wahrzunehmen glaubten. Wie sie die-

sen Unterschied aufsasitem darauf kommt nur in sofern
etwas an, als bei ihrer Abschcitzungdes moralischen
Werths der Ausgezeichneten,mit welchensie Friedrichver-

glichen, nicht Von Schwächenund Gebrechlichkeitender

menschlichenNatur, sondern nur von Tugenden Und Bor-

tresflichieiten die Rede sehn konnte. Wäre dies nicht der

Fall gewesen: so wäreder Beiname: «Einzig« ohne alle

Bedeutung geblieben; denn, einzig, in dem gewöhnlichen
Sinne des Worts, ist jedes Individuum.

«Friedrichhat nie etwas Nohes, etwas Unüberdach-
tes auf die Bahn gebracht-«—- Wenn hierin das Ver-

dienst des Einzigen abgeschlossenist, so theilt er dasselbe
mit tausendFürsten,die dies eben so weniggethan haben-



449

wie Friedrich, ohne durch einen so negativen Vorzug je-
mals zu irgend einer Berühmtheitgelangt zU seyn. ·

»Er that nur das, was mit dem Geiste seiner Zeit

übereinstimmte.«— Zugegebenl Doch welcher Art war

der Geist seiner Zeit? In welchenManifestationen dessel-

ben fand der großeKönig die Regel für sein Verfahren?

Der Geist einer gegebenenZeit ist etwas sehr Zusammen-

gesetztes,und für die Wirksamkeiteines Fürstenkommt

alles darauf an, wie jener aufgefaßtwird. Auch Ludwig
der Funfzehnteund so viele andere Fürstendes achtzehnten

Jahrhunderts huldigten dein Geiste ihrer Zeit; gelangten

sie aber wohl zu irgend einer AchtungswürdigkeitiWo-

durch unterschiedsich eilst-Friedrich von den übrigenFür-

sten seiner Zeit? Dadurch,meinen wir, daß er seine Pflich-
ten zur Quelle seiner Rechte machte und — wie Lord

Dover es so glücklichausgedrückthat — die Verrichtungen
eines Königsgerade so betrieb, wie andere Menschendas

Geschäft,wovon sie leben. Verdankte er aber diese Rich-

tung seines Geistes dem Geiste seiner Zeit? Keineswegesl

Er verdankt sie vielmehr, nach seiner eigenen Anerkennung,
der strengen Zucht seines Vaters und dem besonderenUm-

stande, daß er der kleinstenKirche angehörte. Gendthigt,
überall seine Person einzusetzenund mit seinem Beispiele

Voranzugehemwiderfuhr ihm, was noch allen, die sich
in gleicher Lage.befanden, widerfahren ist;-er riß mit sich

fort und entstammte zu einer Tugend, worin man ihm

gleich zu werden bestrebt war. -

»Er-habenüber sein Zeitalter und sein Volk, vermied
er jedenMißgriff, der aus einer Nicht-Achtungdes Zeit-

gemäßenentspringt-«— Wir meinen, daß dies leichter
v
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sei, als es dem Herausgeber des Anekdotariums erschienen
ist. Ueber eine Erhabenheit, wodurchman-über sein Zeit-
alter hinausgeht, ließesich streiten; wir begnügennnsje-
doch mit der Bemerkung, daß Friedrich auf eine solche
niemals Anspruchgemacht haben kann, da er sein ganzes

Leben hindurch das Bedürfnißfühlte, mit den ausgezeich-
netsten Geistern seines Zeitalters in Verbindung zustehen.
Was nun die Mißgriffe betrifft, welchedadurch begangen
werden, daß man seinen Zeitgenossenetwas aufbringen
will, das, weil es der Zukunft angehört,nicht ihren Be-

dürfnissen(diese mögenmaterielle oder immaterielle seyn),
entspricht: so hat es damitdeßhalbkeine Noth, weil alles

Unzeitigevergeblichist. Die Hauptsache ist, daß man sich

vor den Mißgriffenin Acht nehme, welchedie unmittel-

bare Ansgeburt des sogenannten Zeitgeistes zu seyn pfle-

gen. Daß Friedrich diese nicht bermieden hat, liegt darin
am Tage, daß mehre seiner Einrichtungen nach seinem

Hintritt ausgegeben werden mußten,weil sie als positiv

schädlichempfunden wurden. Doch bemerken wir· das

bloß, um anzudeuten, daß Friedrichkeineswegesüber die

Schranken seines Zeitalters hinausging.

,’,Friedrichbrachte großeDinge mit geringen Mie-

teln hervor, währendKarl der Fünste mit den größten

Mitteln nicht einmal das Geringere zu bewirken im Stande

war.« — UnglücklicheVergleichung! Wie wir Friedrich
auffassenwürden, wenn er Karls des FünftenAusgabe

zu lösen gehabt hatte, wer vermag dies zu bestimmen?
Oder glaubtetwa Herr Karl Müchler, die Größe

deskWirkungskreisesmache alles leicht, nnd man werde

zu einer Art-von Gott, wenn man zugleichHerzog der
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Niederlande,. König von Spanien, König beider Sicilien,

Herzog von Mailand und deutscher Kaiser ist, «wieKarl-

der Fünfte es mai-? Wer hat jemals die Geschichtedie-

ses Monakchen gelesen, ohne den Unglücklichenzu- be-

dauern, der, angezogen von den verschiedenartigsienInte-.

kkssem sich zerreißenlassen mußte, ohne jemals zu irgend

einem Gefühl seinessittlichenWerths gelangen zu können?

WelcherVernünftigehat«ferner jemals den Entschlußge-

«
tadelt, nach welchemKarl der Fünftein einem Alter von

55 Jahren aller Herrlichkeitentsagte und sichin ein Klo-

ster begrub, um«denUeberrestseiner Tage in Frieden und

Selbstgenußzu verleben? Was Friedrichwar, das war er-

als Königvon Preußen,als Suverän von nicht mehr als

fünf bis sechs Millionen, die jeden Augenblickbereit waren,

sich ihm aufzuopfern
« So vortheilhast stand Karl der

Fünfte niemals da; und was die Fülle der Machtmittel

betrifft, so gilt von ihnen der Ausspruch des Archimedes,
der nur den festen Punkt verlangte, wo er seinen Hebel

anlegen könne,um den Mond aus seiner Bahn zu rücken.

Friedrichtrug diesen festen Punkt in sich, und gerade da-

durch war er mächtiger,als alle seine fürstlichenZeitge-

nossen, ja, mächtiger,als alle, die sich, auch bei dem

größtenGebietsnmfange, nicht in seiner Lage befanden.

Wirbemerken nur noch, daß jede VergleichungFriedrichs
mit Karl dem Fünftenauch deßhalbwegfallen mußte,weil

dieser Kaiser nie den Beinamen des Großenerworben hat-

»Ioseph der Zweite, obgleichmit großenEigen-

schaften begabt und von regemExiferfür das allgemeine

Beste beseelt, verlor dennoch sein Lebenin mühvollenund

erfolglosenAnstrengungen.«—- Was will dies sagen,wenn
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es darauf ankommt, den Beinamen Friedrichs zu erklären?

Nie ist Josephder Zweite mit dem Beinamen des Gro-

ßen beehrt worden. Ohne einen Friedrich würde es viel-

leicht nie einen Joseph den Zweiten in der Eigenthümlich-
teit gegeben haben, welche die Welt an ihm kennen ge-

lernt hat; zum wenigsten war der Erstere das Vorbild des

Letzteren;und wenn dieser in seinen edlen unrernehmungen
scheiterte, darf man alsdann noch mehr in Betrachtung
ziehen, als höchstwiderwärtigeUmständeund seinen frü-
hen Tod?

Jn der dritten und letzten Parallele finden wir den-f
jenigen, mit welchem Friedrich verglichen wird, zwar mit

dem Beinatnen des Großengeschmückt;doch kann dieser

Umstand um so weniger zu irgend einein Resultat führen,
da dieser Beinatne in Beziehung auf Rapoleon Bonaparte
als eine unreife Frucht zu betrachten ist, welche abstel,

sobald der Sonnenschein des Glücks verschwunden war.

Mit dem Unterschiede, den die Parthei-Benennung »Ein-

portömmling«bilden soll, ist es deßhalbnichts, weil sich
nicht beweisenläßt,daß die Gesinnung eines Emporkömw
lings nothwendig schlechtsei, und weil die Erfahrung lehrt-

daß ein solcherFürst durch richtigeWürdigungseiner-Lage,
durchMäßigung seiner Leidenschaftennnd durch wohlthä-

tiges Wirken als Gesetzgeberund Verwalter den Vorzug
vor allen seinen legitimenVorgängerngewinnen kann; die

europåischeWelt derrgegenwcirtigenZeit hat ein solches

Beispiel seit zwanzigJahren vor Augen. In der zwischen

Friedrich und Napoleon angestellten Vergleichung bleibt

also nur der Unterschiedübrig,welcher daraus entspringen-
soll, daß in dem Ersteren »die Alles VerschönerndePhan-

-
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tasie eines dichterischenGewächs-« in dem Letzternnur

»der kalte berechnendeVerstand« anzutreffenwan Dieser

unterschied wird ein himmelweiter genannt Jst er

dies wirklich-s Daß er piychvlogischerArt ist, springt in

die Augen. Welche Realitcit er in sichschließe,ist eine

Fkage, für welche nur derjenigestreiten kann, der die Psy-

chologiefür eine reelle Wissenschafterkennt. Ohne in diese

zarte Materie tiefer einzugehen, kann man fragen: ob ein

berechnenderVerstand ohne Einbildungskraft möglichsei?

Wird diese Frage verneint, so ist der aufgestellte Unter-

schiednichtig. Wiel Friedrichdem Einzigenhätteder be-

rechnende Verstand gefehlt? Sein ganzes Regentenleben

beweisetdas Gegentheil, und die von Herrn Karl Müchler

veranstaltete Materialien-Sammlung stellt sich, ihrernWerthe

nach , mit Tausend und einer Nacht auf gleiche Linie-,
wenn sie nicht dasselbeaussagt. Allerdings hat Friedrich
in den Stunden der Muße vortreffliche Oben und Epi-
steln komponirt, währendfich dergleichenvon Napoleon
nicht nachweisenläßt; folgt daraus aber im Mindesten,

daß es Napoleon an Phantasie gefehlt habe? Wie viele

Franzosen haben sich über die orientalische Phantasie
ihres Kaisers beklagt! Und kann man diese Klage unge-

gründetnennen, da sie mit einem Fürstenzu thun hatten-
der das Wort ,,in1possible··nicht für französistchgelten

lassen wollte, und der, utn sich und sein Geschlechtzu be-

schützen,eine Vertheidignngslinie,die von CadiznachMos-

kau reichte, für eben recht hielt? Ist nur kalter berech-
nender Verstand in Napoleon wirksam gewesen«so wird

sein ganzes Leben zu einem nnauflöslichenNäthfel Am

wenigstenbegreiftman, wie er mit dieserEigenschaftdahin
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gelangen konnte, nach St. Helena verbannt zu werden und

auf dieser Jnsel seine Bahn zn beschließenDie Hypo-
-these von Napoleons kaltem berechnendenVerstande ist in

der That so abgeschmackt,daß man in die Versuchung
gerath, Friedrich dem Einzigen »die alles verschönernde

Phantasie eines dichterischenGemüthsii gänzlichabzuspre-
chen und »den berechnendenVerstand« an ihre Stelle zu

bringen-swäre es auch nur, um begreiflichzu finden, daß
er, in einem Alter von 75 Jahren, geachtet und verehrt
zu Sans-Souri seineHeldenbahn beschließet,und daß,auf
die Nachricht von seinem Tode, sein standhastesterGegner
(der Fürst»von Kaunitz) die Frage aufwirft: «Wann wird

ein solcherKönigdas Diadem wieder zierenM

Diese Widerlegunghat keinen andern Zweck,als aus-

merksamzu machen auf die Vergeblichkeitder Bemühungen-

die man angewendet hat, um durch Vergleichungen ins

Klare zu kommen über die Eigenthümlichkeiteines Monat-

-chen, der seine eigene Gattung bildet. Man be-

gnüge sich damit, ihn nach seinem Wirken darsustellenz
und man wird alles leisten, was geleistet werden soll.
Der. vollendete Geschichtschreiberist ja gerade derjenige,
der den Gegenständen,welche er dar-zustellenhat, weder

etwas ieiht, noch etwas raubt-

Im Uebrigensind wir weit davon entfernt, zu glau-

ben,·daß das Urtheil über Friedrichund Napoleom wel-

ches man dem GeschichtschreiberJohannes von Müller zu-

schreibt,wirklichvon diesemherrühre.Niemand hatte den

berechnendenVerstand des großenKönigs kennen zu ler-

nen mehr Veranlassunggehabt, als gerade dieserGeschicht-
schreiberzniemandkonnte sich also weniger dagegenver-
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blenden. Dies beruht auf einer Thatfachh welcheHerrn

Karl Müchler unbekannt gebliebenist, und durch deren

gelegenheitlicheMietheilung wir seinen AnekdotemSchatz

zu bereicherngedenken,um uns dankbar zu beweisenfür

das Vergnügen,das er uns durch feinen »Friedrichdxn

Großen,«wenn gleichnicht durch die Vorrede zu demsel-
«

ben, gewährthat.



Gedruckfbei A. W. Schade, Grün-Straße No. 18.
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